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  Das Buch


  1793. Der Konflikt zwischen England und Frankreich spitzt sich zu. Auch der Halbfranzose Charles Hayden, Lieutenant in der Royal Navy, bekommt die wachsende Feindseligkeit gegenüber Frankreich zu spüren, als er den verhassten Posten des Ersten Offiziers auf der Fregatte Themis übernehmen muss. Hier hat Captain Josiah Hart das Kommando, dem der Ruf eines Feiglings und Tyrannen vorauseilt. Zu Recht, wie Hayden am eigenen Leib erfahren muss, als die Fregatte in See sticht, um französische Kriegsschiffe aufzubringen. Trotzdem hält der junge Lieutenant an den militärischen Prinzipien von Pflicht und Gehorsam fest – und gerät so bald zwischen die Fronten einer meuternden Crew und eines brutalen Captains …
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  1793


  


  KAPITEL EINS


  Bei Einbruch der Dämmerung blies ein heftiger Sturm vom Atlantik her aus West-Südwest und wühlte die See auf. Die gesamte erste Wache hindurch tauchten bleiche Schaumkronen aus der Dunkelheit auf, hochgedrückt von geisterhaft zischenden Wogen, die gegen das Vorderdeck schlugen und das Schiff erschütterten.


  Unmittelbar nach acht Glasen kam ein dünner, hagerer Mann aus dem Niedergang aufs Quarterdeck, bewegte sich vorsichtig und in geduckter Haltung über die rutschigen Planken und schaute sich ängstlich um. Als er sah, dass sich ein Brecher über das Deck ergoss, eilte er taumelnd luvseits zu den Wanten, doch da umspülte das Wasser bereits seine Knie. Die schlingernde Fregatte krängte stark zur Leeseite, und ein Windstoß wehte dem Mann, Griffiths, Gischtfetzen ins Gesicht.


  »Sind Sie das, Doktor?«, war eine Stimme in dem Wind zu hören.


  Ein Blitz beleuchtete den Master, der keine zwei Fuß von Griffiths entfernt stand, mit blassem, tropfnassem Gesicht. Den Hut hatte er sich bis zu den Augenbrauen gezogen und mit einem blauen Band aus Baumwolle unter dem Kinn festgezurrt.


  »Ich brauche mehr Männer an Deck!«, schrie der Master dem Doktor fast ins Ohr.


  »Ich habe Ihnen alle Männer geschickt, die gehen können, Mr Barthe«, antwortete der Schiffsarzt und legte dabei die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Die anderen sind zu krank, um sich auf den Beinen zu halten.«


  »Dann ist es wohl das Gelbfieber, wie? So sagen jedenfalls die Männer.«


  »Nein, Mr Barthe. Es muss an verdorbenen Nahrungsmitteln liegen - vermutlich am Schweinefleisch, das die Männer heute gegessen haben. Aber so schlimm habe ich es noch nie erlebt. Die Männer können nicht mehr stehen und müssen sich dauernd übergeben. Das hält keiner lange aus. Ich hatte gehofft, Sie könnten noch ein paar Matrosen entbehren, die mir zur Hand gehen ...«


  »Das geht nicht, Doktor. Ich musste schon die Schiffsjungen und Reffer bis ganz nach oben schicken, die dort gar nicht hingehören. Ich kann keinen Mann mehr entbehren.«


  Das Schiff geriet wieder ins Schlingern. Wasserfluten ergossen sich über Deck und spülten die Männer beinahe fort. Der Doktor spürte, wie Mr Barthe ihn an den Schultern festhielt, damit er nicht fortgerissen würde. Da sagte der Master wieder etwas, doch eine kräftige Böe riss ihm die Worte von den Lippen.


  In der Ferne schlugen Blitze fächerartig ins Meer und beleuchteten für einen Moment die tosende See und die Takelage. Vier Mann rangen mit dem Steuerrad. Ihre Augen wirkten eingefallen, ihre Gesichter schimmerten schwach bläulich.


  Ein Junge kämpfte mühsam gegen den Wind an und zog sich, Hand um Hand, an den Manntauen entlang. Als ein weiterer Blitz über den Himmel zuckte, glitt der Junge aus und fiel hin, doch er zog sich an dem gespannten Tau wieder auf die Beine. Atemlos und erschrocken erreichte er die beiden Männer.


  »Mr Barthe!«, rief er. »Wir haben Penrith verloren!«


  »Was, zum Teufel, meinst du mit ›Wir haben ihn verloren‹?«


  »Er ist mit uns nach oben geklettert, aber niemand hat ihn wieder nach unten kommen sehen. Wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist.«


  »Habt ihr denn nicht durchzählen lassen, als ihr wieder an Deck kamt?«


  Der Junge zögerte. »Nein, Sir.«


  Der Master fluchte. »Ist er vielleicht auch krank geworden und hat sich unten gemeldet?«


  »Williams hat überall nach ihm gesucht. Wir fürchten, er ist unbemerkt über Bord gegangen.«


  »Verflucht sei diese Nacht! Schick Mr Archer hinunter zu Kapitän Hart!« Der Master wollte fort und stemmte sich gegen den Sturm, wandte sich aber noch einmal an den Schiffsarzt. »Gehen Sie wieder nach unten, Doktor. Hier können Sie nichts machen. Mir wäre es lieber, Sie wären bei so einem Wetter unter Deck.«


  Griffiths nickte zustimmend und trat den Rückweg zum Niedergang an. Ein letztes Mal sah er zu Barthe und einigen anderen Matrosen in der Kuhl des Mittelschiffs, die zu den Rahen hinaufblickten. Auf der schmalen Stiege im Niedergang musste er sich festhalten, da die Stufen beim Rollen und Stampfen des Schiffes zu springen schienen. Kaum hatte er das Zwischendeck erreicht, da musste er bereits den paar Männern Platz machen, die nach oben stapften, um die Wache zu übernehmen. Als auch der letzte Matrose fluchend in die heulende Nacht gegangen war, kamen die anderen Männer unter Deck. Sie rutschten auf den nassen Stufen aus, eingehüllt von sprühenden Gischtfetzen, die in dem schmutzigen Lichtkreis einer angelaufenen Laterne schillerten.


  Die Männer stiegen noch tiefer unter Deck zu ihren Hängematten. Und während sie die Stufen nahmen, kam es irgendwo am Fuße der Stiege zu einem Gerangel, woraufhin einer der Männer das letzte Stück nach unten stürzte. Wütende Stimmen drangen nach oben.


  »He, Leute!«, rief Griffiths warnend nach unten. »Muss ich Mr Landry rufen?«


  Ein mehrstimmiges »Nein, Sir!«, hallte nach oben, und das Geschubse und Fluchen hörte auf. Die Matrosen murmelten weiter vor sich hin, während Griffiths nach unten stieg.


  »Die haben Penrith erledigt«, schnappte der Schiffsarzt von irgendwo her auf. »Die verfluchten Lumpen. Ausgerechnet Penrith!«


  


  KAPITEL ZWEI


  Philip Stephens war seit dreißig Jahren Erster Sekretär der Admiralität. Davor war er Zweiter Sekretär gewesen. Durch seine zierlichen Hände ging die Korrespondenz von Admirälen und Kapitänen, von Mitgliedern des Oberhauses, Ministern und Spionen. Leutnant Charles Hayden wusste genau, dass in den Büroräumen der Admiralität niemand besser mit den Einzelheiten der Navy und ihren in fernen Gewässern segelnden Flotten vertraut war als dieser kleine Mann, der vor ihm saß, halb verdeckt von einem Schreibpult. Dass der Erste Sekretär jedoch überhaupt von der Existenz eines Leutnant Charles Saunders Hayden wusste, war so etwas wie eine Überraschung.


  Als Stephens sich über ein Schreiben beugte, brach sich das Londoner Sonnenlicht, das matt durch das Fenster fiel, in den Brillengläsern des Mannes und zeichnete sich in Regenbogenfarben auf seiner Wange ab. Die auffälligsten Details in Stephens Gesicht waren die roten Äderchen, die sich über seine Knollennase zogen. Von dort schlängelten sie sich über seine Wangen und breiteten sich unter dem Farbenspiel, das seine Augengläser erzeugten, fächerförmig aus. Hayden meinte, nicht ein Gesicht zu betrachten, sondern eine wahre Landschaft.


  »Kapitän Bourne hat eine hohe Meinung von Ihnen«, krächzte Stephens mit kehliger, belegter Stimme.


  »Ich möchte mich bemühen, diese Ehre zu verdienen.«


  Stephens schien das überhört zu haben, legte den Brief auf seinen aufgeräumten Tisch, nahm seine Brille ab und musterte Hayden. Der Leutnant, für den diese Begutachtung etwas zu schnell kam, spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht schoss. Doch es gab keinen Grund, gekränkt zu sein. Dass ihn im Admiralitätsgebäude überhaupt jemand wahrgenommen hatte, war eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen lassen durfte.


  Hayden stellte sich die Admiralität wie einen Königshof vor. Der Erste Lord war der Herrscher, die Kommissare der Lords seine Minister, alles ranghohe Personen. Unter dem Lord standen, dem Rang entsprechend, die Admiräle, dann die Vizeadmiräle und Konteradmiräle sowie die Kommandanten. Weit unterhalb dieser einflussreichen Personen warteten die rangniedrigen Leutnants, die alle verzweifelt hofften, zum Kommandanten jenes kleinen Außenpostens des britischen Empires ernannt zu werden, der unter der Bezeichnung Kriegsschiff bekannt war. Diejenigen, die über einflussreiche Familienbeziehungen verfügten und die Gewandtheit eines Höflings beherrschten, hatten die besten Aufstiegschancen. Gewiss benötigte die Admiralität stets einige wenige begabte Funktionäre wie Philip Stephens, damit alles reibungslos lief. Dazu eine Hand voll beherzte, kampfbereite Kapitäne, auch einen oder zwei Admiräle, die in der Lage waren, eine Flotte zu befehligen. Die Höflinge aber saßen mit gesenktem Haupt da, lächelten charmant, wenn sie wahrgenommen wurden, und hofften, einen Gönner zu finden, der womöglich ein gutes Wort für sie einlegte. Hayden war von Natur aus kein Höfling, aber er tat sein Bestes, um dennoch aufmerksam und freundlich zu erscheinen.


  Stephens schien das nicht aufzufallen. »Ich habe einen guten Posten für Sie, Leutnant.«


  Hayden holte tief Luft und atmete langsam in dem kleinen Raum aus. »Ich werde für immer in Ihrer Schuld ...«


  Der Erste Sekretär ließ ihn den Satz nicht zu Ende bringen. »Wir reden hier nicht von einem Posten, bei dem Sie für immer in jemand anderes Schuld stehen. Kapitän Josiah Hart braucht einen Ersten Leutnant.« Ein kleines, grimmiges Lächeln huschte über seine blassen Lippen. »Ich sehe es Ihnen an, dass Sie sich ein Kommando erhofft hatten ...«


  Hayden zog eine taktvolle Antwort in Betracht, ergab sich dann aber in sein Gefühl von Wut, in das sich auch Enttäuschung mischte. »Diesmal hatte ich in der Tat gehofft, man würde mich berücksichtigen und mir nicht bloß den Posten eines Ersten Leutnants geben - aber ich werde nicht ablehnen«, fügte er rasch hinzu.


  Der kleine Mann gab ein leises Brummen von sich, holte ein Taschentuch hervor und begann, die Gläser seiner Brille akribisch zu putzen. »Kapitän Hart befehligt eine neue Fregatte, mit der er seither vor der französischen Küste kreuzt - leider mit wenig Erfolg.«


  Hayden horchte auf.


  »Vor fünf Wochen verlor er einen Matrosen in einem Sturm«, fuhr Stephens fort und ließ das weiche Tuch mit schnellen Handbewegungen über die Gläser gleiten. »Ein Mann stürzte in der Nacht von der Großrah. Wurde nie gefunden. Zugegeben, ein nicht ganz ungewöhnlicher Vorfall auf hoher See. Aber am folgenden Morgen, als man den Kurs setzte, fiel dies hier vom Mittelteil der Rah.« Der Sekretär griff hinter sich und holte ein Glasgefäß hervor, das mit Wachs zugepfropft war. In einer trüben, bernsteinfarbenen Flüssigkeit schwappte ein dicker Wurm vor und zurück. Erst dann erkannte Hayden einen Fingernagel.


  »Das ist ja ein Finger!«, entfuhr es dem Leutnant.


  »Sauber abgetrennt von einer Klinge - so sagt es jedenfalls der Schiffsarzt. Er sah, wie der Finger von oben herunterfiel, daher halte ich mich an die Einschätzung des Doktors. Da jeder an Bord die volle Anzahl Finger besaß, abgesehen von drei Matrosen, die früher einmal einen Finger eingebüßt hatten, vermutete man, dass der Mittelfinger dem Vermissten gehörte.« Stephens Blick wanderte zu Hayden, als erwarte der Erste Sekretär eine Antwort.


  »Aber abgetrennt von einer Klinge, Sir ...«


  »Ja, wohl kaum ein Missgeschick. An jenem Tag hatte der unglückselige Mann einen Streit mit einer Landratte an Bord, einem Mann, der für sein aufbrausendes Wesen bekannt war. In der Hängematte des Mannes fand man ein Messer in einer blutigen Scheide. Natürlich streitet der Neuling alles ab. Er sagt, er habe Federvieh geschlachtet, der arme Teufel. Jetzt sitzt er in Plymouth und wird vor ein Kriegsgericht gestellt.«


  »Aber bei dieser Beweislage wird man ihn doch nicht schuldig sprechen?«


  Stephens zuckte mit den Schultern. Das Schicksal jenes Matrosen schien ihn nicht allzu sehr zu interessieren.


  »Und was hatte ein Neuling an Bord dort oben zu suchen, wenn ich fragen darf?«


  »Die halbe Mannschaft lag krank unter Deck - verdorbenes Schweinefleisch, wie der Schiffsarzt vermutet. In jener Nacht schickten sie auch die Jungen und Midshipmen nach oben.« Stephens gab Hayden mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er das Gespräch nicht weiter in diese Richtung zu führen gedachte. »Kennen Sie Kapitän Hart überhaupt?«


  »Ich hatte noch nicht die Ehre.«


  Der Erste Sekretär wippte leicht mit dem Kopf vor und zurück. »Er ist - wie soll ich es ausdrücken ...? - ein Mann, der durch die Familie seiner Frau an Einfluss gewonnen hat.«


  Jetzt war es an dem Leutnant, zu nicken. Familienbeziehungen war ein Punkt, den er sehr gut verstand - da er selbst über keine verfügte. Wenn man eine Frau hatte, die mit einem »Minister« verwandt war, zählte das »am Hofe« der Admiralität genauso viel wie erfolgreich bestrittene Seegefechte.


  »Man ist etwas beunruhigt wegen dieses Vorfalls auf der Themis. Der Erste Leutnant schied nach der Fahrt aus. Er behauptet, nichts von dieser Angelegenheit zu wissen, und wir hoffen, dass dem so ist.«


  Hayden richtete sich ein wenig auf seinem Stuhl auf. »Wenn es Unzufriedene an Bord von Harts Schiff gibt, warum tauscht man diese Männer nicht aus?«


  Penibel richtete Stephens einen Stoß Papier auf seinem Tisch aus. »Und nehmen wir an, Kapitän Hart hat seine Mannschaft nicht im Griff? Ich glaube nicht, dass das in diesem Fall zutrifft«, er sah Hayden wieder an, »aber Sie haben doch bereits zuvor mit einer unzufriedenen Besatzung zu tun gehabt - und waren recht tüchtig, wie man mir zu verstehen gab.«


  Offensichtlich kannte der Erste Sekretär Haydens Dienstakte sehr genau. »Als ich stellvertretender Kommandant an Bord der Wren ...«


  Stephens nickte kurz, doch dann zeichnete sich eine steile Falte zwischen seinen spärlichen Brauen ab. »Sind Sie sicher, Leutnant, dass Sie nichts über Kapitän Hart wissen? Sie sind doch nicht etwa unaufrichtig zu mir?«


  »Ich habe seinen Namen hier zum ersten Mal gehört.«


  Erneut musterte Stephens ihn einen Moment, als wäge er den Wahrheitsgehalt dieser Antwort ab. »Harts Verbindungen innerhalb der Admiralität reichen bis ganz nach oben. Daher mag es vielleicht nicht überraschen, dass ich gebeten wurde, einen Leutnant auf Kapitän Harts Schiff zu versetzen, der den Bodenkontakt nicht verloren hat. Schließlich braucht selbst der fähigste Kommandant ab und an einen solchen Offizier. Würden Sie mir da zustimmen?«


  »Welcher Kommandant würde sich gegen kompetente Offiziere aussprechen?«


  Der Erste Sekretär gönnte sich ein schmales, grimmiges Lächeln. »In der Tat, welcher Kommandant würde das tun? Ich beabsichtige, einen solchen Offizier zu finden, der auf der Themis dient, aber dieser Mann muss noch andere Voraussetzungen erfüllen. Was ich Ihnen nun erzähle, ist streng vertraulich, Mr Hayden. Verstehen Sie?«


  Hayden nickte, merkte aber, dass ihm diese Unterredung immer weniger behagte.


  »Ich brauche einen Mann, der sehr genau Buch führt über Harts Taten. Ich bin mir sicher, es liegt an der Bescheidenheit des guten Kommandanten, dass ein ehrlicher Bericht über seine Anstrengungen nie bis in dieses Haus gelangte.«


  Hayden beugte sich leicht auf seinem Stuhl vor. »Ich werde diesen Posten nicht annehmen, Mr Stephens«, sagte er mit fester Stimme, fügte aber sogleich hinzu: »obwohl mich das Angebot ehrt.«


  »Aber Sie haben schon zugesagt. Habe ich da etwas überhört?«


  Hayden bemühte sich, den Zorn aus seiner Stimme zu halten, allerdings mit geringem Erfolg. »Da wusste ich noch nicht, dass Sie mich zu einem Informanten machen wollen. Unter diesen Umständen fühle ich mich nicht der Ehre verpflichtet.«


  Beide Männer schwiegen einen Moment lang. Hayden fürchtete, dass er sich seinen Unmut zu sehr hatte anmerken lassen. Philip Stephens' Miene veränderte sich kaum merklich.


  »Erlauben Sie mir, dass ich offen spreche, Leutnant Hayden.« Der Erste Sekretär lehnte sich in seinem Stuhl zurück und presste die Fingerspitzen aneinander. »Ihnen ist keine große Zukunft in der Royal Navy beschieden.«


  Bei diesen Worten konnte Hayden seine Verblüffung nicht unterdrücken - nicht, weil er dies für eine glatte Lüge hielt, sondern weil er die Aussage unverschämt fand.


  »Ihr Freund ...«, sagte Stephens und ging einige Papiere durch, »... der ehrenwerte Robert Hertle, ist im Begriff, seinen Posten anzutreten. Das hätten auch Sie tun können, wenn Sie über halb so viele Beziehungen verfügten. Trotz Ihrer offenkundigen Fähigkeiten - und ich bin mir sicher, dass Kapitän Bourne zu klug ist, als dass er Sie falsch einschätzt - haben Sie unter den gegebenen Umständen wenig Hoffnung auf Beförderung. Es hilft Ihnen auch nicht, dass wir uns im Krieg mit Frankreich befinden und dass Sie zur Hälfte Franzose sind.«


  »Ich bin Engländer, Sir. Meine Mutter ist Französin.«


  Stephens machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Beruhigen Sie sich, Leutnant. Ich habe kürzlich betont, dass Ihre Herkunft für Sie spricht, denn wie ich hörte, haben Sie etliche Jahre auf französischem Boden gelebt und sprechen die Landessprache fließend ...«


  Hayden nickte.


  »Sie müssen verstehen, Mr Hayden, dass ich Ihr Fürsprecher bin. Aber die Vorurteile anderer sind nicht leicht aus dem Weg zu räumen. Und deshalb kann ich Ihnen nur den Posten eines Ersten Leutnants anbieten - zu diesem Zeitpunkt. Es stimmt, dass ich Sie bitte, einen Bericht über Ihre Fahrt zu schreiben, aber Sie würden doch gewiss ohnehin Tagebuch führen, oder etwa nicht?«


  »Das ist etwas anderes, Mr Stephens, wie Sie sehr wohl wissen.«


  »Das wäre es nicht, wenn Sie dies als ein und dasselbe betrachten würden. Glauben Sie mir, ich bewundere die Loyalität, die Sie dem Kommandanten gegenüber bezeugen, dem ich Sie zuzuteilen gedenke. Aber bisweilen ist es kein Verbrechen, wenn man seiner eigenen Sache treu bleibt. Kapitän Hart, das sollten Sie wissen, hat diesen feinen Unterschied verinnerlicht.« Er legte einen kleinen, rechteckigen Zettel auf den Tisch. »Dies ist die Adresse eines gewissen Thomas F. Banks, Esquire. In Ihren Briefen sollte mein Name nie auftauchen, aber ich werde sie natürlich alle erhalten.«


  Hayden beäugte das Stück Papier geringschätzig, machte indes keine Anstalten, es an sich zu nehmen.


  »Diese Adresse liegt nicht ohne Grund auf meinem Schreibtisch, Leutnant. Sie sollten sich lieber vor Augen führen, dass der Name, der hier steht, Ihre Zukunft in der Navy darstellt. Sie können die Adresse an sich nehmen - oder sie liegen lassen. Ich gebe Ihnen bis zum Abend Zeit, das Angebot zu überdenken. Aber bis morgen Mittag erwarte ich eine Antwort von Ihnen. Denn sonst wird der Posten anderweitig vergeben.« Er beugte sich vor und schob den Zettel weiter zu Hayden. »Falls Sie sich für eine Karriere in der Navy entscheiden sollten.«


  Hayden erhob sich, ohne das Stück Papier an sich zu nehmen. Dann zögerte er jedoch und blickte auf den kleinen, rechteckigen Zettel, auf dem der Name in schmaler Schrift stand. Eins war ihm bewusst: Wenn er diesen Raum ohne den Zettel verließ, dann konnte er seine Uniform gleich an den Nagel hängen. Seine Karriere in der Navy wäre zu Ende - und eine solche Entscheidung durfte er nicht überhastet treffen. Er streckte die linke Hand aus, nahm den Zettel an sich und ließ ihn schnell in seiner Tasche verschwinden. Philip Stephens hatte sich derweil wieder seinen Papieren zugewandt und schien nichts gesehen zu haben.


  


  KAPITEL DREI


  Leutnant Hayden stand mit dem Rücken vor dem wärmenden Kamin. Seiner durchnässten Hose entstieg ein nebelartiger Dampf. Der kleine Salon - Mrs Hertles »Chinese Room« - schien an diesem Abend ein Quell von Wärme und guter Laune zu sein. Draußen schlug ein heftiger Sommerregen gegen die Scheiben. Wind rüttelte an den Fenstern. Hayden achtete auf die antike Vase, ehe er sich mit den Ellbogen auf dem Kaminsims abstützte, wo der feuchte Uniformstoff eine kleine Lache hinterließ.


  »Das wird dich aufmuntern, Charles.« Robert Hertle reichte seinem Freund ein dampfendes Glas. Der scharfe Geruch von Brandy erfüllte die Luft. »Ich schaue nach, ob ich eine trockene Hose für dich habe.«


  »Nein, lass nur, Robert, bitte keine Umstände. Das Feuer trocknet die Sachen schon.«


  Robert schien davon nicht überzeugt zu sein, drängte seinen Freund aber nicht weiter. Die beiden Männer kannten sich schon aus Kindertagen, da ihre Väter eng befreundet gewesen waren. In diesem Fall war es keine Übertreibung, wenn man sagte, die beiden waren wie Brüder, obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten aussehen können: Hayden hatte dunkle Haare, Hertle war hellblond.


  Hayden erhob sein Glas. »Wir sollten einen Toast aussprechen. Auf den Vollkapitän Robert Hertle.«


  Der Gastgeber lächelte bescheiden und freute sich sichtlich über die freundlichen Worte seines Freundes. Eine wohlige Wärme durchströmte ihn. »Das war unverdient, wie du genau weißt.«


  »Nein, das hast du dir wirklich verdient. Denk doch nur an all die Nichtsnutze, die den Posten vor dir hatten - auch wenn die Kommissare der Lords sie aufs Quarterdeck stellen und nicht unter das Heck, wo Totholz hingehört.«


  Robert lachte. »Ich wollte eigentlich damit sagen, dass du den Posten mehr verdient hättest als ich.«


  »Ach, hör auf damit«, erwiderte Hayden und versuchte, seine Verbitterung und Enttäuschung zu verbergen. Seinem Freund zuliebe.


  »Das wirst du aber, fürchte ich, noch öfter zu hören bekommen.« Robert deutete auf einen Stuhl. »Bitte, Charles, mach es dir bequem.«


  »Sobald die Sachen trocken sind.«


  Robert betätigte eine kleine silberne Glocke, woraufhin ein Dienstmädchen in den Salon eilte. »Anne, bring uns eine Decke, die wir über den Stuhl legen können. Leutnant Hayden ist in einen wahren Wolkenbruch geraten.« Er stellte den Cognacschwenker auf dem Kaminsims ab und half seinem Freund aus der nassen Jacke. »Die muss ordentlich trocknen«, mahnte er. »Ich hole dir derweil einen Gehrock fürs Abendessen.«


  Anne nahm die tropfnasse Jacke mit und brachte Augenblicke später eine dicke Decke, die über die Sitzfläche des Stuhls gelegt wurde. Charles setzte sich und unterdrückte einen Schauer.


  »Du musst mir alles genau erzählen«, sagte er. »Was für ein Schiff hat man dir gegeben?«


  »Vorerst eine kleine Brigg, bis eine Fregatte vom Stapel läuft. Dann erhalte ich mein Offizierspatent.« Er war darum bemüht, sich seine Freude nicht zu sehr anmerken zu lassen, wie Charles sehr wohl merkte. Gewiss aus Rücksichtnahme.


  »Und du«, sagte Robert und nahm gegenüber von Charles Platz, »erzähl mir von deinem Besuch bei der Admiralität.«


  »Woher, um alles in der Welt, weißt du davon?«


  Robert lächelte und kostete diesen kleinen Triumph aus. »Sie wurden beobachtet, Sir«, scherzte er. »Wie du zu den Räumen des Ersten Lords hinaufgingst. Ich bin schon den ganzen Nachmittag gespannt, was du mir Gutes berichten kannst.« Robert machte eine kleine Pause. »Nun, lass mich nicht im Ungewissen«, meinte er, als Hayden keine Anstalten machte, etwas zu erwidern. »Hat man dir ein Schiff gegeben?«


  »Nein, nichts dergleichen. Nur den Posten eines Ersten Leutnants an Bord einer Fregatte.«


  Robert schloss kurz die Augen, und sein Gesicht wurde blass vor Entrüstung. »Warum behandeln die dich so? Du hast doch bereits ein kleineres Kriegsschiff befehligt!«


  Hayden stand auf und schritt vor dem Kamin auf und ab. »Ja, schon, offensichtlich gibt es jede Menge Job-Kapitäne, die in Whitehall Street nicht allzu sehr geschätzt werden.«


  »Selbst wenn, so ist es ungerecht. Du hättest schon vor längerer Zeit Master und Commander werden müssen. Erzähl mir, was der Erste Lord sagte.«


  »Der Erste Lord? Ich habe nur mit dem Ersten Sekretär gesprochen.«


  »Mit diesem Stephens?«


  »Mit keinem sonst.«


  Robert wirkte überrascht und beugte sich in seinem Stuhl vor. Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Was hat er dir genau gesagt?«


  Hayden nippte an seinem Brandy, um nicht gleich antworten zu müssen. Zorn und Unmut wallten wieder in ihm hoch, doch er bezwang seine Emotionen. Schließlich wollte er den Rat seines Freundes. Doch in Wahrheit schämte er sich für das, was sich zugetragen hatte - für das, was Stephens von ihm verlangte. Und dieses Gefühl von Scham befeuerte einen brodelnden Groll.


  »Hast du schon einmal von der Themis gehört, einer Fregatte mit zweiunddreißig Geschützen?«, fragte er und zwang sich, möglichst ruhig und gefasst zu sprechen.


  Robert lehnte sich ruckartig in seinem Stuhl zurück. »Doch nicht etwa Harts Schiff?«


  »Genau das.« Hayden blickte seinen Freund an, beunruhigt von dessen Reaktion. »Ich soll Kapitän Harts Erster Leutnant werden. Kennst du den Mann?«


  Robert schaute sich einmal in dem Salon um, als seien ihm die eigenen vier Wände plötzlich nicht mehr vertraut. »Ich bin ihm ein- oder zweimal begegnet, aber sein Ruf eilt ihm voraus. Ich bin erstaunt, dass du davon nichts weißt. Unter seinen Kritikern ist er bekannt als ›Zaghafter Hart‹. Der gute Kommandant hat sein Kommando nur dank seiner Gattin erhalten, deren Stammbaum gleich über mehrere Zweige in die Admiralität reicht. Es ist noch recht freundlich formuliert, wenn ich sage, dass er von den anderen Kommandanten nicht sonderlich geschätzt wird.«


  Hayden fluchte leise. »Du hast bessere Verbindungen zur Admiralität als ich, Robert. Hast du je mitbekommen, ob es vielleicht einen Grund gibt, warum Mr Stephens diesen Kapitän Hart nicht mag?«


  »Nein, nie, aber bei Hart habe ich den Eindruck, dass er all diejenigen links liegen lässt, die seiner eigenen Sache nicht dienlich sind. Stephens ist ein Mann mit großen Fähigkeiten, und daher kann man sich leicht vorstellen, dass er einem Offizier, der als ›Zaghafter‹ Hart bekannt ist, mit Geringschätzung begegnet. Männer wie Stephens halten sich nicht mit Stümpern auf. Hat der Erste Sekretär sich dir gegenüber anmerken lassen, dass er eine Abneigung gegen Kapitän Hart hegt?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass jemand in der Admiralität nicht gerade ein Freund von Hart ist.«


  Robert verdrehte die Augen. »Du hast doch nicht etwa zugesagt?«


  Hayden sog die Luft ein und atmete verstimmt aus. »Blieb mir eine andere Wahl, Robert?«, fragte er und konnte seinen aufwallenden Zorn kaum überspielen. »Mr Stephens betonte meine französische Abstammung und gab mir zu verstehen, dass innerhalb der Admiralität niemand sonst meinen Namen kennt.«


  Bei diesen Worten wirkte Robert wirklich erschrocken. »Glaubst du, er weiß von deinen - Angelegenheiten in Frankreich?«


  »Wenn ja, so war er zu taktvoll, um darauf einzugehen.«


  Robert schien das nicht zu beruhigen. Jetzt war auch er aufgestanden, durchquerte hastig den Salon und trat ans Fenster. »Du hast also niemandem je erzählt, was du mir anvertraut hast?«


  »Niemandem, aber viele Leute wissen, dass ich in jenem Jahr in Frankreich war, sogar in Paris. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht.«


  Ein bitteres Lächeln huschte über Roberts Lippen. »Dann ist deine revolutionäre Vergangenheit wahrscheinlich nicht bekannt geworden.«


  Hayden wehrte sich gegen den unterschwelligen Scherz seines Freundes. »Es waren nur ein paar Tage. Ich war, wie jeder andere auch, von den Ereignissen überrascht worden. Nachdem ich Zeuge geworden war, wie sich der Mob in den Straßen austobte, kam ich wieder zu Verstand. Robert, du kannst nicht ermessen, wie sehr ich meine Taten jener Tage bereue. Und dabei habe ich mir so gut wie nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Ich weiß, dass du dir das trotzdem selbst nie verziehen hast.«


  Wann immer dieses Thema angeschnitten wurde, verspürte Hayden eine ihm vertraute Verzweiflung. »Bisweilen ist es wichtig, dass man sich etwas nicht verzeiht«, sagte er leise.


  Ein Ausdruck von Unbehagen huschte über das Gesicht seines Freundes. Unangenehmes Schweigen senkte sich herab, ehe Robert sagte: »Vermutlich hat Stephens nicht erwähnt, ob Hart jemand anderen als Ersten Leutnant haben möchte?«


  »Nein, davon weiß ich nichts.« Hayden war froh, nicht weiter über seinen Aufenthalt in Paris sprechen zu müssen.


  »Hoffen wir, dass Hart niemanden sonst vorgeschlagen hat. Stell dir vor, wie du dich fühlen würdest, wenn es so wäre! Charles, mir gefällt das Ganze nicht. Ich glaube, es wäre besser, wenn du das Angebot ablehnst.«


  »Dann brauchst du mir meinen Uniformrock nicht zurückzugeben, wenn er trocken ist.«


  Robert lehnte sich an den Kaminsims. Seine Miene war angespannt. »Hat Stephens dir irgendetwas in Aussicht gestellt, wenn du den Posten antrittst? Ein Schiff, eine Beförderung?«


  »Nichts. Er schien anzudeuten, er werde sich vielleicht bemühen, mir in Zukunft eine bessere Position zu verschaffen. Aber es war auch klar, dass ich bei meinem Auftrag zuerst Erfolge vorweisen muss.«


  Robert fluchte leise. »Es ist unverzeihlich, dass er dir eine Stellung anbietet, die deinen Fähigkeiten nicht gerecht wird, und dir nichts als Gegenleistung verspricht.«


  »Das ist ja nicht einmal das Schlimmste. Offenbar ist es in Harts Besatzung zu Unruhen gekommen. Und Mr Stephens scheint zu glauben, dass ich das regeln werde.«


  »Zur Hölle mit ihm! Wenn Hart erfährt, dass du als sein Kindermädchen geschickt wurdest, wirst du alles andere als willkommen sein.«


  »Hoffen wir, dass er nicht dahinterkommt.« Hayden zuckte mit den Schultern und stützte sich wieder mit dem Ellbogen auf dem Sims ab. »So steht es um meine Karriere, Robert. Wenn ich absage, ist sie zu Ende. Also werde ich auf die Themis gehen. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Vielleicht helfen mir ein paar erfolgreiche Aktionen, dass es mir bald besser geht.«


  Doch Robert machte keine Anstalten, den Worten seines Freundes zuzustimmen.


  »Nie begibt sie sich auf ihr Zimmer, ganz gleich wie spät es ist, sondern wandelt durchs Haus, ihre Hunde im Schlepptau. Zwischendurch schläft sie immer mal zwei Stunden auf einem Sofa oder einer Ottomane, oder sonst irgendwo, wo es ihr gerade gefällt. Die Bediensteten, die früh morgens kommen, um in den Zimmern sauber zu machen, können ihre Verwunderung kaum verbergen. Wenn sie die Gräfin schlafend vorfinden, müssen sie den Raum auf Zehenspitzen wieder verlassen und die ganze Unordnung so lassen.« Miss Henrietta Carthew lachte. Ein bezauberndes, perlendes Lachen, dachte Hayden, wie Wasser in einem Sturzbach. »Ich selbst habe sie schon einmal so vorgefunden, gegen zwei Uhr in der Frühe. Sie war umgeben von unzähligen Kerzen und hatte das Gesicht in ein Buch vergraben. Ihre Füße ruhten auf dem Rücken eines schlafenden Hundes, den sie Boswell getauft hatte.« Sie lachten alle.


  Mrs Hertle schaute zu Hayden hinüber, der daraufhin rasch den Blick von der hübschen Sprecherin wandte. Sie saßen alle am Tisch im Speisesaal der Hertles. Ab und an drang von der verhältnismäßig ruhigen Straße der Hufschlag von Pferden herauf. Das geschäftige Treiben Londons war wie ein Summen in der Ferne und wurde von niemandem bei Tisch als störend empfunden.


  Hayden hatte schon viel über die zauberhafte Miss Henrietta Carthew gehört, war nun jedoch überrascht, wie sehr er auf ihre Gegenwart ansprach. Wenn man ehrlich war, konnte man die Dame nicht schön im herkömmlichen Sinne nennen. Vielleicht kam man der Wahrheit näher, wenn man sagte, dass Henrietta zu den Frauen gehörte, bei denen die Beschreibungen »schön« und »eigenartig« fließend ineinander übergingen. Im Einzelnen betrachtet war an ihren Gesichtszügen nichts auszusetzen, aber wollte man ihr Antlitz als Ganzes beschreiben, so schien etwas zu fehlen, als wären die einzelnen Partien ungleich und disharmonisch. Ihre Nase war zwar gerade und schön geformt, schien aber eher für ein anderes Gesicht geschaffen worden zu sein. Die Augen - braun, tiefgründig und mit bernsteinfarbenen Einsprengseln - standen ein wenig zu weit auseinander. Doch wenn die Dame lächelte, dann verschwand all das, was eben noch unsymmetrisch gewirkt hatte, und Hayden begriff, warum Miss Henrietta als hübsch galt. Die Ausstrahlung dieser Dame war für ihn neu, und so bemühte er sich, Henrietta nicht anzustarren.


  »Ich verstehe nicht, warum du dieses Irrenhaus besuchst«, bemerkte Robert und riss Hayden aus seinen Träumereien.


  Henrietta gab sich überrascht. »Aber dieser Ort ist einzigartig«, sagte sie. »Die Schönheit der Landschaft sucht ihresgleichen, und von morgens bis mittags kann man tun, was man möchte. Für Lady Endsmere muss es tagsüber kein Unterhaltungsprogramm geben. Allein deswegen ist es dort einfach himmlisch ...«


  Es war der Klang ihrer Stimme, der Hayden dazu verführte, die junge Frau wieder anzuschauen. Er sah ihre glatte Haut, ihr Haar, das die Farbe von Mahagoni hatte und noch so viele andere Nuancen aufwies: kastanienbraun, kupferfarben, bronzefarben ...


  »... und gegen Abend fällt die gleiche Missachtung der Konventionen auf. Am Tisch spricht man über Politik und Kunst, über Naturphilosophie und Dichtkunst. Lady Endsmere ermuntert alle anwesenden Damen, frei ihre Meinung zu irgendeinem Thema zu äußern. In England gibt es, glaube ich, kein offeneres Haus. Und nur die bedeutendsten Gentlemen und Damen kommen zu Besuch. Am Tisch herrscht nicht diese frivole Schöngeisterei, die man in London so schätzt ...«


  »An unserem Tisch gibt es wenig Esprit«, unterbrach Mrs Hertle sie. »Sind wir auf der Höhe der Zeit?«


  »Das seid ihr ganz gewiss, meine Liebe«, versicherte Henrietta ihr mit einem Lächeln, dem Wärme innewohnte.


  Als Hayden spürte, dass Mrs Hertle erneut zu ihm herübersah, fragte er sich, ob die Dame des Hauses ahnte, wie sehr Henriettas Stimme ihm unter die Haut ging. Wie hätte es auch anders sein können? Ihre Stimme hatte eine angenehme Färbung. Henrietta sprach betont und sicher und war in der Lage, ihren Worten Ausdruck zu verleihen, Gefühle offenzulegen oder sie ganz zu verheimlichen.


  In ihrer Gegenwart hatte er das Gefühl, auf einer Klippe zu stehen. Bei der Höhe verschlug es ihm schier den Atem, ihm wurde schwindelig. Eine unsichtbare Kraft zog ihn in ihren Bann.


  Henrietta führte die Gabel zu ihrem schön geschwungenen Mund. »Das schmeckt köstlich. Habt ihr eine neue Köchin?«


  »Habe ich das noch nicht erzählt? Charles hat eine französische Köchin für uns gefunden, die in einem adligen Haus gearbeitet hat, ehe all die Unruhen in jenem Land ihren Lauf nahmen.«


  »Ich bewundere Ihren Geschmack, Leutnant Hayden«, betonte Henrietta.


  »Charles ist auf vielen Gebieten sehr bewandert«, warf Robert ein. »Was hältst du zum Beispiel von diesem Rotwein, Charles? Er stammt aus Spanien, wie man mir sagte ...«


  »Er kommt nicht aus Spanien, wie du weißt«, erwiderte Hayden und sah, dass sein Freund ein Lächeln unterdrückte.


  »Woher kommt er denn?«, fragte Robert mit Unschuldsmiene.


  »Das ist ein sauber geschmuggelter Wein aus den französischen Pyrenäen«, erklärte Hayden. Er wandte sich an den anderen Gast. »Besitzt Ihre Familie ein Haus in London, Miss Henrietta?«


  »Nicht mehr, aber mein Vater besaß dort viele Jahre eines. Wir wohnen so nah an der Stadt, da lohnt es sich nicht, ein ganzes Haus zu unterhalten. Verzeihen Sie, wenn ich das Thema wechsle, Mr Hayden, aber woher wissen Sie, dass dieser Rotwein aus den französischen Pyrenäen und nicht aus Spanien stammt? Die beiden Staaten teilen sich doch in diesem Gebirge die Grenze, nicht wahr?«


  Roberts eben noch unterdrücktes Lächeln entfaltete sich nun ganz. Er empfand eine diebische Freude, seinen Freund aufzufordern, aus sich herauszukommen.


  Hayden hob resigniert sein Glas. »Es liegt hauptsächlich am Stil. Franzosen und Spanier sind bei Weinen unterschiedlicher Auffassung. Und schließlich hat jede Rebsorte ihre ganz eigene Farbe.« Hayden kostete den Wein. »Dies ist eine gelungene Mischung aus Carignane - Teret noir, vielleicht mit einem kleinen Anteil Picpoule. Aber ich bin kein echter Weinkenner. Meine Onkel konnten genau bestimmen, wer den Wein kelterte und wo die Trauben reiften. Schier endlos konnten sie sich über die Bodenbeschaffenheit auslassen und schüttelten dann den Kopf, was für rückständige Anbaumethoden doch die ländlichen Winzer hatten.« Er hielt das Glas gegen das Licht. »Dort, wo diese Traubensorten gekeltert werden, ist die Erdschicht über dem Felsgestein oft so dünn, dass der Winzer ein Setzholz benutzen muss. Und zwar eine Eisenstange, um eine Vertiefung in dem Gestein zu schaffen, in die der Wein dann gepflanzt wird. Dann lässt man den Wein über den Boden wachsen und bindet ihn nicht an Stöcke. Die Winzer zerquetschen die Trauben noch mit den Füßen und weigern sich, eine Presse zu benutzen. Wissenschaftliche Methoden sind noch nicht bis zu ihnen vorgedrungen.«


  Henrietta schaute ihre Cousine an, ein Blick, den Hayden nicht zu deuten vermochte.


  »Wenn der törichte Krieg vorüber ist«, sagte Mrs Hertle, »hat Charles versprochen, uns einmal auf eine Rundreise durch Frankreich mitzunehmen. Bis dahin müssen wir uns, fürchte ich, damit zufriedengeben, jene Teile Englands zu besuchen, die wir noch nicht kennen. Obwohl ich nicht weiß, wie wir das schaffen wollen, wenn die tägliche Pflicht an die Tür klopft.«


  »Du musst diesen Sommer mitkommen und Lady Endsmere einen Besuch abstatten, Eliza«, drängte Henrietta und kam auf das ursprüngliche Thema zurück. »Kapitän Hertle wird dann sein Schiff befehligen, und du wirst nicht enttäuscht sein vom Landleben.«


  »Ja«, meinte Robert, »diese Gelegenheit solltest du dir nicht entgehen lassen. Ich bin schon gespannt, was du zu erzählen hast.«


  »Siehst du«, sagte Henrietta, »du wirst die Menagerie, wie alle es nennen, kennenlernen, denn auf dem Anwesen befinden sich Affen und exotische Vögel und vieles mehr. Lord Uffington sagte einmal, der einzige Unterschied zwischen den Tieren und den Menschen bestehe darin, dass sich die Tiere nur zum Essen kleideten, wenn sie Lust dazu hätten - denn einmal saß ein Affe fast die ganze Mahlzeit über auf Lady Endsmeres Schoß, wie ein verzogenes Kind, und aß vom Teller, was er mochte.«


  »Jetzt wissen wir, dass du übertreibst, Henri!« Mrs Hertle lachte.


  »Komm diesen Sommer mit und überzeuge dich selbst davon. In nur vierzehn Tagen erlebst du dort Sachen, von denen du dann ein ganzes Jahr erzählen kannst.«


  Plötzlich schwand das Lächeln auf Mrs Hertles Gesicht. »Aber ich werde mich um Kapitän Hertle sorgen«, sagte sie leise.


  Aufmunternd tätschelte Henrietta die Hand ihrer Cousine. »Wir werden beten, dass der Krieg bald vorüber ist und die Radikalen das Schicksal erleiden, das sie so eilfertig anderen zugedacht haben.«


  »Was meinst du, Charles?«, fragte Mrs Hertle, und ihre Haut warf in den Augenwinkeln Fältchen. »Du kennst dich besser mit Frankreich aus als alle anderen hier am Tisch. Dieser Krieg wird doch gewiss nicht so lange dauern wie der letzte?«


  Charles nahm noch einen Schluck Rotwein. Kaum hatte er das Glas auf den Tisch gestellt, da beugte sich der Diener stumm vor und füllte das Glas erneut. »Wir wollen es hoffen, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass man mit der Einschätzung über die Dauer eines Krieges oft falsch liegt.«


  »Aber so viele Offiziere aus der französischen Armee und der Marine haben ihr Kommando niedergelegt«, sagte Mrs Hertle. »Wie wollen sie ohne Offiziere kämpfen?«


  »Die jüngsten Erfahrungen zeigen uns, dass sie sehr gut zurechtkommen«, sagte Hayden. »Zumindest was die Armee anbelangt. Bei der Marine werden wir es erst noch sehen.«


  Robert winkte ab. »Charles, du lässt dich von deinen Sympathien blenden, denke ich. Einen ganzen Offizierscorps kann man bestimmt nicht durch schlecht ausgebildete Handwerker und Landarbeiter ersetzen und dann noch auf Erfolg hoffen.«


  Charles fühlte sich plötzlich in die Defensive gedrängt. »Aber stell dir eine Kriegsmarine vor, in der man nicht aufgrund von Familienbeziehungen befördert wird, sondern weil man es sich verdient hat. Wäre dann unser Dienst nicht auch besser?«


  »Gewiss, aber wenn wir den Offiziersstand beseitigen und die einfachen Matrosen befördern, was für eine Art Kriegsmarine hätten wir dann?«


  Darauf wusste Hayden auch keine Antwort, und als er nichts erwiderte, sagte Mrs Hertle leise: »Dann wird es eben ein kurzer Krieg ...«


  »Das trifft gewiss zu«, bot Hayden an und war bemüht, zuversichtlich zu klingen.


  »Man sollte mir nur Milch und Wasser geben«, sagte Hayden mit Nachdruck. »Bei Wein werde ich immer zu direkt. Ich muss mich entschuldigen, Robert, es war nicht meine Absicht, Elizabeth zu ängstigen.«


  Robert füllte zwei Gläser aus einer Karaffe. Die Herren hatten sich nach dem Abendessen in die Bibliothek zurückgezogen, um sich bei einem Glas Wein zu unterhalten. Bald würden sie sich wieder zu den Damen im Salon gesellen.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Meine Frau ist es gewohnt, die Wahrheit zu hören, mag diese auch noch so abscheulich sein. Und du weißt, dass ich lieber die Wahrheit höre, als mir Honig um den Bart schmieren zu lassen.« Robert drückte seinem Freund ein Glas in die Hand. Dann nahm er einen Schürhaken aus dem Ständer, bückte sich und stocherte damit in der Glut des Kamins herum. »Du glaubst also nicht, dass dieser Konflikt nur von kurzer Dauer sein wird?«


  »Ich habe keine besondere Gabe, in die Zukunft zu schauen, Robert, aber in der Vergangenheit haben sich solche Mutmaßungen oft als erschreckend optimistisch erwiesen.«


  Robert schob die Kohlen weiter zusammen, stand dann wieder auf und lehnte am Kaminsims. »Was hältst du nun von der Situation jenseits des Kanals?«


  Charles ging ein paar Schritte, machte kehrt und betrachtete seinen Freund, der von einem leichten Anflug von Traurigkeit erfasst worden war. »Es wird von Tag zu Tag beängstigender. So sehe ich das. Die Girondisten standen für einen moderateren Ton, aber seitdem sie fort sind, fürchte ich mich vor den nächsten Ereignissen. Du hast die Berichte über die Gefängnismassaker letzten Herbst gelesen. Der Groll des Pariser Mobs kann leicht wieder entfacht werden. Diese Leute haben noch üble Dinge vor, auch wenn Marat sie nicht mehr provozieren wird. Ich sage nur so viel, Robert: Ich danke Gott für meinen englischen gesunden Menschenverstand, denn sonst wäre ich vielleicht auch heute in diesem Mob.«


  »Ich bin auch dankbar für deine englische Hälfte«, sagte Robert. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich ohne deine Freundschaft hätte aufwachsen sollen.«


  Die beiden Männer erhoben ihre Gläser - ein schweigender Toast auf das Band ihrer Freundschaft.


  »Vielleicht sollten wir uns beide etwas Mäßigung auferlegen«, sagte Robert. »Ein bisschen Wein, und du wirst unangenehm direkt, und ich lasse mich von meinen Gefühlen überwältigen.«


  Charles lächelte. Er wusste, was in seinem Freund vorging, aber keiner von beiden würde jetzt darüber sprechen. Männer zogen in den Krieg, und nicht alle kehrten zurück. Charles' Vater war auf See geblieben, als sein Sohn noch ein kleiner Junge war.


  Als seien seine Gedanken in dieselbe Richtung gegangen, fragte Robert: »Wie geht es deiner Mutter?«


  »Oh, sehr gut, als sie mir zuletzt schrieb. Das Leben in Boston scheint angenehm zu sein, und ihr Mann verehrt sie. Man könnte meinen, Amerika sei allein für sie geschaffen worden, so sehr scheint dieses Land zu ihrem Temperament zu passen.«


  »Das freut mich zu hören. Sie hat es verdient, glücklich zu sein. Gott weiß, dass sie genug Sorgen hatte.«


  Charles ging darauf nicht ein. Die Wahrheit schien an diesem Abend allgegenwärtig zu sein. In jenem Sommer war das in London nicht oft der Fall.


  »Und eine französische Mutter«, stellte Henrietta fest. »Das erklärt manches.«


  Mrs Hertle war nicht entgangen, wie schnell ihre Cousine das Gespräch auf den Jugendfreund des Hausherrn gelenkt hatte, auf Charles Hayden.


  »Da ist etwas in seinen Zügen ...« Eine Falte erschien auf Henriettas Stirn, wenn sie ihre nachdenkliche Miene aufsetzte.


  »Charles betont immer, er habe die gallische Nase seines Großvaters geerbt«, antwortete die Dame des Hauses. »Seine unvorteilhafte Nase, wie er sich ausdrückt.«


  »Aber von seinem ganzen Verhalten wirkt er eher englisch auf mich«, sagte Henrietta.


  »In der Tat, aber ich habe den Eindruck, dass er doch französischer ist, als man vermuten würde. Bei diesen Männern von der Kriegsmarine muss man aufpassen, Henri, sie sind nicht immer so, wie sie scheinen. Sowohl Robert als auch Charles sind in ihrem Leben viel auf See gewesen - beide schon mit dreizehn Jahren - und haben zusammen als Midshipmen angefangen. Von Beginn an haben sie gelernt, Entschlossenheit zu zeigen. Denn man setzt das Leben vieler Matrosen an Bord aufs Spiel, wenn man in einem ungünstigen Augenblick zögert. Einige Männer der Navy nehmen diese Entschiedenheit mit an Land, obwohl sie sich dann nicht mehr so gut mit allem auskennen wie auf See. Die Nachteile dieses Benehmens habe ich schon oft mit eigenen Augen gesehen. Was für ein Glück, dass Robert nicht unter dieser Charakterschwäche leidet. Man braucht Zeit, wenn man diese Marineleute verstehen will, wie ich festgestellt habe.«


  Henrietta nickte. Ihre Aufmerksamkeit schien offenbar einer Falte im Rock ihres Kleides zu gelten, die sie nun glatt strich. Sie hatten auf Stühlen im Salon Platz genommen und sprachen leise miteinander.


  Mrs Hertle war früher schon einmal aufgefallen, dass Frauen sich nie neutral zu Charles Hayden äußerten: Entweder empfanden sie sein allzu ernstes Gemüt als störend, oder sie konnten nicht aufhören, von ihm zu sprechen. Mrs Hertle konnte sich kaum noch erinnern, was sie selbst gedacht hatte, als sie den Freund ihres Mannes vor nunmehr vier Jahren kennenlernte. Seine äußere Erscheinung hatte sie als angenehm empfunden. Er hatte ein nettes, ansprechendes Gesicht mit ausgeprägten Zügen. Das tiefschwarze Haar hatte er zu einem kleinen Zopf zusammengebunden. Die Nase war ebenmäßig - wohl geformt und ansehnlich, aber ein wenig zu groß geraten. Die Lippen waren voll und wie geschaffen für ein Lächeln. Seine Stirn jedoch war sehr ausgeprägt und verlieh seinem Blick eine gewisse strenge Intensität, die noch durch den Umstand gesteigert wurde, dass ein Auge blau war, während das andere leicht ins Grünliche spielte.


  »Die Lords in der Admiralität sind sich seiner Herkunft gewiss bewusst?«, vermutete Henrietta.


  Mrs Hertle nickte.


  »Ein Wunder, dass er überhaupt ein Offizierspatent hat.«


  »Ich fürchte, da hast du recht, Henrietta. Robert will das nicht wahrhaben. In seinen Augen kann Charles nichts falsch machen. Obwohl ich sicher bin, dass er ein guter Seemann und Offizier ist. So etwas sieht Robert sofort.«


  »Ich frage mich, was aus ihm wird«, sagte Henrietta und widmete sich nun mit großer Hingabe einem ihrer Fingernägel.


  »Ich glaube, seine Zukunft liegt in Amerika. Sein Stiefvater ist ein sehr wohlhabender Bostoner Kaufmann und hat Charles das Kommando auf einem seiner Schiffe angeboten. Noch so ein paar Enttäuschungen, und ich denke, der arme Charles wird dieses Angebot mit anderen Augen sehen.«


  »Aber das wäre so erniedrigend - vom Offizier der Royal Navy zum Kapitän eines Kaufmanns abzusteigen, eines amerikanischen Kaufmanns.«


  »Das stimmt, aber in Amerika würde man ihn akzeptieren, denke ich. Sein Stiefvater ist ein recht einflussreicher Mann.«


  »Also, ich möchte nicht in Boston leben. Du etwa?«


  »Wer hat dich gefragt, ob du in Boston leben möchtest, meine liebe Henrietta?«, fragte Mrs Hertle rasch.


  »Natürlich niemand«, protestierte sie. »Und ich habe das nicht so gemeint, wie du sehr wohl weißt!«


  Mrs Hertle lachte leise über die Reaktion ihrer Cousine. »Rufen wir die Herren zum Tee. Es wird schon spät.«


  Ihre Arme und Beine sind lang, ihr Oberkörper schmal, dachte Hayden, und doch saß sie stets in eleganter Haltung auf ihrem Stuhl, ein Ausdruck von Zufriedenheit auf ihrem Gesicht. Hayden verglich die junge Dame unweigerlich mit einer bezaubernden Wassernymphe. Henrietta hielt sich gerade und den Sitten entsprechend, und doch lag etwas Sinnliches in ihren Bewegungen. Für Hayden passte Henriettas ausgeprägte Erscheinung perfekt zu ihrem eher unkonventionellen Benehmen.


  Die Carthews, das wusste er, waren eine wohl situierte Familie und entfernte Verwandte von den Hertles. Henriettas Vater, ein bemittelter Gentleman, hatte vorteilhaft geheiratet und widmete sein Leben seinem Steckenpferd, und zwar der Bildung im Allgemeinen und der Bildung der Frauen im Besonderen. Als Vater von sechs Töchtern war Mr Carthews Beschäftigung mit diesem Thema nur allzu verständlich. Seine Töchter hatten sich im Zuge ihrer schulischen Unterweisung manch einem Experiment unterziehen müssen, obwohl den jungen Damen genau das den unverdienten Ruf eines »Blaustrumpfes« eingetragen hatte.


  Mrs Hertle neckte ihre Cousine gerade diesbezüglich, als Hayden seine Teetasse hob.


  »Wie viele Sprachen sprichst du, meine liebe Henri? Komm schon, sei nicht so bescheiden.«


  »Fließend?«, fragte Henrietta. Offenbar hatten die beiden dieses Spielchen schon des Öfteren gespielt.


  »Wir beginnen mit den Sprachen, die du fließend beherrschst, und gehen dann zu den anderen über. Waren es nun fünf oder sechs?«


  »Du kennst dich besser damit aus als ich«, entgegnete Henrietta.


  »Das Englische zählen wir nicht dazu«, meinte Mrs Hertle. »Französisch natürlich.« Mrs Hertle begann, an ihrer schlanken Hand abzuzählen, und suchte kurz Charles' Blick, ehe sie wieder ihre Cousine ansah. »Italienisch, Spanisch, Hochdeutsch, oder war es Niederdeutsch?«


  »Beides«, gab Henrietta zu.


  »Griechisch und Lateinisch ...«


  »Die zählen nicht dazu, da ich sie nur lese.«


  »Niederländisch«, fuhr Mrs Hertle fort. »Gibt es da auch eine Hoch- und eine Niedersprache?«


  »Hm ...«, machte ihr Opfer und tat so, als wüsste sie es nicht.


  Die Hausherrin ging zur anderen Hand über. »Sechs, oder waren wir schon bei sieben? Und dann war da noch Dänisch oder Schwedisch, das weiß ich nicht mehr so genau.«


  »Dänisch, aber das beherrsche ich wirklich nicht fließend.« Eine zarte Röte war Henrietta in die Wangen gestiegen, was offensichtlich an Mrs Hertles Verhör lag, wie Hayden vermutete.


  »Doch, das Dänische zählen wir dazu«, sagte die Hausherrin, »denn du bist immer so bescheiden. Für mich sind das dann acht, oder sieben, wenn du darauf bestehst, aber wir dürfen das Russische nicht vergessen.«


  »Nein, Russisch auf keinen Fall«, protestierte sie. »Ich komme in einer normalen Unterhaltung nicht über ein paar Floskeln hinaus.«


  Mrs Hertle lachte. »Sieben, und Russisch zählt nur zur Hälfte. Bestimmt habe ich noch die eine oder andere Mundart vergessen. Das ist schon eine beachtliche Liste, findest du nicht, Charles?«


  »Sehr beeindruckend. Offensichtlich waren Mr Carthews pädagogische Methoden erfolgreich.«


  »Ich denke, dass die gute Henrietta eine außerordentliche Begabung für Sprachen hat.«


  »So wie ich«, erklärte Robert, und als seine Frau die Augen verdrehte, mussten die anderen lachen. Roberts stümperhafte Annäherungen an das Französische oder Spanische hatten am Tisch schon des Öfteren für Heiterkeit gesorgt.


  »Er hat wirklich ganz verblüffende Erfolge mit seinen begabten Töchtern erzielt«, sagte Mrs Hertle und schaute ihre Cousine ganz unbefangen an.


  »Charles spricht auch eine Reihe Sprachen«, stellte Robert fest. »Französisch spricht er wie ein Franzose, da er die ersten Jahre dort aufgewachsen ist. Er beherrscht aber auch den Jargon von Cheapside. Erst kürzlich sagte er zu mir im Scherz: Du hast deine Rotzfahne fallen lassen, Robert. Und ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte.«


  »Was bedeutet das denn, wenn ich fragen darf?«, wollte Henrietta gern wissen. »Oder sollte eine Dame eher nicht danach fragen?«


  »Taschentuch«, erklärte Robert trocken. »Aber heutzutage bedienen sich ja sogar viele modebewusste Herren dieses Jargons.«


  »Mir war nicht bewusst, dass Sie sich nach der Mode richten, Leutnant«, stellte Miss Henrietta fest. Ihr Tonfall war ein wenig neckend, wie Hayden glaubte.


  »Nein, ich bin kein modebewusster Mann. Eine Zeitlang hatte ich einmal einen Diener an Bord meines Schiffes, der einst ein ›Angler‹ war, also ein Dieb. Er setzte einen Stock mit einer Schlinge ein, um sich Gegenstände aus Schaufenstern zu angeln. Wenn der sich mit einigen anderen an Bord in der Gaunersprache unterhielt, hatte ich immer den Eindruck, eine fremde Sprache zu hören. Ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie fand ich diesen Jargon faszinierend. Ich begann sogar, ein Wörterbuch anzulegen. ›Balderdash‹, zum Beispiel, ist mit Wasser versetzter Wein.«


  »Erzähl uns, was Junggesellenkost ist ...«, drängte Robert ihn.


  »Brot, Käse und Küsse.«


  Die Damen gaben sich schockiert, aber schließlich wurde Henrietta ernst.


  »Vermissen Sie es?«, fragte sie fast besorgt. »Frankreich, meine ich.«


  Hayden wusste nicht recht, wie er darauf antworten sollte. »Manchmal schon, denn ich bin ein Mann, der innerlich gespalten ist. Als Engländer wuchs ich mit französischem Essen und Wein auf und lernte die Vielfalt der französischen Konversation kennen. Gleichzeitig bin ich ein Franzose, der die englische Ordnung, die Regierung und den Sinn für Vernunft bevorzugt. Die Franzosen neigen dazu, zu leidenschaftlich und stolz zu sein. Oft lassen sie sich allein von ihrem Gefühl zu Entscheidungen hinreißen, was mich dazu veranlasst, meine englische Seite umso mehr zu mögen.«


  »Aber wenn all die Krankheiten von Frankreich morgen geheilt würden und die Ordnung wiederhergestellt wäre, in welchem Land möchten Sie dann am liebsten leben?« Henrietta sah ihn gespannt an, als sei die Antwort auf diese Frage von allergrößter Wichtigkeit.


  Wie viele andere junge Männer auch legte Hayden nicht allzu viel Wert auf Selbstbeobachtung. Und wenn er bisweilen kurz in sich hineinhorchte, gab ihm das oft auch keinen großen Aufschluss. Als er jetzt so direkt gefragt wurde und die Dame mit seiner Antwort beeindrucken wollte, war sein Kopf plötzlich leer. »Um die Wahrheit zu sagen, wenn ich in Frankreich bin, dann fühle ich mich als Engländer, der sich als Franzose verkleidet hat. Und wenn ich hier bin, fühle ich mich wie ein Franzose, der vorgibt, englisch zu sein.«


  »Dann sind Sie in keinem der Länder richtig zu Hause«, stellte Henrietta leise fest.


  Hayden wollte gerade darauf eingehen, als Robert das Wort ergriff.


  »Er ist eben auf einem Schiff zu Hause, vorzugsweise in der Mitte des Ärmelkanals, zwischen beiden Ländern.«


  Doch Henrietta konnte bei diesem kleinen Scherz nicht lächeln. Sie sah Hayden einen Moment sehr ernst an, ehe sie rasch den Blick abwendete.


  »Henrietta schreibt einen Roman, wusstest du das schon?«, fragte Mrs Hertle, als gebe sie flüsternd ein Geheimnis preis.


  »Komm, Elizabeth, es gibt doch noch so etwas wie Stillschweigen«, schalt Henrietta ihre Cousine, aber Hayden glaubte, aus dem Tonfall herauszuhören, dass die junge Frau nicht sehr empört darüber war, dass dieses Thema ans Licht kam.


  »Darin geht es um zwei Frauen«, fuhr Mrs Hertle mit diebischem Vergnügen fort. »Die eine ist eine gebildete Frau wie Henrietta, die andere hat keine nennenswerte Bildung genossen, steht aber gesellschaftlich gut da. Wie kommst du voran, Henri?«


  »Ich mühe mich redlich, aber von Vorankommen kann eigentlich keine Rede sein.«


  »Du musst weitermachen. Kunst entsteht nicht ohne Widrigkeiten.« Mrs Hertle wandte sich an Hayden. »Ich durfte schon einige Seiten lesen und kann mich für die Fähigkeiten der Verfasserin verbürgen. Sie hat wirklich Talent.« Sie lächelte und steckte die Männer damit an. »Es gibt da aber eine Sache, bei der sich die Verfasserin nicht entscheiden kann. Sehr zu meinem Verdruss scheine ich nicht Gehör zu finden. Nun, ihr Herren, was ist eure Meinung? Sollte nicht der gebildeten Frau das glücklichere Ende beschieden sein? Genau darüber diskutieren wir seit Monaten.«


  »Diese Herren sind nicht an Romanen interessiert!«, warf Henrietta ein.


  »Zufällig weiß ich, dass Leutnant Hayden Rousseaus Emile gelesen hat«, wisperte Mrs Hertle hinter vorgehaltener Hand, »und Kapitän Hertle genoss einmal einen Briefroman von Richardson.«


  »Wem soll Ihrer Meinung nach das glücklichere Ende beschieden sein, Miss Henrietta?«, fragte Hayden.


  Sie schüttelte den Kopf und sah tatsächlich ein wenig verzweifelt aus. »Mal denke ich, es müsste die eine Hauptfigur sein, dann tendiere ich wieder zu der anderen.«


  »Natürlich sollte die gebildete Frau letzten Endes ihr Lebensglück finden«, beharrte Mrs Hertle. »Und der anderen Frau widerfährt Unglück, aber vielleicht kann sie nichts dafür. Kein tragischer Fall in dem Sinne, sondern eine späte Selbsteinsicht. Was kann man auch von jemandem erwarten, der nie über die Zeit nachgedacht hat, die uns auf Erden vergönnt ist?«


  »Aber du betonst das persönliche Glück immer so«, erwiderte Henrietta. »Ich weiß ja, dass die Amerikaner dieses Wort in ihrer Unabhängigkeitserklärung verewigt haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob das Streben nach Glück die größte Bestimmung der Menschheit ist. Was denkst du, Robert?«


  »Ach, die brauchst du nicht zu fragen«, unterbrach Mrs Hertle sie. »Männer der Navy müssen auf diese Frage immer antworten, die Pflicht sei die größte Bestimmung.«


  Robert Hertle schienen die Worte seiner Frau nicht zu beunruhigen. »Ich gebe nicht vor, eine Antwort zu wissen, wenn sich bereits klügere Köpfe dieser Frage annahmen und versagten.«


  »Gewiss haben sich weniger kluge Köpfe als du schon zu diesem Thema geäußert«, antwortete Henrietta. »Komm schon, du hältst doch sonst nicht mit deiner Meinung hinterm Berg ...«


  Robert lachte fast ein wenig verlegen. »Glück ist selbstverständlich sehr wichtig für mich, aber ich setze mein Glück aufs Spiel, wenn ich meine Frau zurücklasse und in den Krieg ziehe. Daher muss ich wohl einer dieser Marineleute sein, die tagein, tagaus von Pflicht sprechen.«


  Henrietta Carthew dachte einen Moment über diese Worte nach, ehe sie sich an Hayden wandte. »Stimmen Sie Ihrem Freund zu, Leutnant?«


  »Ich fürchte, gerade die Leute, die in keiner Weise Anspruch auf Glück oder Zufriedenheit erheben, haben sehr viel erreicht. Ich vertrete diesbezüglich zwei Ansichten. Wie Mrs Hertle wünsche auch ich mir nichts sehnlicher, als glücklich und zufrieden zu sein, und doch frage ich mich, ob ich dann nicht zu wenig im Leben erreiche. Ich denke, die gebildeten Frauen führen womöglich nicht das glücklichste Leben, machen aber mehr daraus.«


  Henrietta suchte ganz kurz Haydens Blick, schaute dann aber wieder weg. »Und ich fürchte, Sie haben recht. Wer einmal von dem Baum der Erkenntnis gegessen hat, muss den Garten verlassen und die harte Welt betreten.«


  »Du siehst«, stellte Mrs Hertle fest, »dort sitzt unser nachdenklicher Leutnant Hayden, der seine wahre Natur verborgen hält. Wusstest du übrigens, Henri, dass Mr Hayden ein emsiger Leser ist ...« Doch in diesem Augenblick musste Mrs Hertle den Tisch verlassen und sich um eine Angelegenheit des Haushalts kümmern. Auch Robert entschuldigte sich für einen Moment und verließ den Raum, sodass Hayden plötzlich mit Henrietta allein am Tisch saß. Zunächst schwiegen sie beide, aber bevor Hayden etwas sagen konnte, brach Henrietta das unangenehme Schweigen.


  »Wer ist Ihr Lieblingsautor, Leutnant? Mögen Sie Rousseau? Elizabeth erwähnte vorhin, dass Sie den Emile gelesen haben.«


  »Ich denke, wenn ich nur ein Buch mit auf See nehmen dürfte, dann wäre das Sterne«, erwiderte Hayden.


  Er glaubte, dass Henrietta überrascht war, aber zustimmte.


  »Welches denn?«, wollte sie wissen. »Shandy oder die Sentimental Journey?«


  »Auf jeden Fall Tristram Shandy. Kennen Sie das?«


  »Ja, ein Lieblingsbuch meines Vaters. Er kannte Sterne ein wenig, aber da war er ja nicht der Einzige. Er war über viele Jahre ein ständiger Gast beim Abendessen.«


  »Ich hätte ihn auch gern einmal getroffen. Und Sie, Miss Henrietta, wenn ich fragen darf: Was ist Ihr Lieblingsbuch?«


  »Jetzt dringen Sie bis in meine privaten Geheimnisse vor, Sir. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen einen Einblick gestatten sollte ...« Sie unterbrach sich, doch das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, zeigte Hayden, dass sie ihn nur necken wollte. »Don Quichotte ist ein großartiger Roman, denke ich. Leider nicht von einem Engländer geschrieben. Haben Sie ihn gelesen?«


  »Dafür reicht mein Spanisch nicht.«


  »Motteux hat eine akzeptable Übersetzung gemacht.«


  »Davon habe ich gehört, aber in meinem begrenzten Wissen sind alle Übersetzungen in der ein oder anderen Hinsicht unzulänglich.«


  »Das mag stimmen, aber selbst ein zweitrangiger englischsprachiger Cervantes ist immer noch besser als überhaupt kein Cervantes, oder nicht?«


  »Das ist wie bei Schiffen«, sagte Hayden, »ein Schiff 5. Klasse ist besser als kein Schiff.«


  »Er hat dich schon so weit, dass ihr über Schiffe redet!«, sagte Mrs Hertle, als sie wieder ins Zimmer rauschte.


  »Keineswegs. Wir sprachen über Vorzüge und Nachteile bei Cervantes«, antwortete Henrietta.


  »Aha, der Familienpatron der Carthews.« Die Hausherrin nahm wieder Platz. »Wusstest du, dass sich alle in Henriettas Familie gegenseitig Namen der Figuren aus Don Quichotte gaben? Das war so etwas wie ein Spiel bei euch, nicht wahr, Henri? Alle mussten überlegen, welcher Name am besten zu einer der Schwestern und dem Vater passte. Welchen Namen würdest du für Leutnant Hayden aussuchen?«


  »Don Quichotte del Mar«, antwortete Henrietta ohne zu zögern.


  Mrs Hertle entfuhr ein heiteres Lachen. »Da hast du es, Charles. Du hast die Hauptrolle. Eine Ehre.«


  Er nahm Henriettas Lächeln wahr, die sich vielleicht ein wenig auf seine Kosten amüsierte.


  Nach dem Abendessen überließ Robert seinem Freund die Kutsche. Hier und da wurde das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster von dem zischenden Geräusch von Wasser unterbrochen, wenn der Wagen durch große Pfützen fuhr und sich ein wenig auf die Seite legte wie ein Boot, das auf Grund läuft. Dunkle Straßen, trübe im Sprühregen. Bei diesem Wetter waren nur Fackelträger und Liebhaber unterwegs.


  Als der Kutscher die Pferde an einer Ecke aufnahm, drang der Schein schwankender Fackeln durch die neblige Straße, verzerrt durch die Scheibe der Wagentür. Aus einer Seitengasse kamen Leute, die Gesichter halb beleuchtet, die Hände erhoben. Man fand sich zu einem zwielichtigen Treffen ein. Hayden drückte sich in seinen Sitz, als wolle er sich verstecken, und dann drängte die Gruppe in die Straße - Mitglieder einer Gilde, die breit grinsend durch die Straßen zogen, die Wangen rot vom Gin.


  »Merde«, flüsterte Hayden, denn der Anblick war ihm allzu vertraut und weckte böse Erinnerungen an einen anderen Ort - an die Straßen von Paris vor einigen Jahren.


  Plötzlich stand ihm wieder jener unglückselige Mann vor Augen, dieser Doué, der trotz der Verbrechen, die man ihm vorgehalten hatte, unschuldig gewesen war, soweit Hayden wusste. Hatte denn irgendjemand auch nur den kleinsten Beweis gehabt, dass jener Doué am Kornmarkt spekulierte oder dass er wirklich gesagt haben sollte, den Hungernden solle man Heu zum Fressen vorwerfen? Die aufgebrachte Meute scherte sich nicht um diese Fragen, als sie ihn zu fassen bekam.


  Hayden musste mit ansehen, wie der Mann durch die Straße zur nächsten Laterne geschleift wurde. Ein Kranz aus Nesseln hatte man ihm um den Hals gehängt, und die johlenden Sansculottes drückten ihm einen Strauß Disteln in die Hand. Man stopfte ihm Heu in den Mund, bis Doué würgte, und schließlich hängten sie ihn an dem Laternenpfahl auf.


  Hayden presste die Hände vors Gesicht. Den Ausdruck von Entsetzen in den Augen des Mannes würde er nie vergessen können. Als Doué durch die Straße getrieben wurde, vorbei an Hayden, hatte Hayden geglaubt, der Mann habe ihn angesehen - ihn, den l'Anglais in seinem französischen Mantel - und ihn um Hilfe angefleht. Und doch hatte Hayden seine eigene Stimme gehört, die da rief, der Mann solle gehängt werden.


  Doués Schwiegersohn, der einen Posten in Paris innehatte - vielleicht war er ein Verwalter -, war es nicht anders ergangen. Schließlich schlug man ihnen die Köpfe ab, steckte sie auf Piken und zog damit durch die Gassen. Immer wieder drückte der Mob die schlaffen Gesichter der Toten aneinander und schrie: »Küss Papa, küss Papa!«, als sei dies ein furchtbar lustiges Spiel. Drei Tage später war Hayden wieder in England, beschämt über das, was er getan hatte, entsetzt von der Tatsache, dass selbst er in den Sog eines tobenden Mobs geraten war.


  


  KAPITEL VIER


  Hayden konnte sich nicht erinnern, dass im Hafen von Plymouth je ein so lautes und hektisches Treiben geherrscht hatte. Die Kutsche, mit der er in die Stadt gekommen war, war mehr als eine Stunde von einer Viehherde aufgehalten worden, die zum Victualing Yard getrieben wurde. Und jetzt, da er am Kai stand, schien um ihn herum nichts als emsige Bewegung zu sein. Der große Hafen war überfüllt mit kleinen Booten, die im Zuge der Kriegsvorbereitungen zwischen den stattlichen Schiffen der Royal Navy hin und her pendelten.


  Von außer Dienst gestellten Schiffen wurde das Schanzkleid entfernt, und Hulks mit Kranaufbauten kamen längsseits und richteten pikenförmige Masten auf, damit die Takler ihr Handwerk ausüben konnten. Barkassen mit Pulver fuhren ihre Runden und riefen den Matrosen zu, das offene Feuer an Bord zu löschen. Alle Bootssteuerer machten freiwillig einen großen Bogen um die Pulverschiffe.


  »Mr Hayden, Sir ...«


  Hayden blickte nach unten und entdeckte den jungen Leutnant, der ihm winkte. Augenblicke zuvor war der junge Mann verschwunden, hatte aber versprochen, Hayden zu seinem neuen Schiff zu bringen. Kurz darauf kletterten mehrere Matrosen über einen betriebsamen Lugger auf den Kai, um Haydens Gepäck in Empfang zu nehmen. Hayden folgte den Männern zurück über das niedrige Deck des Fischerbootes und stieg hinab ins Heck der Pinasse, wo er sich auf einer Sitzbank niederließ. Lange Riemen senkten sich ins Wasser, und das Boot mischte sich unter all die anderen Boote. Der Bootssteuerer, stets wachsam in so einem Gedränge, reckte sich, um über die Köpfe der Rudergasten hinweg sehen zu können.


  »War gar nicht so einfach, Sie zu finden, Mr Janes«, sagte Hayden zu dem jungen Mann, der noch nicht lange Gebrauch von Rasierklingen machte, da war Hayden sich sicher. »Und meinen Glückwunsch. Haben Sie Ihre Epauletten schon lange?«


  »Ich habe mein Examen im März bestanden, Mr Hayden.«


  »Nun, Sie haben mich eingeholt, Leutnant, dabei erinnere ich mich noch, wie Sie zum ersten Mal ein Schiff betraten.«


  Janes errötete leicht. »Ich habe vielleicht vom Rang her mit Ihnen gleichgezogen, Mr Hayden, aber nicht im Können.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Hayden und warf dann einen Blick auf die Mündung des Hamoaze. »Und Sie sind sicher, dass die Themis noch dort ist?«


  »Sie kann nirgendwo hin, Sir. Als ich heute früh an ihr vorbeifuhr, hatte sie nur einen Mast aufrecht stehen.« Janes schwieg einen Moment und fühlte sich in Gegenwart seines ehemaligen Vorgesetzten, zu dem er vom Rang her aufgeschlossen hatte, etwas unwohl. Auch Hayden fühlte sich etwas gehemmt. »Waren Sie schon an Bord, Mr Hayden?«


  »Ich habe die Themis noch nie gesehen. Zweiunddreißig Geschütze, Achtzehnpfünder, wie ich hörte - sicherlich recht ungewöhnlich.«


  »Es gibt noch einige Schiffe dieser Bauart, Sir. Eins liegt in Woolwich, Pallas wird sie heißen, und wird wohl noch vor Jahresende vom Stapel laufen. Die Themis ist dennoch ein hübsches, kleines Schiff, Sir. Manche meinen, sie ist ein bisschen zu klein für ein ganzes Deck mit Achtzehnpfündern, aber ich höre, dass sie gut im Wind liegt und absolut nicht überladen ist.«


  »Kommt mir vor wie ein Plan der Admiralität, um ein wenig Geld einzusparen. Eine Fregatte mit sechsunddreißig oder achtunddreißig Kanonen würde sich besser behaupten gegenüber den Fregatten, die in Frankreich gebaut werden.«


  »Ich würde einer Fregatte mit zweiunddreißig Geschützen und englischer Besatzung den Vorzug geben gegenüber einem Achtunddreißiger der Franz ...« Der frisch examinierte Leutnant unterbrach sich und lief feuerrot an, da er sich in diesem Moment erinnerte, dass Hayden französischer Abstammung war.


  Sie näherten sich nun der Marinewerft, und Hayden suchte unter all den vertäuten Schiffen nach seiner neuen Fregatte.


  Janes zeigte in eine Richtung. »Dort, Mr Hayden, vor dem Vierundsiebziger, der gerade ausläuft.«


  Tatsächlich, dort lag sie. Gut 135 Fuß mochte das Deck messen, wie Hayden schätzte. Größer als ein Schiff mit achtundzwanzig Geschützen, aber immer noch eine kleine Fregatte 5. Klasse. Janes hatte recht: Die Themis war ein hübsches, kleines Schiff, auch wenn zwei der Masten fehlten. Doch für ein Schiff, das erst kürzlich in Dienst gestellt worden war, sah sie schon recht mitgenommen aus. Hayden hoffte, dass dieser Zustand auf die vielen harten Einsätze und einige heftige Gefechte zurückzuführen war.


  »Sie sieht so aus, als habe sie den ein oder anderen Kampf erlebt«, stellte Hayden fest.


  Janes nickte steif und schaute zum Ufer hinüber, sodass Hayden nicht das Gesicht des jungen Leutnants sehen konnte.


  An Bord des Schiffes Seiner Majestät Themis wurde Hayden ohne Zeremoniell empfangen und von einem einzelnen Offizier begrüßt.


  »Zweiter Leutnant Herald Landry, Sir, zu Diensten.« Leutnant Landry war von kleiner Statur und von der Erscheinung her eher unauffällig, wenn man einmal von den vielen Sommersprossen und dem verschwindend kleinen Kinn absah. Er tippte an den Hut, der im Vergleich zum Kopf etwas zu groß geraten wirkte. »Sie sind der neue Erste, wie ich vermute - Leutnant Hayden?«


  »Charles Hayden. Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Landry.«


  »Ich werde Sie den anderen Offizieren vorstellen, Mr Hayden, und Ihnen dann Ihre Kabine zeigen.«


  »Ich würde gern mit Kapitän Hart sprechen. Sobald es ihm recht ist, natürlich.«


  »Der Kommandant ist an Land, Sir. Wir rechnen damit, dass er erst zurückkommt, wenn wir ablegen.«


  »Verstehe.« Hayden schaute sich an Deck um. Für ein Schiff, das kürzlich nicht unter feindlichen Beschuss geraten war, befand sich das Deck in einem beklagenswerten Zustand. So etwas hatte er noch nicht gesehen. Die Planken waren verdreckt und starrten vor Tabaksflecken und Möwenkot. Nur der Fockmast stand. Die beiden anderen, offenbar neu, lagen wie gefällte Riesen an Deck. Männer lungerten hier und dort herum und beäugten ihn, den Neuankömmling, mit argwöhnischen Blicken. Unten im Kanonendeck hörte er jemanden auf einer Geige fiedeln und kichernde Frauenstimmen.


  »Welchen Befehl hat der Kommandant Ihnen erteilt, Mr Landry?«


  »Das Schiff klar zum Ablegen zu machen, Sir.«


  »Nun, dann haben wir ja noch einiges zu tun. Rufen Sie die Offiziere, die jungen Gentlemen und Deckoffiziere auf dem Quarterdeck zusammen. Und sagen Sie dem Leutnant der Seesoldaten, er soll seine Männer antreten lassen.«


  »Aye, Sir.« Landry eilte davon, sichtlich erschrocken.


  Ein korpulenter Mann bahnte sich seinen Weg durch all das Durcheinander an Bord und zwängte sich vorbei an den herumlungernden Matrosen. »Ich heiße Barthe, Mr Hayden, und bin hier der Master. Willkommen an Bord der Themis, Sir.«


  »Danke, Mr Barthe.«


  Der Master, der keine Kopfbedeckung trug, hatte hochrote Wangen und musste erst zu Atem kommen, als sei er über das ganze Deck gelaufen. Sein Alter war schwer zu bestimmen. In das Rot seiner Haare, das an die Farbe frisch gebrannter Ziegel erinnerte, mischten sich schon graue Strähnen.


  »Ich muss mich für den Zustand des Schiffs entschuldigen, Sir«, fuhr der korpulente Mann fort, »aber wenn sowohl der Kommandant wie auch der Erste Leutnant fort sind ...« Er führte den Satz nicht zu Ende und zuckte verlegen mit den Schultern.


  Allmählich kamen mehr Männer über die Gangways an Deck oder stiegen aus der Kuhl, wo das fröhliche Musizieren jedoch ungebrochen weiterging. Hayden folgte dem Master auf das Quarterdeck. Da tauchte auch Leutnant Landry wieder auf, in Begleitung eines anderen Mannes, der ebenfalls die Uniform eines Leutnants trug. Der junge Offizier hatte sichtlich Mühe, sich wach zu halten.


  »Dritter Leutnant Benjamin Archer, Mr Hayden«, stellte Landry den müden Mann vor, der wahrlich nicht vorzeigbar war. »Mr Barthe haben Sie ja schon kennengelernt, wie ich sehe. Und - wo ist Mr Hawthorne?«


  »Schon auf dem Weg, Sir. Mrs Barber bedurfte seiner Aufmerksamkeit.«


  »Das ist unsere Ziege«, erklärte Barthe rasch, als er den verblüfften Ausdruck auf Haydens Gesicht sah. »Mr Hawthorne versteht sich auf Tierhaltung, müssen Sie wissen. Mrs Barber ist krank geworden.«


  »Ah, Mr Hawthorne - darf ich vorstellen? Unser neuer Erster, Mr Hayden.«


  Mit seiner schmutzigen Seemannshose sah Hawthorne keinesfalls wie ein höherer Offizier der Königlichen Navy aus. Trotz der heruntergekommenen Kleidung machte er eine elegante Verbeugung und nahm seine Kopfbedeckung ab, die wohl einen Hut darstellen sollte. »Zu Ihren Diensten, Sir. Meine Kompanie steht zur Begutachtung bereit, wenn es Ihnen gefällt, Mr Hayden.« Er schien sich nicht im Mindesten seines schmutzigen Aufzugs zu schämen - in Gegenwart des neuen Leutnants, der einen tadellosen Uniformrock mit Epauletten trug.


  »Die Midshipmen«, fuhr Landry fort. »Lord Arthur Wickham, Mr Hayden.« Ein junger Bursche mit Grübchen tippte an seinen Hut und wirkte wie ein unbefangener Schuljunge. »James Hobson und Freddy Madison. Wir haben noch zwei andere Midshipmen, Sir, die mit Erlaubnis des Kommandanten an Land sind und ihre Familien besuchen.«


  »Wo sind die Bootsmänner und der Schiffszimmermann?«, erkundigte sich Hayden und bemühte sich, ruhig zu sprechen.


  »Kommen jeden Augenblick«, vertröstete ihn der Master.


  Ein kräftiger Mann mit gebrochener Nase brachte noch einen Kameraden mit aufs Quarterdeck und wurde Hayden als Bootsmann vorgestellt. Der Zimmermann war ein alter Seebär, der selbst ganz aus Holz zu bestehen schien. Die Kleidung hing ihm schlaff am Körper hinab, wie Segel bei Windstille. Landry stellte die beiden Männer als Franks und Chettle vor.


  »Wie spät ist es, Mr Landry?«, fragte Hayden.


  »Gegen halb zwei, denke ich.«


  »Dann ist der Tag ja noch jung. Schickt alle Frauen an Land. Tagsüber wünsche ich keine Frauen an Bord, und des Nachts nur, wenn ich mit der Arbeit der Mannschaft zufrieden bin.«


  Der Leutnant zögerte. »Das wird bei den Männern aber keinen Anklang finden, Mr Hayden«, sagte er leise.


  »Es ist nicht meine Art, bei meinen Entscheidungen darauf zu achten, ob sie bei den Männern Anklang finden. Hat Kapitän Hart verlauten lassen, wann genau er zurück sein wird? Wann wir in See stechen? Auf welche Pflicht bereiten wir uns vor?«


  An Deck herrschte ein verlegenes Schweigen. »Kapitän Hart zieht uns für gewöhnlich nicht ins Vertrauen, Mr Hayden«, bekannte Landry.


  »Aber er hat Ihnen doch mitgeteilt, dass wir uns mit Frankreich im Krieg befinden, oder nicht, Mr Landry?«, hakte Hayden nach und musste an sich halten, nicht zu erregt zu sprechen.


  Der kleine Zweite Leutnant errötete. »Sir, das wissen wir alle.«


  »Gut. Wie lange liegen die Masten dann hier schon so an Deck?«


  »Etwa eine Woche, Sir.«


  »Und wo bleibt die Hulk?«


  »Der Bootsmann der Hulk meinte, er werde bald kommen.«


  »Sehr aufmerksam von ihm. Fehlt Ihnen das für die Arbeit nötige Material?«


  Die beiden Leutnants schauten den Bootsmann an, der zögerte.


  »Alle Blicke sind auf Sie gerichtet, Mr Franks«, stellte Hayden trocken fest.


  Der Mann verzog den Mund halb zu einem Grinsen, wobei eine Lücke in der oberen gelben Zahnreihe sichtbar wurde. »Wir haben alle Blöcke und das Tauwerk, Mr Hayden, aber ich weiß nicht, wie der Kommandant es haben will«, gab der Bootsmann zu.


  »Wenn während seiner Abwesenheit keine besonderen Befehle vorliegen, wird die Arbeit nach gängigem Muster der Navy erledigt, Mr Franks.«


  Wieder ein unangenehmes Schweigen.


  »Was Mr Franks eigentlich sagen möchte, wenn ich das erklären darf«, bot Lord Arthur an, »ist, dass Kapitän Hart alles Mögliche bemängeln wird, ganz gleich, wie die Arbeit gemacht wurde, Mr Hayden.«


  »Danke, Mr Wickham«, sagte Hayden, »aber ich gehe davon aus, dass mir das Mr Franks selber erklären kann.«


  Der Bootsmann senkte den Blick und schaute auf die Planken. »Ich habe die Arbeit - hinausgezögert, Mr Hayden, aus Angst vor dem Missfallen des Kommandanten.«


  »Wird es sein Missfallen nicht noch mehr erregen, wenn die Masten einfach so an Deck liegen bleiben? Wir werden mit dem Besanmast beginnen. Haben Sie Spiere, die wir als Bock benutzen können?«


  »Habe ich, Sir.«


  »Dann rufen Sie Ihre Männer und beginnen mit den Vorbereitungen. Mr Landry, wir brauchen eine Mannschaft, die den Bock bedient.«


  Landry sah den Bootsmann an, der eine Grimasse schnitt, als er sagte: »Die meisten der Männer sind nicht - ansprechbar, Mr Hayden«, erklärte er entschuldigend.


  »Betrunken, wollen Sie sagen? Sobald Sie die Frauen von Bord geschafft und in die Boote gesetzt haben, bringen Sie die Betrunkenen in die Kuhl. Dort sollen die Kanoniere sie abspritzen, sofern wir Leute finden, die nüchtern genug sind, um die Pumpen zu bedienen. Jeden Vollmatrosen, der ohne Hilfe gerade über eine Deckplanke laufen kann, schicken sie nach achtern zu Mr Franks. Alle anderen werden das Schiff sauber machen.« Hayden schaute sich an Deck um. »Dieses Deck ist eine Schande, Mr Landry.«


  »Ja, Sir, ich werde es unverzüglich schrubben lassen.«


  »Nein, das Quarterdeck muss trocken bleiben, damit wir hier arbeiten können. Fegen Sie es grob ab und verstauen Sie alles ordentlich. Ich möchte, dass die Beine des Bocks vor Einbruch der Dunkelheit stehen.« Er wandte sich an den Dritten Leutnant. »Lassen Sie uns einen Blick auf die Besanspur werfen, Mr Archer.«


  Der Dritte Leutnant und zwei der Midshipmen führten Hayden unter Deck, hinab in die Dunkelheit. Der Holzblock für den Besanmast erwies sich als solide, was zu erwarten war bei einem Schiff, das erst kürzlich in Dienst gestellt worden war. Dennoch war Hayden überrascht, wenn er daran dachte, wie vernachlässigt die Fregatte insgesamt war. Die Themis war ursprünglich gewissenhaft gebaut worden. Glücklicherweise waren die beiden anderen Mastfüße und Verankerungen ebenfalls frei von morschem Holz.


  Eine unschöne Szene erwartete Hayden, als er mit den anderen wieder an Deck stieg. Betrunkene Matrosen setzten sich gegen die Seesoldaten zur Wehr, die ihnen die Frauen aus den Armen rissen. Das Gerangel zog sich ungebührlich lange hin, bis die Frauen endlich in den Booten saßen und die Fockmastmatrosen zur Ruhe gebracht waren, was nicht ohne harte Schläge ging. An einem Punkt hatte Hayden geglaubt, die ganze Auseinandersetzung würde ausarten. Daher war er kurz davor gewesen, dem Waffenmeister aufzutragen, Pistolen für die Offiziere und Deckoffiziere zu holen.


  Es dauerte eine Weile, bis auch der Letzte sich beruhigt hatte. Hayden verdonnerte alle zum Saubermachen oder Aufräumen. Nachdem der Schiffsarzt seinen Tisch freigeräumt hatte, konnten die Verletzten zu ihm gebracht werden, von denen viele so betrunken waren, dass sie ihre Wunden nicht spürten und sich hinterher wunderten, dass jemand ihre geschundene Haut zusammengeflickt hatte.


  Hayden verfolgte aufmerksam das Anheben des Bocks und merkte bald, dass Mr Franks eine schlechte Wahl für einen Bootsmann war. Seine Männer waren genauso ungeschickt wie er. Es sprach nicht gerade für Hart, dass er nicht in der Lage war, gute Männer zu finden, die bereit waren, auf seinem Schiff zu dienen. Was der junge Lord Arthur Wickham an Bord zu suchen hatte, war Hayden ein Rätsel, denn er stammte aus einer guten und einflussreichen Familie.


  »Sie brauchen einen Block für ein stabiles Tau, Mr Franks«, sagte Hayden, als der Bootsmann stumm auf den liegenden Besanmast stierte und sich mit einem schwieligen Finger hinterm Ohr kratzte. »Taljen müssen hinten und vorne am Bock befestigt werden, und die Beine müssen auf stabilen Planken ruhen, die mindestens drei Balken überspannen. Vorzugsweise vier Stützbalken. Sichert die Balken von unten. Dann muss ein Block so angebracht werden, damit wir ein Tau nach vorn zum Gangspill ziehen können.« Er wandte sich an Landry, der alles mit großen Augen verfolgte und unsicher von einem Bein aufs andere trat. »In etwa vier Stunden brauchen wir Matrosen an den Spaken des Gangspills, Mr Landry. Werden bis dahin genügend Männer nüchtern sein?«


  »Ganz sicher, Sir.«


  »Wie geht es mit dem Säubern des Decks voran?«


  »Ich kümmere mich darum, Mr Hayden.« Der Leutnant begab sich nach vorn und achtete darauf, niemandem in die Quere zu kommen.


  Hayden musterte die Männer bei der Arbeit. Ein Vollmatrose namens Aldrich war der einzige Mann, der überhaupt Initiative ergriff. Bestimmt war dieser Aldrich schon so lange zur See gefahren, dass er sein Handwerk gelernt und schon einmal einen Mast aufgestellt hatte. Der junge Wickham schien überall zugleich zu sein, schaute aufmerksam zu. Mal hielt er ein Tau, mal holte er einen Block.


  Schon lange hatte Hayden es sich zur Aufgabe gemacht, die Besatzungen der einzelnen Schiffe zu beobachten. Das lag zum einen daran, dass ihn Menschen im Allgemeinen faszinierten, zum anderen aber daran, dass die Mannschaft das Werkzeug war, mit dem ein Offizier die Aufgaben erfüllen konnte, die ihm von den Kommissaren der Lords aufgetragen wurden. Hayden hatte schon beides erlebt: gute und schlechte Mannschaften. Und er hatte lange darüber nachgedacht, woran es liegen mochte, dass die eine Mannschaft funktionierte, die andere jedoch nicht. Er hatte erlebt, wie sich schlechte Mannschaften unter der Führung guter Offiziere zum Besseren wandelten, aber er war auch Zeuge geworden, wie eine offensichtlich arbeitswillige Mannschaft wegen eines einzigen Fockmastmatrosen mürrisch und eigensinnig wurde. Für Hayden war eine Besatzung wie Schießpulver, das bei der richtigen Mischung die gewünschte Wirkung erzielte, aber unbrauchbar war, wenn die Bestandteile nicht im exakten Verhältnis zueinander standen. Je mehr erfahrene Matrosen an Bord waren, insbesondere Männer, die schon an einigen Gefechten teilgenommen hatten, desto besser. Denn zu diesen Männern schauten die jüngeren und weniger erfahrenen Matrosen auf und eiferten ihnen nach. Leider entdeckte Hayden von dieser Sorte nur wenige an Bord der Themis, und das bereitete ihm Sorge.


  »Verflucht sei dein wertloser Balg, Manning«, hörte Hayden einen der Matrosen schimpfen, »zieh endlich an dem Tau. Los, beweg deinen Arsch.«


  Zu Haydens großem Erstaunen kam es unter den Männern zu einem Gerangel, worauf Franks, der Bootsmann, seinen Rohrstock nahm und für Ordnung sorgte. Doch das Fluchen und unzufriedene Gemurmel ging weiter.


  Hayden bat einen Bediensteten um Wasser, trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie schleppend die Mannschaft sich an die Arbeit machte. Diesen Männern fehlte nicht nur der Wille, vernünftig zusammen anzupacken, vielmehr schienen die Matrosen darauf aus zu sein, sich gegenseitig Steine in den Weg zu legen. Wenn sich einer abmühte, behinderte der andere ihn in seiner Arbeit. Rief ein Mann beispielsweise nach einem Marlspieker, warf der andere den gewünschten Gegenstand absichtlich zu weit, sodass der Mann den Spieker nicht auffangen konnte. Andere standen träge an Deck, sahen zwar, dass eine bestimmte Aufgabe mehr Matrosen erforderte, sprangen aber nicht hinzu, um zu helfen, wie es bei einer arbeitswilligen Mannschaft der Fall gewesen wäre. Zudem sah Hayden Männer, die sich mit einer schweren Arbeit abmühten, aber niemanden um Hilfe baten - da sie offenbar ahnten, dass ihnen keiner beispringen würde. Überall nur finstere Blicke, gemurmelte Flüche und Drohungen. Eine solche Besatzung war ihm noch nicht untergekommen, und allmählich fragte er sich, ob Philip Stephens eine Vorstellung davon hatte, wie es an Bord dieses unglückseligen Schiffs aussah.


  Aldrich schien seine Gehilfen zu haben - Männer, die sich ihm fügten und sich fast schützend um ihn scharten -, und doch gewann Hayden den Eindruck, dass Aldrich nicht in diese Rolle gedrängt werden wollte. Auf seine stille Art wehrte er alle Versuche ab, ihn auf eine besondere Stufe zu stellen - ein seltsames Phänomen in den Augen des Ersten Leutnants, der selbst stets Verantwortung übernommen und nach Anerkennung gestrebt hatte.


  Schließlich rief er sich in Erinnerung, dass sich unter den Männern mindestens ein Mörder befand. Und da Hayden mittlerweile selbst erlebt hatte, was für Feindseligkeiten zwischen den Matrosen bestanden, überraschte ihn der Umstand nicht im Mindesten.


  Die Befehle der Offiziere wurden mit möglichst geringem Aufwand befolgt - beim kleinsten Anzeichen von Respektlosigkeit und Nachlässigkeit wären die Matrosen ausgepeitscht worden. Aber da die Männer längst herausgefunden hatten, welches Maß an Dreistigkeit die Offiziere noch durchgehen ließen, hatte sich die Mannschaft eine gewisse Trägheit angewöhnt.


  Hayden legte Uniformrock und Hut ab und überlegte, ob er versuchen sollte, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen. Für gewöhnlich genoss er Herausforderungen dieser Art, aber bei dieser Mannschaft und der mit Händen greifbaren Feindseligkeit war ihm unbehaglich zumute. In der Vergangenheit hatte er des Öfteren erlebt, dass sein Enthusiasmus auf andere übersprang, aber diese Männer schienen dafür unempfänglich zu sein und begegneten Hayden mit Argwohn, wenn nicht gar Feindschaft.


  Hayden hatte einen großen Matrosen abkommandiert, um den Bock oben zu laschen, erkannte jedoch bald, dass weder die Fähigkeiten des Mannes noch seine Einstellung zur Arbeit für diese Aufgabe ausreichten.


  »Wie heißen Sie?«, wandte sich Hayden an den Mann.


  Der Matrose schaute mit seinem breiten, pockennarbigen Gesicht auf, das von einer großen Nase und einer wuchtigen Stirn beherrscht wurde. »Stuckey, Sir. Bill Stuckey.«


  Hayden schätzte das Gewicht des Mannes auf knapp hundertachtzig Pfund und sah, dass Stuckey ihn noch um einige Zoll überragte. Die schlecht sitzende, verschwitzte Jacke klebte an seinem Oberkörper, und an den Enden der Ärmel lugten große Fäuste hervor.


  »Ich helfe Ihnen beim Laschen, Stuckey, denn ich sehe, dass die Aufgabe neu für Sie ist.«


  Der Mann erhob sich und trat einen Schritt zurück. Die anderen Matrosen in unmittelbarer Nähe hielten in ihrer Arbeit inne. »Ich bin ein Neuling an Bord«, sagte der große Mann gedehnt. »Man holte mich von meiner Arbeit und zwang mich an Bord dieses verfluchten Schiffs.« Stuckey sah Hayden frech in die Augen. »Die See ist nicht meine Bestimmung, und ich will auch nicht, dass sie es wird, Sir.«


  Hayden schaute den großen Kerl unverwandt an, da er sich darüber im Klaren war, dass inzwischen alle anderen zusahen. »Das freut mich zu hören, Stuckey, denn ich bin stets auf der Suche nach einem Mann, der die unzähligen Arbeiten verrichtet, die einem Vollmatrosen nicht zuzumuten sind. Sie werden damit beginnen, die Latrinen am Bugspriet zu reinigen.«


  Hayden wandte sich an die übrigen Matrosen, die ihre Arbeit ruhen ließen und stumm zusahen. »Wo ist der Bootsmann?«, rief Hayden.


  Der Mann mit der gebrochenen Nase löste sich aus einer Gruppe.


  »Mr Franks«, sprach Hayden ruhig, »einer Ihrer Leute wird Mr Stuckey folgen, und zwar mit einem Tampen in der Hand. Wenn Stuckey sich nicht bereitwillig an die Arbeit macht, sollte er dazu angehalten werden, und zwar mit aller gebotenen Härte.«


  »Für wie lange, Sir?«, fragte der Bootsmann und schaute Hayden perplex an.


  »So lange, wie es dauert, Mr Franks.« Hayden wandte sich wieder dem großen Neuling an Bord zu. »Wenn Sie bereit sind, Ihren neuen Beruf zu erlernen, Stuckey, dann kommen Sie zu mir. Und jetzt an die Arbeit.« Hayden wandte sich ab, als einer der Männer des Bootsmanns kam und einen Knoten in einen Tampen schlang.


  Hayden hatte dem Mann nicht nur die wohl härteste Arbeit an Bord des Schiffs aufgehalst, sondern auch die erniedrigendste. Entweder kam Stuckey in zwei Tagen angekrochen und bat Hayden, die Arbeit der Matrosen zu lernen, oder der Mann ließ sich überhaupt nicht disziplinieren und müsste gezüchtigt werden. Aber Hayden hatte der Mannschaft ein Zeichen gesetzt, um die Männer davon zu überzeugen, dass er fair und angemessen handelte, denn es genügte nicht, wenn man Strenge zeigte, zumindest nicht, wenn man sich den Respekt der Mannschaft verdienen wollte - und kein Offizier durfte erwarten, lange ohne Respekt auszukommen.


  Hernach machten sich die Männer mit neuer Energie an die Arbeit, und bei Einbruch der Nacht war der Bock aufgestellt und mit Geitauen versehen - wie ein großes, umgedrehtes V auf dem Quarterdeck. Mithilfe der Blöcke, der Takelung und schierer Muskelkraft wurde der Mast an die vorgesehene Stelle gehievt und zum Aufstellen vorbereitet. Hayden war zuversichtlich, den Besanmast im Laufe des kommenden Tages fest verankert zu wissen.


  Am ersten Abend aß Hayden in der Offiziersmesse und lud einige Gäste zu sich. Mr Franks war von der Schufterei des Tages so erschöpft, dass ihm am Tisch dauernd der Kopf auf die Brust nickte, sehr zur Erheiterung der anderen Männer.


  »Da gab es eine, die konnte es mit jedem an Bord aufnehmen«, lachte Hawthorne, der Leutnant der Seesoldaten. »Fällte Smithers mit einem einzigen Schlag. Ich denke, die hätten wir behalten sollen. Die hätte ein Enterkommando leiten können. Die Franzosen hätten ihr nicht standgehalten!«


  Die Männer am Tisch lachten.


  »Nehmen Sie nichts von dem Wein, Mr Barthe?«, fragte Hayden, da er sah, dass das Glas des Masters noch leer war.


  Das Lachen verstummte, doch der ein oder andere hatte noch ein halbherzig unterdrücktes Grinsen auf den Lippen.


  »Ich hoffe, Sie sehen es mir nach, wenn ich nichts trinke, Mr Hayden«, antwortete Mr Barthe ruhig. »Wissen Sie, ich habe mir Mäßigung auferlegt und von diesem Gelübde möchte ich, bei meiner Ehre, nicht abweichen, obwohl das bei einigen meiner Kameraden für Heiterkeit sorgt.« Die Anwesenden unterdrückten ein Grinsen. Barthe fuhr fort: »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Hayden. Ich werde Ihnen keine Mäßigung auferlegen. Das ist einzig und allein eine persönliche Angelegenheit. Ein Makel in meinem Charakter erlaubt es mir nicht, hochprozentigen Alkohol anzurühren, nicht einmal Wein oder Ale, ohne dass es zu desaströsen Folgen kommt. Ich hoffe daher, dass Sie mir vergeben, wenn ich mit Wasser anstoße. Das ist nicht respektlos gemeint.«


  »Im Gegenteil, Mr Barthe, sehen Sie es mir nach, dass ich dieses Thema überhaupt anschnitt.«


  »Ich sage meinen Kameraden in der Offiziersmesse immer, keiner soll sich um mein Gelübde kümmern. Jeder soll das trinken, was er mag, und sich keine Gedanken machen, wie es mir dabei geht. Wenn die anderen nur noch in meiner Abwesenheit trinken, um mich zu schonen, bringen sie mich um ihre lustige Gesellschaft, und letzten Endes stünde ich noch schlechter da. Denn man muss lernen, den Versuchungen zu widerstehen. Man muss sich selbst drillen, wie es die Männer an den Geschützen tun. Je länger ich widerstehe, desto stärker werde ich.«


  Man legte kurz das Besteck zur Seite, erhob die Gläser und prostete sich zu.


  »Ist es während der letzten Fahrt zu Gefechten gekommen?«, erkundigte sich Hayden beiläufig und brach das unangenehme Schweigen.


  Für einen Moment sah es so aus, als wolle niemand antworten - jeder schien darauf zu hoffen, dass der Tischnachbar das Wort ergriff.


  »Nein, Sir, Mr Hayden«, sagte Landry leise. »Wir hatten überhaupt kein Glück.«


  »Manchmal ist das eben so«, meinte Hayden. »Sie haben aber einen Mann verloren, wie ich hörte?«


  Erneut senkte sich ein beharrliches Schweigen herab.


  »Penrith«, sagte Hawthorne dann. »Ein guter Seemann.«


  »Das hört man nicht gern. Und hat man den Mann gefunden, der ihn tötete?«


  Die Männer tauschten verstohlene Blicke.


  »Ein strittiger Punkt, Mr Hayden«, antwortete Lord Arthur.


  »Und wie sehen Sie die Sache, Wickham?«


  Die Grübchen auf den Wangen des jungen Mannes schwanden, als er die Beweislage abwägte, ernst wie ein Richter. »Ich glaube, dass der Mann, der gehenkt wurde, unschuldig war, Sir.«


  Die anderen Männer rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her.


  »Und was meinen Sie, Mr Landry?«


  »Der Kommandant hielt McBride für den Schuldigen«, erwiderte er, »und Kapitän Hart würde ich nie widersprechen.«


  »Nein«, sagte Hawthorne, »das würden Sie bestimmt nicht tun.«


  Der Blick, den Landry dem Leutnant der Seesoldaten zuwarf, war alles andere als freundlich.


  »Wenn es nun nicht dieser McBride war«, fasste Hayden zusammen und richtete den Blick auf Hawthorne, »wer hat Penrith dann umgebracht?«


  »Ich habe keinen Beweis, Mr Hayden, nur einen persönlichen Verdacht. Aber es wäre unfair, jemanden zu belasten, der am Ende doch unschuldig ist.«


  »Seien Sie vorsichtig, Mr Hawthorne«, warnte der Master. »Der Kommandant nimmt einem Kritik dieser Art sehr übel.«


  »Gewiss würde niemand hier bei Tisch nach außen tragen, was in der Offiziersmesse gesprochen wird ...«, sagte Hayden, aber das nachfolgende Schweigen verriet ihm, dass genau das der Fall sein würde.


  Nachdem Diener den Tisch abgedeckt hatten, war Hayden kurz allein, da die anderen Offiziere ihren Pflichten nachkommen mussten. Er hoffte, dass er die Offiziere während des Dinners mit seinen Methoden und Ansichten vertraut gemacht hatte. Es gab immer zunächst ein Gefühl von Unsicherheit, wenn ein neuer Erster Offizier an Bord kam, insbesondere auf der Themis, da der Kommandant nicht da war. Sowohl die Besatzung wie auch die Offiziere mussten sich erst einen Überblick über die Standards und Erwartungen des neuen Leutnants machen. Hayden wusste sehr wohl, dass die meisten Matrosen nicht bereit waren, etwas an ihrer Lage zu ändern, so miserabel sie auch sein mochte. Seine Aufgabe würde sich schwierig gestalten, da er die Erwartungen von Kapitän Hart nicht einschätzen konnte. Denn schließlich setzte der Kommandant eines Schiffes die Messlatte an, nicht der Erste Leutnant.


  Griffiths kam aus seiner Kabine und nickte dem neuen Offizier zu. Der Schiffsarzt, dürr und mit schmalem Gesicht, überragte Hayden zwar um eine Handspanne, mochte aber etliche Pfunde leichter sein. Hayden schätzte ihn nicht viel älter als dreißig, aber da Griffiths vorzeitig ergraut war, wirkte er immer ernst. Selbst wenn er einen Scherz machte, was nicht selten vorkam, bewahrte er sich sein schulmeisterliches Auftreten.


  »Ich komme mir ein wenig töricht vor«, bekannte Hayden offen. »Ich dränge Mr Barthe Wein auf, obwohl er Abstinenzler ist.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Es wäre die Pflicht seiner Kameraden gewesen, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, aber da waren wir nachlässig. Mr Barthe lässt sich von solchen Kleinigkeiten nicht beeindrucken. Er ist seit sieben Jahren nüchtern, und nichts in seinem Verhalten deutet darauf hin, dass er wieder in sein früheres Leben voller Ausschweifungen zurückfällt. Ich glaube, Sie werden ihn als tüchtigen und verantwortungsvollen Offizier kennenlernen.«


  »Dessen bin ich mir sicher.«


  Griffiths betrachtete ihn einen Augenblick. »Den Namen unseres Masters hatten Sie also noch nicht gehört?«


  »Nein, ich hörte ihn hier an Bord zum ersten Mal.«


  Der Schiffsarzt nahm am Tisch Platz, stützte sich mit den Ellbogen auf der Platte ab und beugte sich vor, als wolle er möglichst leise sprechen. »Mr Barthes Geschichte ist eher traurig, fürchte ich. Wissen Sie, einst war er ein junger Leutnant, der Aussichten in der Royal Navy hatte, aber dann kam er vor ein Kriegsgericht. Sein Schiff lief auf Grund, und obwohl es Beweise für die Inkompetenz des Kommandanten gab, warf man Mr Barthe vor, er habe seine Pflichten vernachlässigt. Und das nur, weil einige an Bord behaupteten, Mr Barthe sei zu dem Zeitpunkt betrunken gewesen. Er aber besteht noch heute darauf, dass die Vorwürfe unhaltbar waren. Leider zog Mr Barthes Neigung zum Alkohol noch ein größeres Übel nach sich, zumindest für seine Familie. Er neigte zum Glücksspiel, gewann jedoch nie. Zum Zeitpunkt des Gerichtsverfahrens hatte er hohe Schulden. Aber nicht alle Freunde ließen ihn im Stich. Auch Mrs Barthe, eine starke Frau, überließ ihren Mann nicht seinen Ausschweifungen, sondern bat ihn immer wieder, seinen Lebenswandel zu ändern. Sie gab ihm eine Gelegenheit nach der anderen, seine Fehler wiedergutzumachen. Und erstaunlicherweise schaffte er es. Ein Kommandant, unter dem er einst gedient hatte, besorgte ihm das Patent eines Masters, und so segelte er sieben Jahre mit diesem Offizier, bis dieser leider am Gelbfieber starb. Das Glück schien sich erneut gegen Barthe zu verschwören, als Hart ihn einstellte, weil er vielleicht keinen anderen fand, der den Posten übernehmen wollte.«


  Griffiths wischte sich über den Mund und fuhr nach einer kurzen Pause fort.


  »Mrs Barthe hat einen Bruder, der mit seinen Handelsgeschäften sehr erfolgreich war und Mr Barthes Schulden tilgte. Die Summe wird in kleinen Raten und ohne Zinseszins zurückgezahlt, und das tut unser gewissenhafter Master seit Jahren, was natürlich zur Verarmung seiner Familie geführt hat, fürchte ich. Wussten Sie, dass Barthe sechs Töchter hat? Glücklicherweise kommen Sie vom Aussehen her alle nach der Mutter und sind allesamt Schönheiten. Mr Barthe setzt alles daran, unseren guten Leutnant der Seesoldaten von den jungen Damen fernzuhalten.« Griffiths lachte.


  »Hat Hawthorne denn einen schlechten Ruf?«


  »Das hängt davon ab, wen Sie fragen. Die Mannschaft bewundert ihn. Mr Hawthorne hat eine Schwäche für Frauen, genau wie Mr Barthe früher für Alkohol. Er kann einfach nicht widerstehen. Und, Glück für ihn, die Damen können dem schneidigen Hawthorne nicht widerstehen. Das hat zu Schwierigkeiten geführt. Hawthorne hat schon zwei Duelle ausgetragen, die beide Male tödlich für die andere Partei endeten.«


  »Jedes Schiff braucht wohl mindestens einen Draufgänger. Gut zu wissen, dass wir die Quote halten ...«


  »Hawthorne ist kein böswilliger Mensch, davon bin ich überzeugt, aber wenn es um Frauen geht, hat er sich nicht mehr unter Kontrolle. Das ist wie bei einem Opiumsüchtigen und seiner Pfeife. Ich habe selbst gesehen, wie sehr ihn sein unüberlegtes Verhalten und das Leid, das er verursacht hat, beschäftigt, aber auch das hält ihn nicht lange im Zaum. Ich fürchte, der Herrgott hat ihn mit einem allzu vorteilhaften Aussehen gesegnet, und in seinem ganzen Benehmen fehlt es ihm an nichts. An Bord ist er ein angenehmer Kamerad und ein gern gesehener Mann in der Offiziersmesse, aber wenn es eine Frau gibt, an die Sie Ihr Herz gehängt haben, dann halten Sie sie von Hawthorne fern. Das nur als Warnung.«


  »Ich werde Ihre Worte beherzigen, Doktor. Das zarte Geschlecht lässt keine Anzeichen erkennen, dass es nicht in der Lage wäre, meinem Charme zu widerstehen. Ich fürchte, die Damen schaffen das mit geringem Aufwand.«


  »In dieser Hinsicht haben Sie viele Leidensgenossen, Mr Hayden.« Die Mundwinkel des Schiffsarztes gingen ein wenig nach unten, als habe er einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Sie werden feststellen, dass diese Mannschaft eine seltsame Ansammlung von Gescheiterten und Versagern ist.«


  Hayden war sich nicht sicher, was er darauf erwidern sollte, wusste aber genau, dass Griffiths' Worte ein schlechtes Licht auf den Kommandanten warfen.


  »Die Midshipmen scheinen erstklassig zu sein«, stellte Hayden fest.


  »Das sind sie wirklich. Wenn Mr Hart nicht im Dienst ist, gibt er sich anders, wie ich hörte. Und durch Mrs Hart hat er einige einflussreiche Freunde.«


  »Was die Anwesenheit von Lord Arthur Wickham an Bord erklären dürfte ...«


  Der Doktor nickte. »Aber nicht alle Leute auf dem Schiff sind aufgrund von Inkompetenz hier gestrandet. Manch einer von uns verfügt einfach über keine Beziehungen.«


  Hayden warf einen kurzen Blick auf den Schiffsarzt und fragte sich, ob Griffiths mit dem letzten Satz auf ihn anspielen wollte. Doch schließlich kam er zu dem Schluss, dass der Kommentar gewiss nicht böse gemeint gewesen war. »Ich bin sicher, dass viele tüchtige Leute an Bord sind, Doktor. Man kann nicht die ganze Mannschaft über einen Kamm scheren.«


  Griffiths machte eine kleine anerkennende Verbeugung, vielleicht wollte er sich damit auch bedanken. »Ich muss mich dann wieder meinen Aufgaben widmen, wenn Sie erlauben, Mr Hayden.«


  »Natürlich, Doktor, lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten.«


  Mr Landry hatte ihm einen Diener zugewiesen, einen Jungen von zwölf Jahren, der auf den Namen Joshua hörte. Der Bursche hatte bereits dem ehemaligen Leutnant gedient und kannte seine Pflichten daher. Auch ein »Schreiber« wurde Hayden zugeteilt, ein junger Ire mit dem seltsamen Namen Perseverance Gilhooly. An Bord nannten ihn alle Perse.


  Als Hayden dabei war, in seiner Kabine Ordnung zu machen - ein Raum von knapp fünfzehn Quadratfuß -, klopfte es an der offenen Tür.


  »Ah, Mr Hawthorne«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Leutnant der Seesoldaten zog den Kopf beim Eintreten ein. In einer Hand hatte er ein schweres Buch, das er auf der Hüfte abstützte.


  »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich zuverlässige Männer bei den Booten postiert habe. Heute Nacht kommt keiner an Land, es sei denn, er schwimmt.«


  In jener Nacht waren keine Frauen an Bord, und genau dieser Umstand veranlasste einige Männer, darüber nachzudenken, wie weit es bis zur Küste war. Hayden dachte an das, was der Schiffsarzt über Hawthorne gesagt hatte, und überlegte, ob es auch den Leutnant der Seesoldaten nicht mehr an Bord hielt. »Danke, Mr Hawthorne.«


  Doch der Mann blieb in der offenen Tür stehen.


  »Was lesen Sie da gerade, Mr Hawthorne, wenn ich fragen darf?«


  »Eine Abhandlung über experimentelle Landwirtschaft, Mr Hayden, verfasst von Mr Arthur Young.«


  »Ein Gebiet, das nicht allzu viel mit der See zu tun hat.«


  »Ich hoffe, eines Tages eine Farm mein Eigen zu nennen, Mr Hayden, obwohl das bei meinen Kameraden in der Offiziersmesse Heiterkeit auslöst.« Er zögerte einen Moment und errötete ein wenig. »Vor einem Jahr veröffentlichte ich in den Annalen für Landwirtschaft eine kurze Abhandlung mit dem Titel Beobachtungen zur Praxis, Legehennen auf See zu halten‹.«


  Bei diesem überraschenden Bekenntnis, das der Leutnant der Seesoldaten mit unverhohlenem Stolz vorbrachte, musste Hayden unwillkürlich lächeln.


  Im selben Augenblick betrat Barthe die Offiziersmesse, tauchte hinter Hawthorne auf und rückte einen Stuhl beiseite, da er an dem Tisch vorbei wollte. »Erzählt er Ihnen gerade von dem großen Anwesen, das er eines schönen Tages besitzen möchte, Mr Hayden? Und wie er die Prinzipien der wissenschaftlichen Landarbeit anwenden wird, um große Erfolge zu erzielen?«


  Hawthorne wirkte keineswegs beleidigt, sondern verdrehte die Augen, als übe er sich in Nachsicht. »Die kleinen Eifersüchteleien der Unwissenden sind schon eine schreckliche Bürde, Mr Hayden.«


  »Den Preis zahlt man, wenn man seiner Zeit voraus sein will. Die Familie meiner Mutter besitzt große Weinanbauflächen. Daher habe ich die wissenschaftlich betriebene Landwirtschaft aus nächster Nähe erlebt und Vor- und Nachteile kennengelernt.«


  Hawthorne musterte Hayden genau. Er wollte zweifelsohne prüfen, ob es stimmte, dass seine Augen unterschiedlich gefärbt waren. »Bestimmt nicht in England, oder?«


  Hayden wusste, dass die Wahrheit irgendwann sowieso ans Licht gekommen wäre. Auf Schiffen kochte die Gerüchteküche. »In Frankreich, Mr Hawthorne.«


  »Frankreich ...«, wiederholte der Leutnant der Seesoldaten und schien verblüfft zu sein.


  »Eine große Nation jenseits des Kanals, Mr Hawthorne«, warf Barthe ein, als er seine Kabine betrat. »Dort kam es unlängst zu einer Revolution. Haben Sie nicht davon gehört?« Mit einem durchtriebenen Lächeln drückte der Master die Tür seiner Kabine zu.


  Hawthorne lachte etwas unbeholfen, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Dann sind Sie zur Hälfte französischer Abstammung, Mr Hayden?«


  »Ganz recht, aber in meinem Herzen bin ich Engländer. Mein Vater war Vollkapitän in der Royal Navy.«


  »Es war nicht meine Absicht, Ihre Loyalität infrage zu stellen, Mr Hayden. Wenn das so wirkte, bitte ich um Entschuldigung.«


  »Keine Ursache, Mr Hawthorne. Ich war es, der das Gefühl hatte, eine Erklärung folgen lassen zu müssen.«


  Hawthorne verbeugte sich kurz, blieb jedoch auf der Schwelle von Haydens Kabine stehen und schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte. Vielleicht hatte er ursprünglich die Absicht gehabt, Hayden etwas anzuvertrauen, anstatt den Titel seiner kurzen Abhandlung zu erwähnen.


  »Wäre da sonst noch etwas, Mr Hawthorne?«


  Der Leutnant der Seesoldaten machte Anstalten, etwas zu erwidern, lächelte dann jedoch bloß. »Nein, nichts, Sir.«


  Als Hawthorne endlich in seiner eigenen Kabine verschwand, blieb Hayden nachdenklich stehen. Vielleicht würde Hawthorne sagen, was er auf dem Herzen hatte, wenn er Hayden besser kannte - so hoffte der neue Erste Leutnant jedenfalls.


  Einige Zeit später legte sich Hayden in seine Koje, schlief jedoch lange nicht ein und lauschte auf die gurgelnden und platschenden Geräusche des Wassers und die leichte Brise, die in den Wanten wisperte.


  


  KAPITEL FÜNF


  Hayden wachte von einem fernen Flüstern auf.


  »Doktor? Doktor Griffiths?« Der Nachdruck in der Stimme drang in Haydens Schlaf und zog ihn in die Wirklichkeit. Schließlich setzte er sich in der Koje auf, rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf.


  Von der anderen Seite der Offiziersmesse vernahm er Griffiths' Stimme. Der Schiffsarzt schien nicht sonderlich erbaut zu sein, zu dieser Stunde geweckt zu werden. »Was ist denn?«, rief er.


  »Es geht um Tawney, Sir. Eine Wache fand ihn im Kabelgatt. Er blutet und rührt sich nicht. Sieht ganz so aus, als sei er verprügelt worden, Sir.«


  Hayden stand auf und zog sich Kleidung über.


  »Herrgott noch mal ...«, grummelte der Schiffsarzt, und Hayden hörte Schritte an Deck.


  Der Erste Leutnant und Griffiths kamen zur selben Zeit aus ihren Kabinen und eilten sofort zusammen zum Orlopdeck. Der Soldat, der den Doktor geweckt hatte, lief voraus, eine Laterne in der einen, eine Muskete in der anderen Hand. Rasch nahmen sie die engen Treppenstufen und eilten weiter.


  Bald sahen sie zwei schemenhafte Gestalten. Eine stand wegen der niedrigen Decke des Zwischendecks gebückt da und hielt eine Laterne hoch, während die andere halb von der Dunkelheit verschluckt wurde, die zwischen den Windungen der dicken Ankertrosse herrschte. Hayden stieg hinter dem Doktor über die wulstigen Taue und sah, dass Griffiths Augengläser aus der Tasche holte.


  Ein Mann lag verdreht auf den dunklen Planken, schlaff wie ein schlafendes Kind. Der Mund war geschwollen.


  »Wir haben ihn nicht angerührt, Doktor«, sagte einer der Männer. »Haben ihn so liegen gelassen, wie Sie es immer sagen.«


  Griffiths überhörte die letzten Worte und tastete am Hals des Mannes nach dem Puls. Die anderen hielten den Atem an.


  »Zumindest ist er noch am Leben. Haltet die Laterne näher heran.«


  Die Laternen wurden nach unten gehalten und warfen ihr mattes Licht auf das blutüberströmte Gesicht des Matrosen. Die Haut war stark geschwollen und dunkelblau und rot verfärbt. Die geschwollenen Augen waren zu, der Kiefer seltsam verschoben.


  »Wie heißt dieser Mann?«, fragte Hayden.


  »Dick Tawney, Sir. Toppgast vom Vorbramsegel.«


  »Wer könnte ihm das angetan haben?«


  Niemand wusste darauf eine Antwort. Vorsichtig berührte der Schiffsarzt den Kopf des Mannes und drehte den Verletzten dann mit Haydens Hilfe auf die Seite.


  »Ein Wunder, dass er nicht an seinem eigenen Blut erstickt ist«, stellte der Doktor fest und ließ sich seinen Zorn anmerken. »Laufen Sie nach achtern, Davidson, und holen Sie eine Liege aus dem Lazarett.«


  Tawney stöhnte und regte sich. Griffiths hielt den Mann an der Schulter und der Hüfte fest und stützte ihn. Blut tropfte aus der zerschlagenen Nase und dem schiefen Mund. Augenblicke später kamen der Seesoldat Davidson und Ariss, der Assistent des Schiffsarztes, mit einer Trage zurück. Die Männer befolgten die Anweisungen des Doktors und hievten den Verletzten auf die mit Segeltuch bespannte Trage. Tawney murmelte unverständliches Zeug, bis sein Kopf schlaff zur Seite fiel.


  Die Männer konnten unter den Deckenbalken nicht aufrecht stehen, hoben die Trage an und schoben sie über die Ankertrosse. Inzwischen waren Hayden und ein Matrose über die Taue geklettert und hielten die Trage. Tawneys Füße begannen zu zucken.


  »Sind das schon die Todeszuckungen, Doktor?«, fragte der Soldat und war sichtlich entsetzt von dem Anblick.


  »Nein. Sieht nach einem Anfall aus, von den Schlägen auf den Kopf. Mit etwas Glück hört das gleich wieder auf.«


  Im Lazarett waren Schwingkojen an Ringen aufgehängt, die an den Deckenbalken verschraubt waren. Leicht schwangen sie vor und zurück. Einer der Patienten wachte auf und stierte mit fiebrigem Blick in den Raum. Ein dicker Verband hüllte seine Schädeldecke ein.


  »Ist schon in Ordnung, Hale, schlaf weiter.«


  »Was is' mit dem?«


  Der Schiffsarzt ging auf die Frage nicht ein. »Säubern wir die Wunde, Mr Ariss. Wir müssen das Hemd auftrennen. Dort ist Blut am Rippenbogen.«


  Hayden machte Platz und sah zu, wie sich der Arzt und sein Assistent mit nüchterner Gelassenheit und geübten Griffen an die Arbeit machten. Die Finger bewegten sich mit geheimnisvoller Schnelligkeit in dem trüben Licht. Zweimal bat Griffiths den Ersten Leutnant, Tawney festzuhalten, als dieser von einem weiteren Anfall geschüttelt wurde. Doch schließlich erschlafften die Muskeln des Mannes wieder, und er lag reglos da. Der Schiffsarzt überprüfte immer wieder den Puls der Halsschlagader, wenn sich der Bewusstlose nicht mehr regte.


  Als Griffiths dann sah, dass er im Augenblick nichts mehr tun konnte, gab er Hayden mit einem Handzeichen zu verstehen, ihm in den Vorraum des Lazaretts zu folgen. Der Doktor stützte sich mit einer Hand an einem der niedrigen Deckenbalken ab, Hayden an einer Treppe. Beide senkten sie die Stimmen, damit niemand die Unterredung verfolgen konnte.


  »Tawney wirkt auf mich wie ein stämmiger Bursche«, sagte Hayden. »Es sieht mir nicht danach aus, dass er nur von einem Mann so zugerichtet wurde - es sei denn, wir haben hier einen Riesen an Bord, der zu Gewaltausbrüchen neigt.«


  »Ich gebe Ihnen recht, Mr Hayden. Vier oder mehr Männer dürften auf ihn eingeprügelt haben. Tawney ist neunundzwanzig und stark wie ein Ochse. Meiner Ansicht nach war er in der Mannschaft nicht unbeliebt.«


  »Hat nicht vorhin jemand gesagt, dass er einer der Männer vom Vorbramsegel ist?«


  »Ja, das müsste stimmen.«


  »Seinen Kameraden wird das nicht gefallen.« Hayden schüttelte den Kopf. Die Toppgasten waren für gewöhnlich kräftige Burschen und erfahrene Seeleute - die Anführer unter den Matrosen der Masten. »Ich möchte, dass Sie sich nach der Frühmahlzeit die Leute ansehen. Eine Schlägerei wie diese hinterlässt ihre Spuren. Vielleicht haben einige an Bord einen Handknöchel gebrochen.«


  »Wenn sie nur die Fäuste zum Einsatz brachten. Bei dem Grad der Verletzungen tippe ich eher auf Knüppel.«


  Hayden lehnte sich mit der anderen Seite an die Treppe. »Ein Mann wurde ermordet, ein anderer halb totgeschlagen! Heute, als ich beim Aufrichten des Besanmasts half, spürte ich schwelenden Unmut unter den Männern. Noch nie habe ich gesehen, dass Matrosen so träge und unwillig arbeiten. Einige Männer behinderten sich sogar absichtlich bei der Arbeit. Es ist unerlässlich, dass eine Besatzung zusammenhält, nicht nur mit Hinblick auf die Sicherheit der Männer. Sind diese Eifersüchteleien und unverhohlenen Feindschaften erst zutage getreten, seit Kapitän Hart von Bord ging? Diese Zwistigkeiten können sich doch unmöglich auf See abgespielt haben.«


  Der Schiffsarzt nahm seine Brille ab und rieb sich abwechselnd die Augen. »Es mag sein, dass sich diese Stimmung verschlechterte, als der Kommandant von Bord ging und der Erste Leutnant den Dienst quittierte. Aber das Verhalten der Mannschaft ist nicht neu auf der Themis.«


  Hayden wartete, dass der Doktor dies weiter erläutern würde. Als Griffiths aber schwieg, sagte er: »So etwas ist mir noch nicht untergekommen, Doktor. Wie ein Offizier mit so einer Mannschaft in See stechen will, ist mir ein Rätsel. Was sagen denn die anderen Offiziere?«


  Der Schiffsarzt zuckte mit den Schultern. Er schwieg einen Moment, beugte sich dann aber zu Hayden. »Sie haben nach Penrith gefragt. Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, wer für den Tod des Matrosen verantwortlich ist, aber in jener Nacht, als er vermisst wurde, hörte ich zufällig, wie einer der Matrosen murmelte ›die haben Penrith erledigt‹, oder so etwas in der Art. Ehe der Finger am nächsten Morgen gefunden wurde, schienen einige Mannschaftsmitglieder bereits zu wissen, dass es Mord war, obwohl die Offiziere zu jenem Zeitpunkt noch davon ausgingen, Penrith sei durch einen Unfall über Bord gegangen.«


  »Wer von den Männern hat das gesagt, Doktor?«


  »Das weiß ich nicht genau. Es war dunkel, die meisten Matrosen waren zu krank, um sich auf den Beinen zu halten. Wir waren in einen furchtbaren Sturm geraten. Ich bekenne, dass ich da andere Sorgen hatte. Ich hatte Angst und war mit meinen Gedanken woanders.«


  In diesem Moment machte sich Ariss, sein Assistent, bemerkbar. »Kommen Sie bitte, Doktor, Tawney hat wieder diese Krämpfe.«


  Mit einem flüchtigen Nicken eilte Griffiths zurück in sein Reich. Einen Augenblick lang stand Hayden unentschlossen da, stieg dann die Treppe nach oben und begab sich leise in die düstere Offiziersmesse. Dort hockte Barthe einsam am Tisch, eine Kerze vor sich, und starrte auf ein Glas Wein.


  Hayden wusste nicht, was er sagen sollte und ob er überhaupt auf den Mann achten sollte. Doch da wandte der Master den Blick von dem Glas und sah Hayden an, von Verlegenheit keine Spur.


  »Sie fragen sich bestimmt, was ich hier mache ...«, wisperte Barthe heiser.


  Diese Frage erübrigte sich für Hayden - denn offensichtlich trank der Master.


  »Ich stelle meinen Willen auf die Probe.« Er nickte in Richtung des vollen Glases. Der Wein schimmerte bernsteinfarben im matten Schein der Kerze. »Von Zeit zu Zeit muss ich das tun - mich der Versuchung aussetzen. Heute konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen, weil ich an Alkohol denken musste. Und daher muss ich jetzt Buße tun. Ich weiß, dass das seltsam wirkt, aber ich bin seit sieben Jahren trocken und habe eben meine eigene Methode, dem Wein zu widerstehen. Wenn ich das hier heute Nacht schaffe, werde ich mich morgen nicht mehr nach Alkohol sehnen.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört habe, Mr Barthe«, sagte Hayden und trat sofort in seine Kabine. Als er die Tür schloss, sah er Barthe durch den Spalt. Der weiche Schein der Kerze beleuchtete sein Nachthemd. Die Augen waren wieder auf das Weinglas gerichtet, die Hände hatte er flach auf den Tisch gelegt, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Entschlossenheit.


  


  KAPITEL SECHS


  Eine mürrische und kränkelnde Besatzung erschien am nächsten Morgen an Deck, und Hayden schickte alle Mann an die Arbeit. Eine Fregatte, die nach der Göttin der Ordnung benannt war, sollte besser aussehen, dachte er. Die nachfolgende Inspizierung des Schiffes jedoch hätte wohl den unerschütterlichsten Offizier entmutigt. In den Lagerräumen des Bootsmanns herrschte Unordnung. Im gesamten Kabelgatt gab es nur eine brauchbare Trosse - die anderen hatte man verrotten lassen. Das Quarterdeck war undicht und musste mit Pech bestrichen werden, und wo Hayden auch hinsah, fehlte es an Sauberkeit und Ordnung.


  Der für den Laderaum zuständige Schauermann schien etwas von seiner Arbeit zu verstehen und berichtete von dem Zustand der Ladung, doch der verschlossene Proviantmeister wusste nicht Bescheid. Die schlimmste Entdeckung machte Hayden allerdings im vorderen Pulvermagazin. Im matten Licht, das durch eine Glasscheibe fiel, überprüfte er die Qualität des Schießpulvers - aber es war der Geruch des Pulvers, der ihn wirklich erzürnte.


  »Wer ist der erste Geschützoffizier, Mr Landry?«, fragte Hayden. Er war dem Mann zwar schon begegnet, hatte den Namen aber vergessen.


  »Mr Fitch ist der Geschützmeister, Mr Hayden.« Landry, der sich noch am Vortag verbindlich gezeigt hatte, gab sich nun in Haydens Gegenwart verdrießlich und abweisend, als störe der Erste Leutnant die täglichen Abläufe auf der Fregatte. Landrys Verhalten mochte auf den Umstand zurückzuführen sein, dass Hayden auf all die Missstände an Bord hingewiesen hatte, für die der Master verantwortlich war. Doch Hayden störte sich nicht weiter an dem Benehmen des Mannes.


  »Würden Sie ihn bitte rufen, Mr Landry?«


  Landry zögerte einen Augenblick an der Tür, als wolle er sich dem Befehl widersetzen, aber als Hayden sich zu ihm umdrehte und ihn mit strengem Blick fixierte, tippte der Mann an den Hut. Ehe er der Aufforderung jedoch nachkommen konnte, schaltete sich Lord Arthur ein, der zu Haydens zweitem Schatten geworden war.


  »Ich werde ihn auf der Stelle holen, Mr Hayden«, bot der junge Mann an und eilte los.


  Landry ging ins Orlopdeck und bückte sich, als wolle er die Taue inspizieren.


  Mit gleichgültiger Miene beobachtete Hayden den Leutnant. Männer seines Schlages kannte er. Dieser Landry war ein erbärmlicher kleiner Geselle, linkisch und unangenehm, im Verhalten wie in seiner Wortwahl - der Junge, den alle in der Schule hänselten.


  Augenblicke später schlurfte Fitch, der Geschützmeister, in das Pulvermagazin. Er war kahlköpfig und tätowiert. Hinter ihm stand der Zweite Leutnant. Fitch schaute nervös zu Landry hinüber, als er die letzten Treppenstufen nahm.


  »Ist es nicht Ihre Pflicht, Mr Fitch, stets dafür zu sorgen, dass das Pulvermagazin gelüftet wird und trocken ist?«, hakte Hayden nach.


  Der Mann erwiderte nichts, sondern nickte nur.


  »Wie erklären Sie sich dann das hier?« Hayden griff mit einer Hand in ein Pulverfass und hielt klumpiges Pulver hoch, das er in klebrigen Brocken wieder ins Fass fallen ließ. Der Geschützmeister zuckte zusammen.


  »Was wurde aus dem Geschützmeister, den Sie ersetzten?«


  »Er starb, Mr Hayden«, erklärte Landry. »Der Schiffsarzt sagte, sein Herz habe nicht mehr mitgemacht. Wir bestatteten ihn vor einigen Wochen auf See.«


  »Sie sind Ihrer Pflichten als Geschützmeister entbunden, Mr Fitch«, stellte Hayden klar. »Ich werde es dem Kommandanten bei seiner Rückkehr überlassen, über Ihr Schicksal zu entscheiden.«


  »Es war Mr Hart, der Mr Fitch zum Geschützmeister ernannte, Mr Hayden«, betonte Landry und beäugte den Ersten Leutnant mit kaum verborgener Feindseligkeit.


  »Das dachte ich mir, Mr Landry, aber ich werde Mr Fitch durch einen anderen Mann ersetzen, bis der Kommandant zurückkehrt. Wir dürfen unser Pulver nicht in dieser Weise vernachlässigen.« Er deutete auf die Tür. »Sie dürfen gehen, Mr Fitch. Mr Landry wird Ihnen neue Aufgaben zuteilen. Sie können von Glück reden, dass ich nicht der Kommandant bin, denn ich hätte Sie für derartige Nachlässigkeit auspeitschen lassen.« Der Mann machte eine kleine Verbeugung, stieg dann die Treppe hinauf und verschwand im Zwielicht. Die schnellen Schritte seiner bloßen Füße verrieten die Eile des Mannes.


  Hayden wandte sich an Landry. »Es dürfte zwar keinen Zweck haben, aber lassen Sie uns das Pulver testen, bevor ich das Waffenamt um frisches Pulver bitte. Bereiten Sie ein paar Kartuschen für die Karronaden vor, Mr Landry.« Hayden ging hinaus und ließ den Leutnant zurück, der den Groll des Masters würde ertragen müssen. Wickham war unmittelbar hinter Hayden.


  Augenblicke später waren sie auf dem Quarterdeck, wo der Mündungspfropfen von einer Zweiunddreißigpfünder-Karronade entfernt wurde. Die erste Kartusche feuerte überhaupt nicht und musste mit einem Wurm herausgezogen werden, eine Arbeit, die niemand gerne übernahm. Die zweite Kartusche erzeugte einen dumpfen Knall, doch im Lauf blieben zu viele Rückstände. Nach zwei weiteren Blindgängern wurde letzten Endes eine Kugel abgefeuert. Aber wie Mr Barthe richtig bemerkte: »Man hätte die Kugel mit der Hand weiter werfen können.«


  Leutnant Hayden stand nun die wenig beneidenswerte Aufgabe zu, das Waffenamt um Pulver zu ersuchen, um das verdorbene Gemisch zu ersetzen. Die Pulvermengen im Magazin warfen allerdings weitere Fragen auf.


  »Wie oft exerzieren Sie mit den großen Kanonen, Mr Landry?«, fragte er, nachdem die letzte Kartusche herausgezogen worden war. Sie zerbrach in zwei Hälften, sodass der Inhalt herausrieselte.


  »Nie, Mr Hayden. Zumindest nicht seit ich an Bord bin. Geschützdrill wird ohne Pulver oder Geschosse durchgeführt.«


  Hayden schloss die Augen und hatte Mühe, sich seinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Rasch wandte er sich an die anderen Männer an Deck. »Ist alles so weit, um den Mast aufzustellen, Mr Franks?«


  Die Männer am Gangspill stemmten sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Spaken und drückten, woraufhin sich das Tau spannte, das von dem ersten Block zum Bock verlief. Das Tau knarrte wie eine alte Tür, und der Besanmast hob sich ein paar Zoll.


  »Aufpassen!«, rief Hayden.


  Als der Mast ein wenig weiter angehoben wurde, schwenkte er plötzlich stark von einer Seite auf die andere.


  Die Männer am Gangspill drückten weiter gegen die Spaken und gingen im Kreis um die aufrecht stehende Winde, bis der Besanmast fast senkrecht stand. Das Halteseil, das durch einen Block an einem der Flaschenzüge verlief, wurde nun angezogen. Es war am Mast unter der Mastbacke befestigt worden, und dadurch zeigte der Mast fast senkrecht nach oben. Hayden und einige der größeren Männer drückten mit den Schultern dagegen, und mithilfe einer Talje gelang es den Männern, den Fuß des Masts über die Öffnung zu hieven, in der der Mast im Deck verankert wurde. Langsam ließ man das große Rundholz nach unten. Erst wollte es nicht sauber durch das untere Deck passen, doch nach einigem Manövrieren und Ziehen saß der Mast genau in der Halterung.


  »Er sitzt, Mr Hayden!«, rief jemand von unten.


  »Gut gemacht!«, sagte Hayden zu den Leuten an Deck und den Matrosen am Gangspill. »Wir sollten die Wanten aufspannen, Mr Franks«, ordnete Hayden an. »Vielleicht kann Aldrich Ihnen helfen.« Er war sich sicher, dass Aldrich bald den Job haben würde, falls Franks nicht im Weg stand, aber Franks überraschte ihn. Der Mann hatte sich bislang als nicht allzu geschickt erwiesen, zeigte sich aber nun lernbegierig, was ihm nicht unangenehm zu sein schien, obwohl manch anderer in seiner Position sein Unvermögen kaschiert hätte, um sich an Bord durchzumogeln. Dadurch stieg Mr Franks wieder in Haydens Ansehen. Bei einem Matrosen, der bereit war, etwas zu lernen, war noch nicht alles verloren.


  Dem widerspenstigen Stuckey bürdete er noch einen Tag mit erniedrigenden Arbeiten auf und ließ ihn nach wie vor vom Maat des Bootsmanns kontrollieren. Hayden wusste, dass ein solches Manöver auch nach hinten losgehen konnte, wenn die Mannschaft sich auf die Seite des Missetäters schlug. Aber wie es aussah, hatten nur wenige Mitleid mit Stuckey. Allerdings hatte auch niemand den Mut, den großen Mann zu verspotten, eine Tatsache, die Hayden sich merkte.


  Die Wanten wurden gespannt, und die Toppgasten kletterten hinauf. Hayden beaufsichtigte gerade eine Arbeit, als er aus den Augenwinkeln sah, wie etwas Großes von oben herunterfiel. Ein Matrose hatte den Halt verloren, bekam noch ein Tau in den Wanten zu fassen, rutschte aber ab, griff dann erneut in das noch schlaffe Tauwerk und rutschte daran nach unten. Auf den letzten dreißig Fuß verbrannte er sich die Hände und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Deck. Der junge Mann rappelte sich wieder auf und lehnte erschrocken an der Reling. Wickham trat zu ihm.


  »Hast du dich verletzt, Giles?«, fragte der junge Adlige.


  Der Bursche schüttelte den Kopf und war noch ganz außer Atem. »Nein, Sir«, wisperte er. »Bitte um Entschuldigung. Bin gleich wieder okay, Sir.«


  Hayden überquerte das Deck und sah, dass der junge Mann, der immer noch am ganzen Leib zitterte, gut einen halben Kopf größer als er war und breitere Schultern hatte. »Giles? Ist das dein Name?«, fragte Hayden.


  »Aye, Sir«, antwortete der Junge. Er war ganz bleich im Gesicht.


  »Setz dich an Deck und nimm den Kopf zwischen die Knie. Jemand soll dem Jungen hier etwas Wasser bringen.«


  Giles glitt an der Bordwand zu Boden, fasste sich mit beiden Händen in den Nacken und stützte sich mit den Ellbogen auf den angewinkelten Knien ab. »Tut mir leid, Sir«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Hayden. »Du hast einen ganz schönen Schrecken durchlebt.«


  »Wenn ich die Wanten nicht zu fassen bekommen hätte ...«


  Hayden ging neben dem Burschen in die Hocke und versuchte, einen Blick vom Gesicht des jungen Matrosen zu erhaschen. Der Bursche schwankte zu einer Seite und wäre umgefallen, wenn Hayden und Wickham ihn nicht gestützt hätten. Da er bewusstlos war, legte Hayden ihn vorsichtig aufs Deck. Schließlich kam der Schiffsarzt dazu, da Mr Archer ihn gerufen hatte.


  Griffiths beugte sich über den jungen Mann und fühlte den Pulsschlag am Hals. »Was ist passiert?«, erkundigte er sich.


  »Er fiel aus dem Besanmast«, berichtete Hayden, »doch er konnte sich an den Wanten festhalten. Sonst hätte er sich wohl übel verletzt.«


  »Er ist also nicht aufs Deck gestürzt?«, fragte der Doktor nach.


  »Nein, er rutschte an einer Want nach unten«, sagte Wickham, »aber dann wurde er ganz blass. Ihm muss schwindelig geworden sein.«


  »Ist wohl schwermütig«, wisperte einer aus der Mannschaft, und die Männer lachten.


  »Nun, der kommt gleich wieder zu sich, nehme ich an«, sagte Griffiths. Im selben Moment rührte sich der junge Mann und öffnete ein Auge halb. »Na also, Giles. Alles noch heil, wie ich sehe. Nichts gebrochen, keine durchtrennten Arterien, nicht einmal eine kleine Quetschung. Ich denke, du wirst es überleben. Nein, noch nicht hinsetzen, Junge. Bleib noch einen Augenblick so liegen, bis sich dein Kreislauf wieder stabilisiert hat.« Griffiths schaute auf zu Hayden und nickte. »Der ist gleich wieder auf den Beinen. Hat dem Deck einen hässlichen Aufprall erspart.«


  Hayden entfernte sich, gefolgt von Wickham, als ein Diener rief, die Mittagsmahlzeit sei fertig.


  »Was für ein Glück, dass er sich noch retten konnte«, meinte Hayden, als sie den Niedergang erreichten. »Sie kennen den Burschen also?«


  Wickham nickte. »Ja, Sir. Wir sind gleich alt, nur drei Tage auseinander.«


  Hayden wirkte überrascht.


  »Er ist sehr groß für sein Alter, nicht wahr?«, stellte Wickham fest.


  »Nicht nur für sein Alter, möchte ich behaupten.«


  Wickham blickte sich verstohlen um, beugte sich dann zu Hayden herüber und senkte die Stimme. »Haben Sie mitbekommen, dass die Männer untereinander flüsterten, Giles sei gar nicht gestürzt, Sir?«


  »Wie meinen Sie das, er sei nicht gestürzt? Wir haben ihn doch von dort oben fallen sehen ...« Erst da begriff er, worauf der junge Lord anspielte. »Die Männer glauben, es war gar kein Unfall?«


  »So habe ich es verstanden, Sir.«


  Hayden presste sich erschrocken die flache Hand gegen die Stirn. »Hat denn irgendjemand mitbekommen, was passiert ist? Hat etwa einer gesehen, dass der Junge geschubst wurde?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Schicken Sie den jungen Giles zu mir nach unten.«


  Kurz darauf ging Giles über den Niedergang unter Deck und traf Hayden vor der Offiziersmesse. Da Hayden nicht der Kommandant war, verfügte er nicht über eine geräumige Kajüte, in der man sich ungestört hätte unterhalten können. Daher nahm er den jungen Mann mit zum Orlopdeck und ging weiter zum Lazarett - zu dieser Tageszeit fand man keinen ruhigeren Ort. Auf Giles' großem Gesicht zeichnete sich so etwas wie Unsicherheit ab. Hayden fragte sich, ob das nur an dem jugendlichen Alter des Toppgasten lag oder auch dem Umstand geschuldet war, dass Giles von einem ranghohen Offizier vorgeladen wurde.


  »Fühlst du dich besser, Giles? Nichts gebrochen?«


  »Mir geht es wieder gut, Mr Hayden.«


  Hayden heftete seinen Blick auf den jungen Burschen und versuchte, Giles' eher ausdruckslose Miene zu deuten. »Sag mir die Wahrheit, Giles, bist du vom Besanmast gefallen, oder wurdest du gestoßen?«


  Hayden entging nicht, dass sich Giles' Augen für einen kurzen Moment vor Schreck weiteten. »Gestoßen, Sir? Warum, Mr Hayden ...«, fuhr er unsicher fort und verstummte schließlich. Dann setzte er leise hinzu: »Ich habe das Gleichgewicht verloren und bin gestürzt, Sir. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Sir.«


  Hayden musterte den Burschen eindringlich, doch da senkte Giles den Blick. »Wer war vorhin mit dir oben im Besanmast? Ich konnte das nicht sehen.«


  »Weiß ich gar nicht mehr so genau. Cole, glaube ich. Und dieser Holländer van Da ...« Er brach den Satz ab und erklärte dann: »Die anderen nennen ihn den Dämon, Sir, aber ich kenne seinen richtigen Namen nicht. Oh, und Smithers, aber der war da schon weiter oben.«


  »Und keiner hat dich gestoßen oder ist in irgendeiner Weise gegen dich geprallt?«


  »Nein, Sir. Ich habe einfach nur den Halt verloren, mehr nicht.«


  »Nun gut, du kannst gehen.«


  Hayden ging hinter dem Burschen die Treppe hinauf und traf vor den Unterkünften der Midshipmen auf Wickham, der schon auf ihn wartete. Der junge Lord schaute Giles nach, als dieser zum Kanonendeck stieg. Seine Schritte auf den Planken verhallten.


  »Giles beteuert, dass es ein Unfall war«, erzählte Hayden, als er die neugierige Miene des jungen Midshipman sah. »Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass er mir auch die Wahrheit gesagt hat. Kennen Sie Cole und einen Holländer, den alle den Dämon nennen ...?«


  »Van Damon, Sir.«


  »... und einen Smithers?«


  »Harry Smithers, Sir. Den kenne ich, Mr Hayden. Er ist ein bisschen langsam im Denken, aber eine gute Seele. Van Damon und Cole kamen an Bord von der Hunter, als sie ausgemustert wurde. Es gab nie Anlass, schlecht von den Männern zu denken. Cole ist ein guter Seemann.«


  »Ich danke Ihnen, Mr Wickham.«


  »Keine Ursache, Sir.« Der Midshipman wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Es sind auch gute Männer in der Mannschaft, Sir.«


  Hayden horchte auf und lehnte mit der Hand an der Tür der Offiziersmesse. »Daran zweifle ich nicht. Aber warum sagen Sie so etwas?«


  Wickham wirkte plötzlich nachdenklich. »Ich weiß nicht, Sir. Ich glaube, das liegt am Ruf dieses Schiffes ...«


  »Und was für ein Ruf wäre das?«


  »Nun, Sie wissen schon, Mr Hayden. Dass die Besatzung scheu ist und ihr Handwerk nicht versteht.«


  »So sieht man uns also? Nun, dann müssen wir das ändern, oder nicht?«


  Wickham nickte und blühte sichtlich auf. »Nichts wäre mir lieber, Sir.« Der junge Mann tippte an seinen Hut, war schon halb in der Unterkunft der Midshipmen verschwunden, drehte sich dann aber noch einmal zu Hayden um. »Oh, Stuckey hat mich gefragt, was er tun kann, um wieder in Ihrer Gunst zu steigen, Mr Hayden.«


  »Wenn ich ihm beim nächsten Mal einen Befehl erteile, dann soll er mit ›Aye, Sir‹ antworten und sich an die Arbeit machen. Und wenn er nicht weiß, wie die Arbeit gemacht wird, dann soll er sich melden, damit ich jemanden zu ihm schicken kann, der es ihm erklärt. Sagen Sie ihm, er soll nach dem Essen zu mir kommen. Dann fangen wir an, einen Seemann aus ihm zu machen.«


  Als Hayden wieder an Deck stieg, kam der Neuling Stuckey auf ihn zu, deutete eine Verbeugung an und stand mit gesenktem Kopf da.


  »Ich habe gehört, dass Sie ein Matrose werden wollen. Ist das richtig, Stuckey?«


  »Wenn es Ihnen gefällt, Sir.«


  »Das gefällt mir durchaus. Ich werde Sie Aldrich zuteilen. Aber wenn ich sehe, dass Sie Ihren Pflichten nicht nachkommen oder sich nicht richtig anstrengen, Stuckey, dann werden Sie sich wünschen, diese Gelegenheit nicht verpasst zu haben.«


  »Ich werde sie nicht verpassen, Sir«, versprach der große Mann.


  »Dann machen Sie sich ans Werk.«


  Der Mann eilte davon, aber Hayden fürchtete, dass es an Bord noch schlimmere Fälle von Arbeitsverweigerung gab. Außerdem traute er Stuckeys Sinneswandel nicht recht. Der Kerl würde ihm noch weitere Scherereien machen, es sei denn, Haydens Urteilsvermögen hatte gelitten.


  Griffiths kam blass aus dem Lazarett und stieg aus den Tiefen des Schiffs an Deck.


  »Und wie geht es Tawney?«, fragte Hayden den Schiffsarzt, der offenbar nur gekommen war, um ein wenig frische Luft zu schnappen und die blässliche Haut dem Sonnenlicht auszusetzen.


  Griffiths schien die Frage ein wenig zu verwirren, da er mit den Gedanken woanders war, doch dann reagierte er. »Sein Zustand ist seltsam. Er ist bei Bewusstsein, fühlt aber nichts, wenn Sie verstehen, was ich meine. Kein Wort hat er bisher gesagt, aber argwöhnisch verfolgt er jede Bewegung meines Assistenten und von mir, als würden wir ihn jeden Augenblick angreifen. Und dennoch hat sich sein Zustand im Vergleich zu letzter Nacht verbessert. Ich denke, dass er es schafft.«


  Der Tag verflog, ebenso der folgende. Hayden bestellte beim Victualing Yard Proviant und bat das Waffenamt um frisches Schießpulver. Der Leutnant schrieb auch seinen ersten Brief an Philip Stephens - oder besser gesagt an Mr Thomas Banks Esq. - an die Adresse, die der Erste Sekretär ihm genannt hatte. Diese Aufgabe fürchtete er, und jedes Wort, das er mit Tinte aufs Papier brachte, war mit Widerwillen geschrieben. Hayden hatte sich bereit erklärt, Stephens die Berichte zukommen zu lassen, und fühlte sich nun bei einer unehrenhaften Aufgabe der Ehre verpflichtet. Wie er aber wahrheitsgemäß über die Zustände an Bord berichten sollte, ohne Kapitän Hart zu kompromittieren, war ihm ein Rätsel, zumal Hart nicht einmal an Bord war. Doch Stephens hätte ohnehin nichts dagegen, wenn Hart in schlechtem Licht erschien.


  


  
    Verehrter Mr Banks,

  


  


  
    ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ich am 23. Juli sicher in Plymouth angekommen bin und mich seither an Bord meines neuen Schiffes, der HMS Themis, befinde, der Fregatte, von der wir bei unserer letzten Begegnung sprachen. Kapitän Hart ist nicht an Bord und wird auch nicht vor unserer Abfahrt zurück erwartet. Während seiner Abwesenheit befand sich das Schiff, wie ich zu meinem Schrecken feststellen musste, in einem Zustand völliger Unordnung. Zwei Masten waren aus den Verankerungen gehoben worden, doch die neuen Masten lagen einfach an Deck, und niemand machte Anstalten, sie einzusetzen. Vorbereitungen für die Seereise waren nicht getroffen worden, obwohl Kapitän Hart den Befehl erteilt hatte, dass das Schiff bei seiner Rückkehr abfahrbereit sein müsse. Stattdessen war das Schiff von Frauen zwielichtiger Herkunft bevölkert, und die Offiziere hatten die Situation nicht im Griff. Während der Abwesenheit des Kommandanten habe ich das Kommando übernommen und wieder für Ordnung gesorgt. Wir sind gegenwärtig dabei, uns mit allem Nötigen einzudecken.

  


  
    Seit meiner Ankunft beunruhigt mich jedoch am meisten, dass die Offiziere und Deckoffiziere der Ansicht sind, der Mann namens McBride sei fälschlicherweise des Mordes an einem Matrosen angeklagt worden. Sollte sich das als wahr herausstellen, wäre die Hinrichtung ein furchtbares Fehlurteil.

  


  
    Ich hoffe, dass es Ihnen gut geht und Ihre Bestrebungen vonstatten gehen.

  


  


  
    Ich verbleibe, Sir, Ihr ergebener Diener,

  


  
    Leutnant Charles Hayden.

  


  


  KAPITEL SIEBEN


  In der schwankenden Dunkelheit lag Tom Worth in seiner Hängematte, die in der leichten Dünung im Hafenbecken hin und her pendelte. Der aufdringliche Gestank seiner Kameraden war ihm selten aufgefallen, denn die HMS Themis war von zwei Dutzend anderen faulen Gerüchen durchzogen. Demnach konnte es nicht der Gestank gewesen sein, der ihn geweckt hatte. Dann hörte er das leise, hartnäckige Flüstern. Sie waren wieder bei dem Thema - dieselben verfluchten Argumente.


  »Die werden alle auspeitschen lassen ...«, hörte er die tiefe Stimme von Bill Stuckey. »Zumindest diejenigen, die nicht gehängt werden. Vergesst nicht, dass McBride die Schlinge um den Hals hatte. Wenn ihr diese Bittschrift unterschreibt, stellt ihr euch euer eigenes Todesurteil aus. Das ist die Wahrheit. Ich unterschreibe nicht, so viel steht fest.«


  »Du bist von deinem Kurs abgewichen, Bill«, wisperte jemand anders. »Ich weiß noch genau, dass du den Kommandanten mehr als alle anderen verflucht hast.«


  »Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe. Hart ist ein Feigling, ein Tyrann und taugt nicht zum Kommandanten. Aber weder eine Bittschrift noch eine Weigerung, in See zu stechen, wird dafür sorgen, dass er ersetzt wird. Alle, die das hoffen, täuschen sich. Die Kommissare der Lords lieben ihren blauäugigen Sohn zu sehr. Ob wir nun ausgepeitscht oder gehängt werden, nichts wird uns diesen Hurensohn vom Hals schaffen, aber mein Hass auf ihn nimmt nicht ab.«


  »Und dein Hass auf England«, murmelte einer der Männer.


  »Ich bin ein treuer Engländer wie alle anderen auch, Pierce, aber die englische Art des Regierens geht zu Ende. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Die Amerikaner und die Franzosen sind uns einige Jahre voraus, was das Streben nach Freiheit anbelangt.«


  »Aye, besorgen wir uns eine Regierung nach französischer Art - die Herrschaft des Mobs -, das würde zu uns passen.«


  »Ein paar Wochen werden wir noch ausharren müssen, ehe wir die Freiheit bekommen, die wir verdienen.«


  »Ausharren? Wir haben schon einen Mann mit abgetrenntem Finger verloren, der über Bord ging. Ein anderer wurde gehängt. Und wenn jemand anders als McBride der Mörder gewesen sein soll, dann nennt mir seinen Namen. Jetzt ist Tawney blutig geschlagen worden, und Giles stürzt einfach so vom Besanmast. Ich denke, wir haben genug gelitten und doch keine Freiheit bekommen.«


  »Freiheit erkauft man sich nicht so leicht, Pierce. Die Amerikaner haben eine Erklärung unterzeichnet, nicht eine verdammte Bittschrift.«


  »Wenn wir die Bittschrift nicht unterschreiben oder uns weigern zu segeln, was bleibt uns dann noch übrig, Stuckey? Kannst du uns das sagen? Sollen wir uns täglich von Hart durchprügeln lassen, während er vor jedem Schiff Reißaus nimmt, das eine Sechspfünder-Kanone an Bord hat?«


  »Wache ...«, zischte der Kamerad, der Schmiere stand. Die Männer eilten in ihre Hängematten.


  Letzten Endes traf die Hulk ein und hob mit ihrer Kranvorrichtung den Hauptmast in die Verankerung, woraufhin die Takler noch mehr Arbeit bekamen. Doch Hayden wusste, dass es noch schneller gehen könnte, wenn die Männer erst einmal Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten bekamen. Insbesondere der Bootsmann, der nur darauf gewartet zu haben schien, sein Handwerk zu lernen, aber offenbar nie die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Da sie noch im Hafen lagen, traf die Post regelmäßig ein, und Hayden war überrascht, eines Tages ein sorgsam verschnürtes Päckchen aus London in Händen zu halten. Als er das geheimnisvolle Bündel öffnete, fiel sein Blick auf eine Ausgabe von Motteuxs Übersetzung des Don Quichotte, ergänzt durch einen kurzen Brief von Mrs Hertle.


  


  
    Mein lieber Leutnant Hayden,

  


  


  
    Miss Henrietta Carthew schickte mir diesen recht umfangreichen Band, mit der Bitte, ich möge Ihnen das Buch bei unserer nächsten Begegnung geben. Da ich aber nicht weiß, wann wir uns wiedersehen werden, und befürchten muss, dass es noch dauern wird, schicke ich Ihnen das Buch mit der Post. Ich wünsche Ihnen, dass Sie an diesem Geschenk viel Freude haben werden. Erfreuen Sie sich nicht nur an dem Geist, in dem es geschenkt wurde, sondern auch auf die vielen erbaulichen Stunden, die ein Werk dieses Umfangs Ihnen schenken wird.

  


  


  
    Mrs Robert Hertle

  


  Es handelte sich, zugegebenermaßen, um eine etwas betagte Ausgabe. Hayden nahm das Buch in die Hand und strich mit den Fingern über den Einband. Zu seiner Enttäuschung gab es keine Widmung, dafür aber ein Lesezeichen aus Leder, das zwischen den Seiten herausragte. Hayden schlug das Buch an dieser Stelle auf. Jemand hatte ein kleines Bild angefertigt, auf dem ein Ritter auf seinem Pferd mit einer Lanze in der Hand gegen etwas anritt, das wie eine Windmühle aussah - es war schwierig zu erkennen. Aus einem unerfindlichen Grund begann Hayden auf der Seite zu lesen und stieß bald auf folgende Zeile: Das ist die Natur der Frauen - nicht zu lieben, wenn wir sie lieben, und zu lieben, wenn wir sie nicht lieben.


  Hayden schlug das Buch zu und starrte auf den abgenutzten Einband. War das nun Zufall gewesen, oder hatte Henrietta beabsichtigt, dass er genau diese Zeile las? Vielleicht war dies eine Botschaft von dem bereits lange verstorbenen Cervantes - oder von seinem glücklosen Helden. »Don Quichotte der See« hatte sie ihn genannt, aber er hatte den Eindruck gewonnen, dass sie das Don Quichottehafte bei Männern mochte. Er beschloss, das Buch so anzunehmen, wie Mrs Hertle es ihm ans Herz gelegt hatte - als ein Zeichen der Gunst. Als Ermutigung. Der Tatsache, dass er ziemlich leicht zu ermutigen war, wollte er an diesem Tag keinen Glauben schenken.


  Einige Wochen nachdem Hayden an Bord der Themis gekommen war, erhielt Leutnant Landry einen Brief von Kapitän Hart, in dem Hart ankündigte, er werde in drei Wochen kommen und erwarte, dass das Schiff bereit zum Auslaufen sei. Um alle Arbeiten fristgerecht abschließen zu können, wurde die Arbeitszeit verlängert. Hayden behielt die Takler im Blick und verbrachte viel Zeit damit, den Neulingen an Bord die Kunst der Seemannschaft beizubringen.


  »Wie kommt es«, fragte er Landry, als sie in der Offiziersmesse eine Mahlzeit einnahmen, »dass wir so wenig echte Seeleute an Bord haben? Das ist mir noch nie untergekommen.«


  Landry zuckte mit den Schultern. »Wir nehmen, was die Presskommandos uns liefern, Mr Hayden. Erstklassige Seeleute sind rar.«


  Auf der Themis herrschte jedenfalls ein bedenklicher Mangel, dessen war Hayden sicher. Nach der Abendmahlzeit, als Hayden gerade die Treppe zum Quarterdeck nahm, hörte er ein Deck über sich die Stimme des jungen Wickham. »Ich habe in einigen Wochen mehr bei Mr Hayden gelernt als im ganzen letzten Jahr. Er ist ein erfahrener Offizier, unser Mr Hayden. Was meinen Sie, Mr Barthe?«


  »Das wird der Kommandant ihm schon austreiben«, grollte der Master.


  Wochen vergingen und vertrieben den Sommer. Hayden war zufrieden, dass wenigstens einige in der Mannschaft etwas gelernt hatten. Es war leider nicht die Mehrheit, aber ein paar Männer schienen stolz auf das zu sein, was sie erreicht hatten, um das Schiff auf Vordermann zu bringen. Diese Männer waren es auch, die den Willen erkennen ließen, stets volle Leistung zu bringen. Es kam zu keinen »Unfällen« mehr, und keiner wurde an Bord verprügelt - zumindest bekam Hayden es nicht mit. Tawney erfüllte wieder seine Aufgaben, doch auf Hayden wirkte der Mann zögerlich und stumpfsinnig. Der Schiffsarzt hatte sich Tawneys Meinung angeschlossen, dass er sich nicht mehr an die Nacht erinnern konnte, in der er verprügelt worden war. Aber Hayden glaubte, dass der Mann eingeschüchtert und ängstlich war.


  Die Takelage wurde vervollständigt. Das Schiff wurde geschliffen und gestrichen. Die Bereiche an Deck, die undicht aussahen, wurden kalfatert - doch Hayden ahnte, dass es noch Schwierigkeiten geben würde, da undichte Stellen immer schwer zu entdecken waren. Nach und nach hielt an Bord Ordnung Einzug. Vorräte wurden vom Proviantmeister und den Schauerleuten verstaut, das Schiff mit Trinkwasser versorgt. Die Tage im September wurden kürzer, aber der Sommer wollte sich noch nicht vom Herbst vertreiben lassen, und so blieben die Tage bis zum Monatsende angenehm warm. Der Regen blieb aus.


  Als eines Nachmittags die Segel vorbereitet wurden, kam die Pulverbarkasse längsseits, und die Männer riefen lauthals, alle offenen Feuer müssten gelöscht werden. Die beunruhigende Prozedur, Schießpulver zu verladen und zu verstauen, dauerte länger, als man meinte, da höchste Vorsicht geboten war. An Bord machte sich eine quälende Unruhe in der Mannschaft breit, bis die Fässer alle in den Magazinen lagen. Erst dann atmete die Besatzung auf. Hier und da erschien wieder ein Lächeln auf den Gesichtern, und man ging weiter seiner Arbeit nach.


  »Ist das ganze Pulver verstaut, Mr Barthe?« Die beiden Offiziere und Wickham standen an der Reling und sahen, wie die Männer der Pulverbarkasse die Leinen losmachten.


  »Das war das letzte Fass, Mr Hayden.«


  »Dann bin ich ja froh. Wir haben zwar fast täglich mit Pulver zu tun, aber das Verladen löst immer eine Unruhe in mir aus, ich kann mir nicht helfen.«


  »Mir geht es genauso, und ich empfinde den Moment auch als seltsam.«


  Hayden griff in seine Tasche und suchte ein Tuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen, fand aber stattdessen ein gefaltetes Stück Papier. Als er es auseinanderfaltete, fiel sein Blick auf eine grobe Zeichnung - eine Karikatur: ein Matrose mit einer Schreibfeder setzte den Namen »Jack Tar« auf eine lange Liste, die mit »Bittschrift« überschrieben war. Doch gleichzeitig strich ein zweiter Mann, der als »Kommissar der Lords« gekennzeichnet war, das Wort »Bittschrift« durch und schrieb stattdessen »Todesurteil« hin.


  Hayden starrte einen Moment lang auf die skurrile Zeichnung.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Mr Hayden?«, fragte der Master.


  »Ich habe gerade diesen Zettel in meiner Rocktasche gefunden, aber ich bin mir sicher, dass er heute früh noch nicht in der Tasche war, als ich mein Tuch hineinsteckte.« Er reichte Barthe die Zeichnung, der plötzlich sehr ernst wurde.


  Wickham bemühte sich, Desinteresse zu zeigen, schielte dann jedoch nach der Zeichnung. Barthe gab dem Leutnant den Zettel zurück, der ihn Wickham reichte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wunderte sich Wickham. »Ich meine, warum war der Zettel ausgerechnet in Ihrer Tasche?«


  »Das bedeutet, dass irgendein Schlaukopf ihn in meine Tasche gesteckt hat. Nur wieso, das ist die Frage. Weiß einer von Ihnen etwas über eine Bittschrift, die im Umlauf ist - innerhalb der Mannschaft oder innerhalb der Flotte?«


  Beide Männer schüttelten den Kopf, aber Barthe wirkte auf einmal unruhig und trat von einem Bein aufs andere. Röte stieg ihm ins Gesicht.


  »Rufen Sie die Offiziere und jungen Gentlemen in die Messe, Mr Barthe.«


  Der Master tippte an seinen Hut und eilte davon. Hayden und der junge Midshipman blieben allein an der Reling. Hayden versuchte sich zu erinnern, ob ihm am Morgen jemand so nah gekommen war, um ihm diesen Zettel unterzuschieben. Aber sosehr er auch grübelte, er konnte sich nicht vorstellen, dass er dies nicht bemerkt haben sollte.


  »Die Männer, die an den vorderen Stagsegeln arbeiten, Mr Wickham, kennen Sie die?« Hayden hatte noch nicht alle Namen der Besatzung gelernt.


  »Das sind Starr, Worth und Marshall, Sir.«


  »Wissen Sie, was diese Männer beruflich gemacht haben, bevor sie an Bord der Themis kamen?«


  Wickham zupfte sich am Ohr. »Starr arbeitete in der Fischerei, Dorsch und Schellfisch, glaube ich. Der war sein ganzes Leben auf See. Marshall schuftete in einem Kalksteinbruch und meint, im Vergleich zu der Arbeit sei das Leben bei der Navy wie Urlaub. Und Worth hat eine Lehre gemacht als ein Adam Tiler.«


  »Als ein Adam Tiler ...?«


  »Ich glaube, ja, Mr Hayden. So hat er es mir jedenfalls gesagt.«


  »Und was macht man als Adam Tiler?«, forschte Hayden nach.


  Wickham sah ein wenig verlegen aus. »Bessert er vielleicht Dächer aus?«


  Hayden unterdrückte ein Lächeln. »Ein Adam Tiler ist der Kamerad einer Gabel, besser bekannt als Taschendieb. Wenn die Gabel ihr Opfer aller Wertgegenstände beraubt hat, leitet sie die Waren an einen Adam Tiler weiter, der sich damit davonmacht.« Hayden drehte sich so, dass er die Männer besser sehen konnte, die vorne an den Segeln arbeiteten. Alle drei waren am Morgen in seiner Nähe gewesen, als die Pulverbarkasse die Ladung an Bord hievte. Jetzt konnte er sich sehr gut vorstellen, welcher dieser drei Männer ihm den Zettel unbemerkt in die Rocktasche geschoben hatte.


  »Wie es scheint, Mr Wickham, hat Worth seine Lehrjahre beendet und folgt nun einer höheren Berufung.«


  »Möchten Sie ein paar Worte mit ihm wechseln, Mr Hayden?«, fragte Wickham leise und war sichtlich verärgert, dass ein Mann wie Worth ihn so an der Nase herumgeführt hatte.


  »Nein. Sie wissen ja selbst am besten, wie Matrosen über Zuträger und Informanten denken«, sagte Hayden und spürte, dass ihm bei diesen Worten eine leichte Röte in die Wangen stieg. »Mir ist ein Mann lieber, der anonyme Warnungen ausspricht, als jemand, der gar nichts unternimmt. Und das wird passieren, wenn ich ihn zur Rede stelle. Sagen Sie in Worths Gegenwart nichts von diesem Zettel, Mr Wickham, und auch sonst zu keinem. Ich möchte nicht, dass er vermutet, dass wir von diesem - Geschenk wissen.«


  Diejenigen, die in den Kabinen bei der Offiziersmesse untergebracht waren, nahmen ihre Plätze ein. Die anderen Deckoffiziere und jungen Gentlemen versammelten sich am Ende der Tafel unweit der Tür. Hayden stand diesen Männern gegenüber, das belastende Stück Papier in der Hand verborgen.


  »Reichen Sie das bitte weiter.« Hayden gab die Zeichnung Barthe, der sie auseinanderfaltete, kurz die Bilder betrachtete und den Zettel dann weiterreichte. Die Karikatur ging von einer Hand zur nächsten, bis sie bei Mr Franks ankam, der am Ende des langen Tischs stand. Die Männer neben ihm beugten sich vor, um einen Blick auf den geheimnisvollen Zettel zu werfen, ehe Franks ihn an der anderen Seite des Tischs zurücklaufen ließ. Als Hayden die Karikatur wieder in Händen hielt, sahen die anderen ihn erwartungsvoll an. Hier und da tauschten einige am Tisch Blicke. Jemand räusperte sich.


  »Hat irgendjemand von Ihnen«, begann Hayden, »Kenntnis von einer Petition, die im Umlauf ist, entweder an Bord der Themis oder auf anderen Schiffen im Hafen?«


  Hayden erntete allgemeines Kopfschütteln. Doch nur wenige der am Tisch versammelten Männer schauten ihrem Ersten Leutnant in die Augen. Hayden spürte seinen wachsenden Unmut. Er hatte keine Zweifel, dass einige in der Messe nicht die Wahrheit sagten - und eben diese Männer musste er für sich gewinnen.


  Inzwischen blickten die Männer zu beiden Seiten des Tisches wieder in Haydens Richtung. Die Mienen waren undurchdringlich. Am liebsten hätte Hayden seinem Unmut Luft gemacht, aber schließlich gewann kluge Umsicht die Oberhand. Wenn es eine Petition gab, dann ging es mit ziemlicher Sicherheit um die Bitte, Kapitän Hart abzusetzen. Und keiner dieser Männer außer Landry würde sich einem solchen Vorhaben widersetzen. Die Offiziere würden es vielleicht insgeheim unterstützen. Wie würde man das in der Admiralität auffassen?


  »Ich möchte, dass Sie alle genau überdenken, was hier an Bord vor sich geht«, sagte Hayden und war bemüht, ruhig zu sprechen. »Penrith wurde ermordet, Tawney verprügelt - auf brutale Weise. Ich bin nicht davon überzeugt, dass Giles von ganz allein aus dem Besanmast fiel. Wenn hier eine Petition an Bord der Themis im Umlauf ist, so hat sie die Gemüter erregt. Und wie es aussieht, sind die Männer, die hinter der Bittschrift stehen, fest entschlossen, dass sie von möglichst allen unterzeichnet wird - koste es, was es wolle. Alle von uns müssten inzwischen gelernt haben, dass Revolten mit einer Liste vernünftiger Forderungen anfangen können. Jeder Offizier, der von einer solchen Petition weiß, aber nichts dazu sagt, wird mit Sicherheit vor ein Kriegsgericht gestellt. Wenn Sie auch nur ein Gerücht gehört haben, so unbegründet es auch sein mag, dann ist es Ihre Pflicht, es jetzt anzusprechen.«


  Erneutes Kopfschütteln, wenn auch etwas schwächer.


  »Nichts, Sir.«


  »Nicht ein Wort, Mr Hayden.«


  Hayden fühlte sich verraten. Seine Enttäuschung verwandelte sich in brodelnden Zorn. »Jeder geht wieder seinen Pflichten nach«, sagte er in barschem Ton und gab sich keine Mühe, seine Gefühle zu verbergen.


  Die Männer verließen den Raum eher hastig. Zurück blieb lediglich der Schiffsarzt am anderen Ende des langen Tischs. Als alle anderen zur Tür hinaus waren, schaute Griffiths den Ersten Leutnant aus wachen, klugen Augen an.


  »Ihnen ist bewusst, Mr Hayden, dass die meisten dieser Männer nur zu gern unterschreiben würden, wenn es eine Petition gäbe, Kapitän Hart abzusetzen. Aber ein solcher Schritt würde natürlich das Ende ihrer Karriere bedeuten.«


  Hayden ließ sich in einen Stuhl sinken. »Ja, das ist mir bewusst.«


  »Nehmen Sie die Sache nicht persönlich, Mr Hayden. Es bedeutet nicht, dass diese Herren Sie nicht respektieren oder keine Achtung vor Ihnen haben.«


  »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, was es anderes bedeuten soll, Doktor.«


  »Der Hass auf Hart wiegt bei diesen Männern schwerer als die Loyalität Ihnen gegenüber. Zumal man Sie erst eine relativ kurze Zeit kennt. Hart aber haben sie bereits Monate oder gar Jahre ertragen.« Mit der flachen Hand fegte der Schiffsarzt einige Brotkrumen vom Tisch. »Verschwenden Sie keine Energie auf eine Verteidigung Kapitän Harts. Glauben Sie mir, er würde das für Sie auch nicht tun.«


  Was sollte Hayden darauf erwidern? Der Erste Sekretär hatte ihn an Bord geschickt, um Hart zu unterstützen, und nicht, um zuzulassen, dass die Autorität des Kommandanten untergraben wurde. Ganz gleich, wie gerechtfertigt die Vorwürfe auch sein mochten.


  »Ein Mann hat sein Leben verloren, Doktor. Ein anderer wurde blutig geschlagen. Wer auch immer diese Petition in Umlauf gebracht hat, und ich gehe davon aus, dass dieses Dokument existiert, hat eine Strafe verdient. Es tut nichts zur Sache, wie legitim die Klagen sein mögen, es sind die Methoden, mit denen sich diese Männer selbst verurteilen.«


  Für einen kurzen Moment blitzte in seiner Erinnerung das Bild des Mannes auf, der in jener Pariser Nacht inmitten des fanatischen Mobs durch die Straßen gezerrt wurde.


  Griffiths nickte. »Ja. Sie haben natürlich recht.«


  Hayden schloss die Augen, um das unwillkommene Bild zu verscheuchen. »Sie wissen nichts von dieser Sache, nehme ich an.«


  »Nichts. Und das ist Gottes Wahrheit.«


  »Ich bezweifle, dass es von so hoher Autorität kommt.« Hayden schaute auf zu dem hellen Oberlicht. »Ich sehe mich verpflichtet, Kapitän Hart von dieser Angelegenheit in Kenntnis zu setzen.«


  Das erregte die Aufmerksamkeit des Schiffsarztes. »Ehe Sie das tun, sollten Sie sich den Fall McBride vergegenwärtigen«, mahnte Griffiths. »Kapitän Harts Auffassung von Gerechtigkeit ähnelt den Maßnahmen, blind mit Musketen in die Menge schießen zu lassen - es ist ihm ziemlich gleich, wen es trifft. Denn er glaubt, dass sich die Lektion besser einprägt, wenn man wahllos zuschlägt.«


  Hayden schloss die Augen. Für einen Moment überkam ihn ein Gefühl von dunklem Groll auf Philip Stephens, weil er ihn auf dieses verfluchte Schiff versetzt hatte.


  »Was soll ich also tun, Doktor? Wenn ich mich entschließe, den Kommandanten nicht von dieser Angelegenheit in Kenntnis zu setzen, in der Hoffnung, die Unschuldigen zu schützen, dann werde ich gleichzeitig meine Hand über die Schuldigen halten.«


  »Damit haben Sie meine Jahre im Dienst unter Kapitän Hart sehr treffend beschrieben. So war es bislang immer - verflucht, ganz gleich, welcher Kurs eingeschlagen wird. Aber trösten Sie sich, Mr Hayden, man gewöhnt sich mit der Zeit daran, selbst wenn das einem nicht gefällt.« Die Schiffsglocke ertönte, und Griffiths nickte Hayden zu. »Ich muss mich um meine Patienten kümmern.« Er erhob sich, verließ die Offiziersmesse aber nicht sofort, sondern betrachtete Hayden mit ernstem Blick. »Seien Sie nicht so niedergeschlagen. Hart verdient, was ihm widerfahren wird.«


  »Vielleicht«, sagte Hayden leise, »aber habe ich es verdient?«


  Gedämpfte Schritte, ein Klopfen an der Tür. Hobsons rundliches Gesicht erschien in dem schmalen Türspalt.


  »Mr Barthe schickt mich, um Ihnen zu sagen, dass der Wind günstig ist, Mr Hayden.«


  »Endlich einmal gute Nachrichten. Ich komme gleich an Deck. Sagen Sie Mr Barthe, er soll alles zum Ankerlichten vorbereiten.« Aber Hayden hielt plötzlich inne. Wenn die Leute segeln wollen, dachte er.


  Obwohl Hayden mit gemischten Gefühlen an Deck kam, stellte er fest, dass seine Furcht unbegründet war. Die Männer begaben sich ohne zu murren an ihre Positionen. Keine Delegation kam zu ihm aufs Quarterdeck, eine Liste mit Forderungen in der Hand. Natürlich würden sie nur eine halbe Meile zurücklegen, vom Hamoaze bis in den Plymouth Sound. Hayden sehnte sich danach, die Themis aus dem Sund zu navigieren, bis sich alle Wanten und Stage spannten, um sie auf ihre Tauglichkeit zu prüfen. Aber das überstieg seine Kompetenzen. Daher gingen sie in dem offenen Sund vor Anker und hofften, dass der Wind nicht nach Süden drehte.


  Hayden ging langsam über Deck und inspizierte das Schiff. Zuvor war er auf den Masten und auf jedem Zoll der Takelung gewesen. Mit dem neuen Anstrich leuchtete die Themis in der Sonne.


  Der Master kehrte vom Großmast zurück und blieb dann an der Reling stehen, um am unteren Ende der Wanten die Jungfern und das Taljenreep zu prüfen. Als er merkte, dass der Erste Leutnant in der Nähe stand, tippte er an seinen Hut und benahm sich ehrerbietig, fast kriecherisch. Hayden vermutete, dass Barthe ein schlechtes Gewissen plagte, da er geleugnet hatte, von der Bittschrift zu wissen.


  »Sie sieht sehr gut aus, Mr Hayden«, begann der Master. »Ihre Bemühungen waren nicht umsonst.«


  Hayden unterdrückte das Verlangen, diesen Mann wegen dessen Falschheit zur Rede zu stellen, da er wusste, dass dies zu nichts führen würde. Die Offiziere hatten einen Entschluss gefasst und würden im Augenblick nicht davon abrücken.


  »Ich denke, sie ist bereit für das, was das Schicksal mit ihr vorhat, Mr Barthe. Aber sind wir bereit? Das frage ich mich.«


  Der Master schaute rasch zur Seite. »Sie wird sich jedem Wetter in der Biskaya stellen, möchte ich meinen.«


  »An Deck!«, erschallte ein Ruf von oben. »Der Kommandant kommt!«


  Barthe rief nach seinem Fernglas, schaute durch den Messingzylinder und nickte. »Kapitän Hart«, sagte er, ließ das Fernglas sinken und sagte dann für sich: »Soll mich doch der Teufel holen.«


  


  KAPITEL ACHT


  Kapitän Hart stieg über die Reling und schnaufte vor Anstrengung, als er aufs Deck trat. Korpulent, rotgesichtig, cholerisch - das war Leutnant Haydens erster Eindruck. Kaum hatte Hart mit seinen kleinen Stiefeln die Planken berührt, da blickte er sich auch schon wütend um, als halte er Ausschau nach einem Missetäter. Hayden warf einen Blick auf Landry, der stocksteif und mit blasser Miene an Deck stand und stur geradeaus schaute. Als Hayden begriff, dass der Zweite Leutnant ihn nicht vorstellen würde, trat er einen Schritt vor.


  »Leutnant Charles Hayden, Kapitän Hart. Zu Diensten.«


  Hart starrte ihn mit zusammengepressten Lippen an, als habe Hayden ihn beleidigt. Der Unterkiefer des Kommandanten zitterte in kaum unterdrücktem Zorn.


  »Sie sind also der gestrandete Leutnant der Admiralität«, stieß er hervor, »der selbst einer Brigg-Sloop unwürdig ist. Nun, Sie werden kaum schlimmer sein als Ihr Vorgänger.« Dann, als Nachgedanke, sagte er: »Der Teufel soll ihn holen ...«


  Hart wandte sich von dem erschrockenen Leutnant ab und schaute die Masten hinauf. »Landry?«


  »Sir«, antwortete der kleine Leutnant und trat einen halben Schritt vor.


  »Wer hat die Masten eingesetzt? Sie?«


  »Leutnant Hayden, Kapitän Hart.« Landry senkte den Blick.


  Hart drehte sich wieder ruckartig zu dem immer noch schockierten Hayden um. »Wie kann es sein, Sir, dass Sie Ihr Offizierspatent erhalten haben, obwohl Sie nicht einmal die Grundlagen der Takelage kennen?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir«, erwiderte Hayden durch zusammengebissene Zähne und hatte Mühe, bei diesen Anschuldigungen ruhig zu bleiben. »Vielleicht hätten Sie die Güte, mir zu erklären ...«


  Hart zeigte auf die Wanten. »Sind sie nicht kabelweise geschlagen?«


  »Das sind sie ...«


  »Hat Ihnen nie jemand erklärt, dass die Enden der Wanten an Backbord nach vorn zeigen müssen?«


  Hayden konnte nicht glauben, was er da soeben gehört hatte. »Ich glaube, sie müssen achteraus zeigen, Kapitän Hart - wie es bei allen Schiffen Seiner Majestät der Fall ist.«


  »Verflucht sei Ihre Unverschämtheit, Sir!«, donnerte Hart und verteilte beim Sprechen seinen Speichel an Deck. »Ein Fernglas«, befahl er, woraufhin ein Midshipman loslief und dem Kommandanten ein Fernrohr in die Hand drückte. Hart drängte es Hayden auf und deutete auf die in der Nähe vor Anker liegende Fregatte. »Tun Sie mir den Gefallen, Sir, und schauen Sie sich die Takelage dort drüben an.«


  Hayden hielt das Fernrohr an sein Auge und versuchte, seine vor Zorn zitternden Hände ruhig zu halten.


  »Sehen Sie das? Die Enden der Wanten an Backbord zeigen nach vorn«, bekräftigte Hart.


  »Sie werden entschuldigen müssen, Sir, aber sie zeigen achteraus. Ich kann es deutlich sehen ...«


  Hart entriss ihm das Fernglas. »Sind Sie zu Ihrer Einfältigkeit auch noch blind?«


  »Sir! Ich protestiere ...«


  Hart, der sich schon halb von ihm abgewandt hatte, schnellte nun zurück und baute sich mit vor Zorn dunkelrotem Gesicht und zitterndem Unterkiefer vor Hayden auf. »Sie protestieren? Sie protestieren! Verflucht sei Ihre Unverschämtheit, Sir! An Bord meines Schiffes protestieren Sie nicht! An Bord meines Schiffes halten Sie sich an meine Befehle! Da protestieren Sie nicht. Und Sie behalten Ihre werten Ansichten für sich, bis Sie danach gefragt werden.« Harts Kopf schnellte nach rechts, der Blick heftete sich auf Landry. »Erheitert Sie das, Mr Landry?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann machen Sie alles zur Abfahrt bereit. Wir laufen mit der Flut aus.«


  Kapitän Hart stürmte polternd unter Deck. Diener beeilten sich, ihm seine persönliche Habe hinterher zu tragen. Der Erste Leutnant blieb wie betäubt an Deck stehen. So hatte man ihn zuletzt behandelt, als er noch ein unerfahrener Midshipman war.


  Hawthorne fing den Blick des Ersten Leutnants ein und zog eine Braue hoch. Er unterdrückte ein Grinsen. »Willkommen in unserer Bruderschaft, Mr Hayden«, sagte der Leutnant der Seesoldaten leise. »Wir nennen uns selbst ›Die Blinden im Himmel‹, denn unsere Augen sind schon so oft zur Hölle gefahren, dass wir mit Sicherheit ohne sie ins Jenseits kommen werden.« Er tippte an seinen Hut, lächelte und wandte sich seiner Arbeit zu.


  Hayden klammerte sich an den Rest seiner Würde und zog sich auf das hinterste Stück des Quarterdecks zurück, wo er sich bemühte, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten und seinen arg verletzten Stolz zu beruhigen. Einst hatte er einen Mann zum Duell gefordert, obwohl die Beleidigung unbedeutender gewesen war als die, die er soeben von Hart erhalten hatte! Wenn der Mann nicht sein befehlshabender Offizier wäre ...


  Aber fast noch schlimmer als die Behandlung von Hart waren die Blicke der anderen Besatzungsmitglieder. Wenn Hayden sich an Deck umschaute, wichen die Männer seinem Blick aus und kümmerten sich um andere Dinge.


  »Mr Hayden, Sir?« Es war Wickhams Stimme. Der junge Midshipman stand einige Schritte entfernt und blickte verlegen drein. »Ein Prahm liegt längsseits. Ein Zivilist bittet um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen. Soll ich den Kommandanten rufen?«


  »Nein, ich erkundige mich, was der Mann wünscht.«


  Hayden ging nach vorn und traf dort einen Herrn, der gerade über die Reling kletterte.


  »Georg Muhlhauser vom Waffenamt«, stellte sich der Fremde vor und streckte Hayden die Hand entgegen. »Sind Sie der Erste Leutnant?«, fragte der Mann leise.


  »Das dachte ich jedenfalls ...«, antwortete Hayden, schüttelte dem Mann die Hand und stand immer noch unter dem Eindruck der unerfreulichen Begegnung mit dem Kommandanten.


  Der Mann sah bei dieser Antwort ein wenig verwirrt aus, fuhr dann aber fort: »Kapitän Hart hat Ihnen zweifelsohne gesagt, dass ich komme ...«


  Hayden schüttelte den Kopf.


  »Ich werde mit Ihnen segeln, um ein neues Geschütz zu testen, das ich entworfen habe, Leutnant ...?«


  »Hayden. Charles Hayden.« Er bemühte sich, den Zorn abzuschütteln, der immer noch in ihm gärte.


  »Ich werde die Hilfe des Schiffszimmermanns benötigen, vielleicht auch die des Geschützmeisters. Wir müssen eine der Kanonen von Bord bringen, damit das neue Geschütz aufgestellt werden kann. Nicht gerade einfach, das gebe ich zu, aber mit fähigen Männern, die sich bereitwillig an die Arbeit machen, dürfte das kein Problem sein.«


  »Verstehe ich das richtig, Mr Muhlhauser, dass wir auf unserer Fahrt eine neue Kanone testen werden? Ist das der Zweck der Reise?«


  »Sie brauchen sich nicht weiter um die neue Waffe zu kümmern, Leutnant, sondern können weitermachen wie bisher. Stellen Sie den Feind, wie Sie es für richtig halten. Die Vorzüge der neuen Waffe werden schnell deutlich werden. Sie lässt sich leicht drehen, denn sie ruht auf einem Unterbau, der hinten quer verlaufende Räder hat. Sie dreht sich - aber das werden Sie schon noch sehen, Mr Hayden. Bringen wir die Kanone an Bord.«


  Hayden trat an die Reling, wo sich bereits einige Männer drängten und nach unten auf den Prahm blickten. Er spürte die Anspannung der Mannschaft. Einige Matrosen versuchten, ein Grinsen zu unterdrücken. Der neue Leutnant hatte soeben die Quittung bekommen, und darüber freute sich der ein oder andere maßlos. Hayden war bemüht, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren und die Begegnung mit Kapitän Hart aus seinen Gedanken zu verbannen - leider nur mit mäßigem Erfolg.


  »Mr Barthe, die Taljen!«, ordnete Hayden an.


  Ein Geschütz neuer Bauart wurde an Bord gehievt. Es folgte ein eiserner Unterbau, der Hayden vollkommen unbekannt war. Die Männer scharten sich nun um die seltsame Kanone und starrten sie an.


  »Sie sieht aus wie eine verkürzte Achtzehnpfünder Blomefield, Mr Muhlhauser«, spekulierte Hayden, »ähnlich einer Karronade.«


  »Es ist ein besonderer Guss, wobei die besten Eigenschaften der Blomefield beibehalten wurden. Nur dass der Lauf, wie Sie schon bemerkten, kürzer ist. Dennoch hat sie die Reichweite eines normalen Achtzehnpfünders und schießt weiter als eine Karronade.« Er klopfte auf die seltsame Lafette. »Aber hier liegt der große Unterschied - er ist wie eine Karronaden-Lafette, aber aus Eisen, und hat viele kleine Vorteile, wie Sie noch sehen werden.«


  Der Zweite Leutnant trat hinzu, und der Bootsmann schickte die Männer wieder an ihre Plätze.


  »Mr Landry«, sagte Hayden, »welche Kanone möchte der Kommandant gegen Mr Muhlhausers Erfindung tauschen?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  »Nun, könnten Sie ihn dann fragen?«


  »Das könnte ich, Sir, aber er würde mich nur zum Teufel jagen, da ich nicht in der Lage bin, eine eigene Entscheidung zu treffen. Aber wenn Sie eine Entscheidung treffen, ohne ihn vorher zu fragen, wird er Sie schelten, weil Sie Ihre Kompetenzen überschritten haben. Wie Sie es auch drehen und wenden, er würde Sie verfluchen.«


  »Dann soll er uns für unser eigenständiges Denken verfluchen. Aber ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, ich sei ein Feigling.« Hayden wandte sich von Landry ab. »Mr Muhlhauser, für gewöhnlich kommen die Karronaden aufs Quarterdeck und die schwereren Geschütze unter Deck. Da Ihre Waffe keinem der beiden Geschütztypen an Bord zugeordnet werden kann, bin ich mir nicht sicher, wo sie aufgestellt werden soll.«


  »Auf dem Kanonendeck, falls möglich. Sie soll schwere Geschütze ersetzen, nicht Karronaden.«


  »Dann werden wir sie auf dem Kanonendeck aufstellen, Sir.«


  Die Themis lief an diesem Nachmittag nicht mit der Flut aus, da der Wind nachließ und die Tide schließlich ungünstig war. Da der Kommandant keinen der Offiziere zum Abendessen einlud, obwohl der Erste Leutnant neu an Bord war, speiste Hayden in der Offiziersmesse. Hätte er am Tisch des Kommandanten gesessen, wäre Hayden womöglich in Versuchung geraten, die Karikatur zu erwähnen, die er in seiner Tasche gefunden hatte. Doch der Zettel war kein stichhaltiger Beweis. Vielleicht hielt der Kommandant die Zeichnung auch nur für einen Scherz auf Kosten des neuen Offiziers. Und da Hayden über keine weiteren Beweise verfügte, schwieg er zu dem Vorfall.


  Mr Muhlhauser wurde ebenfalls in die Offiziersmesse gebeten und kam der Einladung gern nach. Da sie nicht weit von Plymouth entfernt waren, genossen sie an diesem Abend ein reichhaltiges Essen. Und sie würden so lange gut speisen, bis die frischen Vorräte verbraucht waren.


  Seit der letzten Zusammenkunft in der Messe, als Hayden die Offiziere mit der Karikatur konfrontiert hatte, herrschte unterschwellig eine eher gedrückte Stimmung. Doch die Offiziere überspielten dies mit vorgetäuschter Freundlichkeit und guter Laune. In Gegenwart des Ersten Leutnants benahmen sich alle besonders respektvoll, vielleicht um der Zurechtweisung durch Hart im Nachhinein die Schärfe zu nehmen, oder aus einem Schuldgefühl heraus, bei der letzten Versammlung gelogen zu haben. Hayden war nach wie vor davon überzeugt, dass die Männer die Wahrheit verschwiegen. Das Verhalten der Offiziere entschädigte Hayden ein wenig für die verletzten Gefühle, obwohl er sich insgeheim gewünscht hätte, die Männer hätten nicht so übertrieben gelacht, als er versuchte, besonders geistreich zu sein. Hayden empfand das als peinlich, denn seinen kleinen Scherzen wurde zu viel Heiterkeit beigemessen. Tatsächlich war er mit den anderen Offizieren nicht im Reinen und hatte sich immer noch nicht von den Demütigungen erholt, die er hatte erleiden müssen.


  »Schiffsgeschütze sind in den letzten Jahren nicht weiterentwickelt worden«, bemerkte ihr Gast. »Die Landstreitkräfte aber haben hinsichtlich der Artillerie Fortschritte gemacht.«


  »Das Heer ist es ja auch nicht gewohnt«, wandte Hawthorne ein, »die Kanonen auf einem ständig schwankenden Boden einzusetzen. Ein Schiff stampft und rollt und giert nun mal, und das zugleich. Wein, Mr Hayden?«


  »Und die Artilleristen brauchen auch nicht gebückt wie die Affen an ihren Geschützen zu stehen«, fügte Mr Barthe hinzu und folgte unweigerlich mit dem Blick der Weinkaraffe, als der Leutnant der Seesoldaten sie Hayden hinhielt.


  »Was Mr Hawthorne sagt, stimmt«, sagte Hayden und hielt sein Glas so, dass es gefüllt werden konnte, »aber hier muss ich Mr Muhlhauser zustimmen - danke, Mr Hawthorne. Denn unsere Zielgenauigkeit auf größere Entfernung ist schlecht. Die meisten Gefechte werden auf kurzer Distanz ausgetragen - oft auf sehr kurzer Distanz -, wenn die Feuergeschwindigkeit und die Wucht der Breitseiten entscheidend sind.«


  »Das ist genau, was ich denke, Mr Hayden!«, rief Muhlhauser leidenschaftlich. »Die Karronade ist eine wunderbare Waffe und erstaunlich wirkungsvoll auf kurze Distanz, aber die langen Geschütze - ich glaube, für diese Waffen ist die Zeit abgelaufen. Gefechte auf eine Entfernung von einhundert oder sogar zweihundert Yards - dafür wurde die neue Kanone entworfen. Sie ist kürzer. Daher lässt sie sich schneller ausfahren und auch schneller nachladen. Sie kann leicht gedreht werden, wodurch sie effektiver wird - bis zu einem gewissen Grad richtet man die Kanone aus und braucht nicht mehr das ganze Schiff neu zu positionieren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Lafette aus Eisen und Holz ist aufgrund der sorgsamen Anordnung der Einzelteile nicht so schwer, wie man zunächst denkt. Und das Schlittensystem, das ich ausgearbeitet habe, dämpft den Rückstoß. Dadurch lässt sich die Kanone leichter handhaben. Obwohl im Schlitten Holz verwendet wurde, braucht man keine Angst wegen der Funken zu haben. Mit dem robusten Drehpunkt, der unterhalb der Stückpforte liegt, kann die Lafette niemals umstürzen. Somit lassen sich die Verletzungen bei einem solchen Unglück vermeiden. Zwar nur kleine Verbesserungen, aber irgendwo müssen wir ja beginnen.« Er beugte sich vor, und als sein Gesicht in den Lichtkegel der Laterne kam, sahen die anderen, mit wie viel Enthusiasmus Mr Muhlhauser bei seinem Thema war. »Eines Tages, so stelle ich es mir jedenfalls vor, wird man die Kanone von hinten laden können.«


  »Aber wie soll man das machen?«, fragte Landry.


  Der Gast zuckte mit den Schultern. »Das vermag ich noch nicht zu sagen. Ich habe mir überlegt, dass der Kanonenknauf aufgeschraubt werden kann, damit das Schusspflaster, das Geschoss und die Kartuschenbeutel hinten in den Lauf geschoben werden können, aber ich frage mich, ob beim Zünden des Schießpulvers nicht die Schraubengewinde reißen, sodass sich das Endstück nicht mehr öffnen lässt. Aber es ist der Rückstoß der Waffe, der meine Wissbegier am meisten weckt.« Er unterstrich seine Worten mit zahlreichen Gesten. »Mir ist aufgefallen, dass der Rückstoß einer Kanone mithilfe eines Hebels und einer Drehachse genutzt werden kann, um eine zweite Kanone aus der Luke zu schieben. Verstehen Sie? Alle Geschütze würden zu zweit aufgestellt, jedes Paar über einen Hebel verbunden mit einer Drehachse in der Mitte. Das hintere Geschütz wird geladen, und sobald das vordere Geschütz feuert, wird das andere in Feuerposition ausgerannt. Das große Gewicht der einen Kanone wird den Rückstoß der anderen abmildern.«


  Hayden war im Begriff, etwas zu diesem genialen Vorschlag zu sagen - obwohl ihm noch andere, dringendere Probleme einfielen, die einer Lösung bedurften -, als der Schiffsarzt hereinkam. Griffiths war zur Kajüte des Kommandanten gerufen worden, als das Essen aufgetragen wurde. Nun ließ er sich mit seinem großen, hageren Körper auf dem Stuhl nieder, zwängte die Beine mit etwas Mühe unter den Tisch und nickte den anderen in der Offiziersmesse zu.


  »Doktor Griffiths«, grüßte Mr Barthe den Neuankömmling. »Ich habe Ihnen das Essen warm gehalten und so gut ich konnte vor den gierigen Horden beschützt.«


  »Ich danke Ihnen, Mr Barthe. Ich werde den Kommandanten bitten, Ihre einzigartige Heldentat bei der nächsten Vorladung zur Admiralität zu erwähnen.«


  Das brachte die anderen am Tisch zum Lachen.


  »Und wie geht es unserem Patienten heute Abend?«, fragte Hawthorne nach. »Glauben Sie, er muss noch einige Tage ruhen?«


  Alle Augen richteten sich hoffnungsvoll auf den Schiffsarzt.


  »Vielleicht. Schwer zu sagen.«


  »Nun, ich möchte behaupten, dass Mr Hayden das Schiff kommandieren kann, falls nötig.«


  Die anderen nickten eifrig und stimmten allzu überschwänglich zu. Muhlhauser warf einen Blick auf Hayden, der sich selbst in neuen Gefilden wähnte.


  »Fühlt sich Kapitän Hart öfter unwohl?«, fragte Hayden und fürchtete, dass er furchtbar schlecht informiert war.


  »Oft genug«, erwiderte der Schiffsarzt, als sich abzeichnete, dass keiner der anderen das Wort ergreifen wollte. »Er hat einen kleinen Gallenstein. Nach einem Tag Ruhe wird Hart wieder auf den Beinen sein. Da Sie neu sind, Mr Hayden, und die Anzeichen noch nicht kennen: Der Kommandant ist meist sehr - gereizt, wenn er spürt, dass sich die Schmerzen eines abgehenden Gallensteins anbahnen. In dieser Zeit ist es ratsam, alles zu unterlassen, was den Zorn des Kommandanten erregen könnte.«


  »Ein Rat, den ich auf jeden Fall beherzigen werde.« Hayden nahm eine kleine Änderung in der Bewegung des Schiffes wahr. »Frischt der Wind auf, Mr Barthe, aus Süd-Südwest?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir. Soll ich nachschauen?«


  »Sie brauchen Ihre Mahlzeit nicht zu unterbrechen, Mr Barthe«, sagte Landry. »Ich schicke einen Midshipman nach oben, um nach dem Wetter zu sehen.«


  »Nicht nötig, Mr Landry.« Hayden erhob sich und war sich nun sicher, dass der Wind auffrischte, aber aus keiner günstigen Richtung kam. »Ich schaue selbst nach.«


  Er entschuldigte sich, war froh, der Atmosphäre erzwungener Heiterkeit entrinnen zu können, und verließ die stickige Messe in Richtung Deck. Von Süden her wehte eine Brise vom Kanal den Geruch der See übers Land - ein bitteres Gemisch aus salziger Luft und verrottenden Algen. Erste Gewitterwolken verdunkelten den Horizont, dünne Regenfäden gingen weiter draußen aufs Meer nieder. Vor dem Hintergrund des aufgewühlten Himmels sausten die glitzernden Flügel der Seemöwen, von schmalen Lichtstreifen erfasst, wie Sensen durch die Regenfront - als wäre sie schwarzes Korn.


  Augenblicke später kam der Master an Deck. »Ausgerechnet jetzt, da sich die Gezeiten gegen uns gewendet haben.«


  »Ja, das Wetterglas fällt, und die Luft hat sich merklich abgekühlt.«


  Dichte graue Wolken zogen langsam über den Sund, als der Masttopp zu schwanken begann.


  »Ich denke, da zieht ein Sturm auf, Mr Barthe.« Hayden blickte hinaus aufs Meer. »Werden die Matrosen segeln, Mr Barthe, oder werden sie eine Petition vorbringen, die an den Hafenadmiral weitergeleitet werden soll?«


  Barthe schlug mit der flachen Hand auf die Reling - einmal, noch zweimal. »Ich weiß es nicht, Mr Hayden.«


  »Nun, es bleibt uns keine andere Wahl, als es herauszufinden.« Hayden zögerte nur einen Moment. »Rufen Sie die Matrosen, um mehr Taue zu fieren. Ich fürchte, dass dies ein ziemlich unbequemer Ankerplatz werden wird, aber da die Gezeiten noch eine Weile ungünstig für uns sind, müssen wir wohl oder übel hier bleiben und das Wetter so nehmen, wie es kommt. Sobald die Strömung stimmt, rufen wir alle Mann an Deck, um den Anker zu lichten und den Sund zu verlassen. Dann werden wir ja erfahren, was die Mannschaft vorhat, nehme ich an.« Hayden ließ den Blick über den Sund schweifen. »Ein Dutzend anderer Schiffe macht es uns gleich. Es dürfte für uns von Vorteil sein, wenn wir vor ihnen segeln und die Landspitze bei Einbruch der Dunkelheit luvwärts umschiffen.«


  »Und wenn die Besatzung nicht segeln will, Mr Hayden?«, fragte Barthe leise.


  Auf diese Frage gab es viele mögliche Antworten, daher beschränkte sich Hayden auf die praktischste. »Dann werden wir einen anderen Ankerplatz benötigen. Bereiten Sie den kleinen Buganker vor, Mr Barthe. Ich weiß nicht, ob wir in der Lage sein werden, ihn hochzuziehen, wenn die See rauer wird. Aber wir sind vielleicht gezwungen, es zu versuchen.«


  »Aye, Mr Hayden.«


  Landry erschien an Deck. »Kapitän Hart wünscht, dass wir die Anker lichten und Segel setzen, Mr Hayden. Er möchte, dass wir den Plymouth Sund verlassen haben, ehe der Sturm losbricht.« Im schwindenden Licht sah der kleine Leutnant grau im Gesicht aus.


  »Aber noch haben wir eine starke Flut gegen uns, Mr Landry.«


  »Ich wies den Kommandanten auf die Gezeiten hin, Mr Hayden. Er betonte, darauf keine Rücksicht zu nehmen.«


  »Das kann ich mir denken«, murmelte Barthe.


  Hayden machte einen langen Atemzug. »Die Spaken des Gangspills vertäuen, Mr Barthe«, ordnete er an.


  Der Master beugte sich über die Reling, um die Strömungsgeschwindigkeit abzuschätzen. »Bei diesem Wind und der starken Flut können wir von Glück reden, wenn wir uns halten, Mr Hayden.«


  »Sie protestieren bei dem falschen Mann, fürchte ich. Sind alle Stoßmatten angebracht?«


  »Ja, Sir.« Barthe warf ihm einen Blick zu, und aus seiner ganzen Haltung sprach plötzlich Vorsicht. Mit eingezogenen Schultern stand er da, sein für gewöhnlich rötliches Gesicht wirkte blässlich.


  »Dann bereiten Sie alles vor, die Segel fallen zu lassen, sobald der Anker freikommt. Backbordhalse, Mr Barthe. Mr Franks?« Er schaute sich um und entdeckte den Bootsmann sechs Schritte entfernt. »Die Männer an den Segeln dürfen nicht zu langsam sein. Ich will so wenig wie möglich abgetrieben werden, wenn der Anker hochgezogen wird.«


  Franks machte eine Verbeugung, nickte dann seinen Leuten zu und schickte sie an die Arbeit. Doch von seinem sonst so großspurigen Auftreten war an diesem Abend nichts zu spüren.


  Hayden verschaffte sich einen Überblick über die Situation im Sund, merkte sich die Position der anderen Schiffe und schätzte die Entfernungen mit geübtem Auge ab.


  »Steuermann? Haben Sie das Steuerrad gedreht?«


  »Habe ich, Mr Hayden. Es ist frei, das Ruderblatt spricht an. Die Taljen und das Steuerreep habe ich selbst überprüft.« Der Mann am Steuerrad - einer der Männer des Masters mit Namen Dryden - führte die Hand zur Stirn, um an einen imaginären Hut zu tippen. »Wenn ich mich nicht ganz täusche, Sir, frischt der Wind auf. Die See wird aufgewühlt sein, ehe Sie Jack Ketch sagen können.«


  »Das wird eine verdammt nasse Angelegenheit, so viel steht fest. Cawsand Bay füllt sich mit Schiffen. Wir müssen uns ranhalten. Haben Sie verstanden, Mr Barthe? Wir müssen schnell in die Cawsand Bay lavieren. Die Rahen drehen und backbrassen.«


  Der Wind wurde immer stärker, bis die Schaumkronen wie weiße Pferdeköpfe durch die Bucht jagten, sich am Bug brachen und Gischtfetzen in die Takelung flogen.


  Der Mann vom Waffenamt erschien an Deck und suchte Halt an der Reling. »Ist Ihre Kanone gesichert, Mr Muhlhauser?«


  »Ja, Mr Hayden.« Er sah mit einem Mal etwas blass aus. »Wir bewegen uns ja schon ganz schön ...«


  »Das ist noch gar nichts. In einer Stunde werden wir mit schlimmeren Wellen zu kämpfen haben.«


  Man rief noch mehr Matrosen an Deck. Einige beeilten sich, während andere trödelten und sich ihren Unmut offen anmerken ließen. Hayden hatte endlich einige Gefolgsleute innerhalb der Mannschaft gefunden - Männer, die mit der Art und Weise, wie das Schiff geführt wurde, zutiefst unzufrieden waren und nun stolz waren, wie die Themis geführt wurde und aussah. Allerdings waren diese Leute in der Minderzahl. Hayden beobachtete, wie sie sich an Deck an die Arbeit machten, aber dauernd von den trägen und verbitterten Matrosen behindert wurden. Es war beinahe wie ein Kräftemessen - zwischen denen, die sich bereitwillig an die Arbeit machten, und denen, die dem Arbeitseifer entgegenwirkten. Einige Männer standen sogar faul an Deck herum und taten nichts. Doch keine Gruppe trat mit einer Bittschrift oder einer Liste von Beschwerden vor.


  »Soll ich die Seesoldaten antreten lassen, Mr Hayden?« Hawthorne stand plötzlich neben ihm und war ebenfalls von dem Wetterumschwung beunruhigt.


  »Das muss der Kommandant entscheiden, nicht ich.«


  »Kapitän Hart ist in seiner Kajüte. In seiner Koje, um genau zu sein. Zu krank, um an Deck zu kommen, denke ich.«


  »Wie dem auch sei, es ist die Entscheidung des Kommandanten. Warten wir also ab, was geschieht. Unter den Männern gibt es offenbar keine Einigkeit.«


  »Das mag stimmen, Mr Hayden. Einige haben wohl beschlossen, auf keine Befehle zu hören.«


  Die anderen Offiziere und ein paar junge Gentlemen erschienen auf dem Quarterdeck und hatten ihre Mahlzeit beendet. Auf ihren bleichen Gesichtern mischten sich Furcht und Hoffnung, doch die Männer schwiegen und standen dicht beieinander, ein Pulk von blauen Röcken.


  Hayden sah seine Chance schwinden, wieder in See zu stechen. Denn wenn Hart tatsächlich abgesetzt werden würde, würde der Erste Sekretär auch ihn, Hayden, zurückrufen. Aber Hayden war nie wankelmütig gewesen und bahnte sich nun seinen Weg nach vorn. Er merkte, dass die Männer in diesem Moment nicht alle einer Meinung waren, und dies musste er ausnutzen, bevor die aufrührerische Fraktion die Oberhand gewann.


  »Die Spaken am Gangspill einsetzen«, befahl er und suchte Augenkontakt zu den Leuten. »Starr. Freeman. Marsden.« Er stellte sicher, die Männer beim Namen zu rufen, denn vor Augenzeugen war es ungleich schwieriger, sich einem Befehl eines Offiziers zu widersetzen. Wenn es zu einem Kriegsgericht kam, würde der Umstand gegen sie ausgelegt.


  »Ihr habt den Leutnant gehört!«, grollte eine tiefe Stimme. »Spaken einsetzen!« Es war Stuckey, und als Hayden sich umdrehte, sah er noch, wie der Neuling einem Matrosen namens Green einen unangenehmen Stoß versetzte.


  »Mr Barthe?«, sagte Hayden laut und vernehmlich. »Wen haben Sie noch für das Gangspill eingeteilt? Rufen Sie die Männer auf!«


  Der Master spulte eine ganze Reihe Namen ab.


  »Smyth, Marshall«, wiederholte Hayden. »Nehmt eure Plätze ein.«


  Langsam gingen die Männer auf ihre Posten. Hayden fiel auf, dass es einige in der Mannschaft gab, die andere antrieben. Drohungen wurden ausgestoßen. Die Besatzung war offensichtlich gespalten. Ein Mann stolperte und fiel auf die Knie - bestimmt war er gestoßen worden, aber er rappelte sich wieder hoch und ging an seinen Platz. Der Schiffszimmermann trat mit seinen Leuten vor, denn auch sie waren gefordert.


  Wickham hielt sich bei den Männern auf, ermahnte sie und drohte einigen, er werde sich die Namen notieren, falls die Männer sich weigerten. Hayden schaute nach achtern und sah, dass sich die meisten Offiziere und jungen Gentlemen an der Heckreling eingefunden hatten - offiziell nicht auf der Wache, bis man sie rief. Landry hatte seine Hilfe angeboten, aber die Matrosen ignorierten des Öfteren seine Befehle und warteten, bis entweder Hayden oder Wickham ihnen dieselben Anweisungen gaben.


  Hawthorne ließ alle wachhabenden Seesoldaten antreten und führte diese kleine Kompanie bewaffnet übers Deck - es waren zwar nur sechs Mann, aber die Parade der Rotröcke blieb nicht unbemerkt.


  Selbst als das Gangspill voll bemannt war, standen die Matrosen passiv da, und keiner stemmte sich gegen die Spaken. Hayden trat zu den Männern.


  »Ich habe Sie alle mit Namen gerufen«, sagte er und sprach ruhig, aber mit fester Stimme. »Und das werde ich wiederholen, wenn Sie sich den Befehlen widersetzen.«


  Franks steuerte schon aufs Gangspill zu, den Stock zum Schlag erhoben, aber Hayden hielt ihn mit einer deutlichen Geste auf.


  »Mr Franks, ich bitte Sie.« Hayden wandte sich wieder an die Männer am Gangspill. »Wenn es zu einem Kriegsgericht kommt und feststeht, dass Sie sich Befehlen widersetzt haben, dann sehe ich mich gezwungen, Ihre Namen an den vorsitzenden Richter weiterzuleiten. Ihnen allen wurden die Kriegsartikel verlesen. Denken Sie nach, ob Ihre Sache Ihr Leben wert ist, denn das ist das Risiko, das Sie eingehen.«


  Es war ein entscheidender Moment. Den Forderungen einer einheitlich vorgehenden Mannschaft wäre man gewiss entgegengekommen - die Admiralität hatte das schon zuvor getan und für gewöhnlich unpopuläre Offiziere abgesetzt -, aber wenn nur ein Teil der Mannschaft revoltierte, würde man hart gegen diese Männer vorgehen. Und das wussten die Matrosen nur zu gut. Hayden musste die Ängste der Männer ausnutzen, obwohl er sich schämte, zu solchen Methoden greifen zu müssen.


  »Mr Franks, machen Sie ein Boot klar. Ich schicke Mr Archer zum nächsten Schiff. Wir müssen die anderen wissen lassen, dass wir es hier bald mit einer Meuterei zu tun bekommen.«


  »Aye, Mr Hayden.«


  Das verfehlte seine Wirkung nicht. Die Matrosen schauten einander ratlos an. Haydens Worte hatten ins Schwarze getroffen.


  »Wer will an der Rahnock in die Höhe gezogen werden wie Mick McBride - tretend und zappelnd?«, fragte Stuckey. »Das blüht euch nämlich. Soll ich Mrs Starr und den Kleinen erzählen, dass du für eine gute Sache gestorben bist, wie, Jimmy?«


  Hayden konnte förmlich spüren, wie der Wille der Matrosen schwankte. In diesem Moment ließ der Wind urplötzlich nach. Nur eine leichte Brise strich mal hierhin, mal dorthin über Deck. Die Männer blickten geradeaus. Keiner nahm mehr den Mann neben sich wahr, alle sahen sich dort oben in den Lüften, den Strick um den Hals gelegt.


  Stuckey nickte Cole zu, und die beiden stemmten sich mit der Brust gegen die Spaken und drückten. Einen Augenblick lang tat es ihnen niemand gleich, doch dann legte sich auch Starr ins Zeug - ein anderer folgte, dann noch einer. Die Männer suchten mit den bloßen Füßen Halt auf den Planken und drückten die Spaken nach vorn. Mit einem unheimlichen Quietschen spannte sich das Ankertau. Der Wind frischte wieder auf, kehrte zurück, und eine Böe wehte die nebelartige Gischt über die Reling.


  Hayden atmete hörbar aus. Um ihn herum begaben sich die Männer auf ihre Posten, die Mienen von Furcht und Verzweiflung gezeichnet.


  Wickham trat neben den Ersten Offizier.


  »Sie haben es geschafft, Mr Hayden«, sagte der junge Mann leise.


  »Wir sind noch nicht aus dem Sund hinaus.« Hayden fing den Blick des Bootsmanns ein. »Mr Franks? Prügelstrafen werden uns im Moment nicht helfen. Das könnte sich sogar gegen uns wenden. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich ruhig verhalten. Und sagen Sie Mr Archer, dass es nicht nötig ist, zu einem anderen Schiff zu rudern - noch nicht.«


  »Aye, Sir.« Franks eilte über das Deck und gab seinen Männern Zeichen.


  Hayden schaute hinauf zu den Männern an den Segeln.


  »Die werden doch wohl hoffentlich wissen, dass sie die Segel kommen lassen müssen, sobald sich der Anker hebt, oder?«, fragte Wickham.


  »Das will ich doch hoffen, Mr Wickham. Wenn sie es nicht tun, sind wir im nächsten Augenblick an der Küste.«


  Das Gangspill drehte sich, und schon bald löste sich der Anker und zog eine dunkle Spur Schlick hinter sich her, als er die Wasseroberfläche durchbrach. Er wurde von mürrischen Matrosen eingeholt, und manch eine Anschuldigung und geflüsterte Drohung wurde ausgestoßen. Unter anderen Umständen hätte Hayden lautstark Ruhe verlangt, aber die Atmosphäre an Deck war aufgeladener als Schießpulver. Den ohnehin schon schwelenden Zorn der Männer wollte Hayden nicht noch schüren.


  Zu Haydens Erleichterung wurden Segel gesetzt. Ein Ruck durchlief das Schiff, dann nahm es Fahrt auf.


  Hayden ging nach achtern und schritt an Hawthornes Seesoldaten vorbei. »Danke, Mr Hawthorne. Ich denke, Sie können diesen Männern jetzt wieder ihre Aufgaben zuweisen.«


  Hawthorne tippte an seinen Hut. Auch er sah erleichtert aus, wie alle anderen an Bord. Denn ihm wurde bewusst, dass seine Leute kurz davor gewesen waren, die Musketen auf die eigenen Männer zu richten.


  Hayden begab sich zum Steuerrad, während die Offiziere, die im Moment nicht im Dienst waren, wieder unter Deck gingen und kaum in Haydens Richtung blickten. Sie wisperten untereinander und beschuldigten sich gegenseitig. Barthe, Hawthorne, Wickham und Hayden standen an Backbord an der Reling und schauten hinaus aufs Meer.


  »Das war knapp«, sagte Wickham und atmete aus.


  »Verdammt knapp«, pflichtete Hawthorne ihm bei. Er umschloss die Reling mit beiden Händen und wippte ein paar Mal mit dem Oberkörper leicht vor und zurück. »Und wo war unser tapferer Kommandant während dieser Sache? In seiner Koje! Wären Sie nicht entschieden aufgetreten, Mr Hayden, dann wäre die Situation außer Kontrolle geraten. Das glaube ich wirklich. Gott sei Dank haben sich Mr Franks und seine Leute nicht gedrückt.« Der Leutnant der Seesoldaten wurde plötzlich still, und ein Ausdruck von Überraschung lag in seiner Miene. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal die Vorschriften von Kapitän Josiah Hart aufrechterhalten würde.« Er schüttelte den Kopf. »Die Pflicht ist doch eine seltsame Herrin.«


  Hayden warf einen Blick auf Mr Barthe. Der Mann hatte seine Pflicht getan und den Ersten Leutnant nach bestem Wissen unterstützt, aber jetzt sah er aus wie ein Mann, dessen Kind gestorben war. Er blickte so gequält drein, dass Hayden glaubte, der Mann würde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  Dann eilte Landry über das Quarterdeck, nahm den Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durch sein schütteres Haar. Er war so aufgeregt, dass er nicht ruhig stehen bleiben konnte. »Nun!«, brachte der kleine Leutnant hervor. »Nun! Das war knapp vor einer Meuterei.«


  »Ja, Landry«, antwortete Hawthorne und bedachte den Offizier mit einem Blick voller Ablehnung, »wir haben Ihren Helden vor den Konsequenzen seiner eigenen Torheit bewahrt.«


  »Mr Hawthorne«, mahnte Hayden. »Unser aller Gemüter sind erregt. Keiner soll jetzt Dinge sagen, die er später bereut.«


  Die Wut und die aufgestaute Verzweiflung der Männer war mit Händen greifbar, aber keiner hatte seinen Gefühlen nachgegeben. Stattdessen hatte man sich auf Werte wie Vernunft und Pflichtbewusstsein besonnen.


  »Mr Hawthorne sagt die Wahrheit«, grummelte Barthe. »Wir haben Kapitän Hart gerettet, damit er uns zum Teufel jagen und uns bei jeder Gelegenheit zusetzen kann. Dahin bringt einen die Treue zu England.« Er spuckte über die Reling. »Gott schütze den König.« Der Master wandte sich zum Gehen und überquerte das Deck, um mit den Männern am Steuer zu sprechen.


  »Wir müssen uns alle unseren Pflichten zuwenden.« Hayden sah dem Master nach, ein wenig schockiert von der Verwünschung. »Ich bleibe an Deck, bis wir im Kanal sind. Bleibt wachsam, wir haben es noch nicht geschafft.«


  Die Themis verließ zusammen mit einem Dutzend Schiffen in dem leichten Sturm die Bucht. Weißhäuptige Wogen strömten durch den Sund und brachen sich an Hawkers Point. Langsam, Schlag um Schlag, stabilisierte sich die Themis im stärker werdenden Wind. Im abnehmenden Tageslicht ließen sie Penlee Point leewärts liegen. Regen prasselte an Deck, als die Fregatte, die Toppsegel eingeholt, in den Kanal bog.


  Hayden spürte förmlich, wie die Anspannung von ihm abfiel. »Sie haben die Wache, Mr Landry.«


  »Aye, Mr Hayden.«


  »Der Ausguck soll aufpassen. Mindestens ein Dutzend Schiffe verließ den Sund mit uns. Mr Hawthorne hat mehr seiner Leute an Deck postiert als sonst, behalten Sie also einen klaren Kopf heute Nacht. Wir hatten schon genug ›Unfälle‹.«


  Der kleine Leutnant tippte an seinen Hut, eine mechanische Geste. Selbst in der zunehmenden Dunkelheit konnte Hayden noch die Furcht in Landrys Augen sehen.


  Unter Deck traf Hayden in der Offiziersmesse auf Muhlhauser, Hawthorne und Griffiths, der ein Amputationsmesser an einem kleinen Schleifstein schärfte. Der Leutnant der Seesoldaten hob eine Karaffe hoch. »Ich verstehe nicht viel von Medizin, Mr Hayden, aber ich glaube, unser Doktor hier würde uns jetzt einen kleinen belebenden Schluck verschreiben, oder?«


  »Gott, ja - wenn der Doktor es empfiehlt«, erwiderte Hayden, und Hawthorne füllte ein Glas. Hayden zog den nassen Uniformrock aus, den Perseverance gleich an einem Haken neben dem Ofen aufhängte.


  »Die Beharrlichkeit nimmt einen langen Weg in Kauf«, meinte Hawthorne, als sich der Bursche entfernte.


  Hayden ließ sich lachend auf einen Stuhl sinken. »Nun, wir sind sauber in den Kanal gefahren. Sind Ihre Seesoldaten alle auf unserer Seite, Mr Hawthorne? Ich fürchte, unter den Matrosen wird es zu Beschuldigungen und Raufereien kommen. Wir wollen nicht, dass daraus handfeste Auseinandersetzungen werden.«


  »Ich glaube, dass meine Leute loyal sind, Mr Hayden.«


  »Dennoch, lassen Sie die Männer, denen Sie wirklich vertrauen, die Waffenkammer und das Pulvermagazin bewachen.«


  »Das ist bereits geschehen, Sir.«


  Hayden nickte dankend und wandte sich dann dem Zivilisten zu, der ein wenig unpässlich zu sein schien.


  »Wie fühlen Sie sich, Mr Muhlhauser?«


  »Besser, Sir, danke.«


  »Er hat bereits die Fische gefüttert«, erklärte Hawthorne mit einem Grinsen, »und danach ging es ihm besser.«


  Da es Hayden nach dem Sturm an Deck rasch zu warm in der beheizten Offiziersmesse wurde, entschuldigte er sich und zog sich in seine Kabine zurück, um seine Weste abzulegen. Er machte gerade die Knöpfe auf, als jemand prustend und keuchend in die Messe eilte - Barthe, wie Hayden vermutete. Er hörte das Rascheln von Kleidung und dann das Knarren eines Stuhls.


  »Vier Schlag schafften wir gegen die Flut«, hörte er den Master protestieren, »und fielen jedes Mal wieder zurück. Mit dieser Seemannskunst erlangt man nicht das Vertrauen einer Mannschaft.«


  Eine unangenehme Stille trat ein.


  »Ist Landry zum Kommandanten gegangen, um ihm zu berichten, was geschehen ist?«, fragte sich Barthe laut.


  »Vorsicht, Mr Barthe«, warnte Hawthorne ihn.


  »Der kleine Spitzel ist nicht hier«, entgegnete Barthe. »Nun, Doktor, was sagen Sie nun? Habe ich Sie nicht gewarnt, dass wir es bald mit solchen Kapriolen zu tun bekommen?«


  Jemand flüsterte warnende Worte. Hayden wusste nicht, woher genau die Stimme kam. Erst jetzt trat Hayden aus seiner Kabine, und Barthe wäre fast aufgesprungen, als er den Ersten Leutnant erblickte.


  »Was meinen Sie mit ›Kapriolen‹, Mr Barthe?«, fragte Hayden ihn direkt.


  Barthe schaute Hilfe suchend von einem zum anderen.


  »Mr Barthe vertritt die Theorie, dass sich die Mannschaft eine Zeitlang kurz vor einer Meuterei befand«, sagte der Doktor und schleifte die Stahlklinge weiter am Stein, »und nur auf den passenden Moment gewartet hat. Dann werden sie die Offiziere töten und - nun, ich weiß nicht genau, was sie dann anderes tun werden als baumeln.«


  »Und hatten wir nicht vorhin fast eine Meuterei, Doktor?«, sagte Barthe. Der Master stand auf und schritt vor dem Tisch auf und ab. Das gleichmäßige Schwanken des Schiffes schien ihm nichts auszumachen, da er schon so viele Jahre zur See fuhr.


  »Ich war unten bei meinen Patienten, Mr Barthe. Kampflärm habe ich nicht gehört. Habe ich da etwas verpasst?«


  »Mr Barthe«, unterbrach Hayden den Schiffsarzt, »wie kommt es, dass Sie nichts sagten, als ich neulich alle Offiziere in die Messe bat?«


  Barthe schritt weiter auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt wie kleine Schwingen - mit den Armen konnte er seinen beträchtlichen Leibesumfang gerade umfassen. »Es ist kein Geheimnis, dass die Mannschaft unzufrieden ist, Mr Hayden. Sie sind ja selbst schon auf diesen Punkt zu sprechen gekommen. Diejenigen, die es sehen wollen, können es den ganzen Tag über bezeugen. Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen, als Sie uns fragten, aber ich verfüge nicht über mehr Beweise als jeder andere aufmerksame Mann. Es stimmt, dass ich seit einiger Zeit spüre, dass unter der Mannschaft Groll und Abneigung schwelen. Gelegentlich befürchtete ich, diese Stimmung könne eines Tages in Gewalttätigkeiten umschlagen.«


  »Gelegentlich ...?«, wunderte Griffiths sich.


  »Wie meinen Sie das, Doktor?«, wollte Hayden wissen und machte keinen Hehl aus seinem Unmut darüber, dass es bei der letzten Zusammenkunft keiner der beiden für nötig befunden hatte, die Sache anzusprechen. Allein der Umstand, dass Barthe ihn so tatkräftig unterstützt hatte, als sie im Plymouth Sund den Anker lichteten, hinderte ihn jetzt daran, sich den Mann vorzuknöpfen - Master hin oder her.


  »Ich denke, das sollte Mr Barthe selber erklären«, antwortete der Arzt. »Das ist sein Steckenpferd.«


  Barthe blieb stehen und nahm einen Schluck Wasser, das ihm ein Diener reichte. Dann schaute er Hayden an, sichtlich unzufrieden mit der Situation. »Zweifelsohne haben Sie dasselbe gefühlt wie ich, Mr Hayden. Ich kann Ihnen keine Namen nennen, aber ich glaube, dass die Männer vom Fockmast nicht ganz ohne sind - nicht alle natürlich, aber eine ganze Reihe. Sie schüchtern die anderen ein, bedrohen sie. Ich glaube, dass diese Männer beim Mord an Penrith ihre Finger mit im Spiel hatten.«


  »Aha - der Mord an Penrith ...«, wiederholte der Schiffsarzt theatralisch.


  »Ich habe doch selbst gehört, was sich die Männer zuflüsterten!«, entfuhr es Barthe, der sich nun energisch dem Doktor zuwandte. »Und gesehen, wie schnell sie verstummten, sobald ein Offizier oder ein anderes Mannschaftsmitglied kam. Sie waren ja eben nicht an Deck, Doktor, aber wenn Mr Hayden nicht so entschieden eingeschritten wäre, hätten wir vielleicht eine Meuterei gehabt, dessen bin ich mir sicher.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber, Mr Barthe«, mahnte Hawthorne. »Vielleicht hätte sich die Mannschaft geweigert zu segeln, aber das war doch noch keine wirkliche Meuterei. Ich glaube nicht, dass es zu Gewalttätigkeiten gekommen wäre.«


  »Aber wir haben doch mit Gewalttätigkeiten Bekanntschaft gemacht«, warf Barthe ein. »Penrith wurde ermordet, Tawney zusammengeschlagen.«


  »Denken Sie, dass dieselben Männer, die Penrith auf dem Gewissen haben, auch Tawney zugesetzt haben, Mr Barthe?«, wollte Hayden wissen.


  Barthe schüttelte den Kopf. »Ich - ich weiß es nicht. Wie ich schon sagte, ich kann Ihnen keine Namen nennen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht doch recht habe. Sie haben doch selbst gesehen, was heute Abend los war.«


  »In der Tat, obwohl es schwierig war herauszufinden, wer auf welcher Seite steht. Stuckey und Cole trieben die Männer an und unterstützten mich, und dafür habe ich mich noch gar nicht bei ihnen bedankt. Einige Männer machten sich an die Arbeit, sobald sie an Deck kamen, aber ich hatte den Eindruck, dass die meisten aus der Mannschaft nur abwarten wollten, was geschehen würde. Viele schienen unentschlossen zu sein. Aber ich muss Ihnen sagen, Mr Barthe, wenn Sie der Auffassung sind, dass diesem Schiff Gefahr durch Meuterer droht, dann ist es Ihre Pflicht, sich an Kapitän Hart zu wenden.«


  Barthe blieb abrupt stehen und starrte zum Heck, wo sich das Ruder mit knarrenden Geräuschen im Schacht bewegte. Dann fixierte er den Ersten Leutnant. »Meuterer werden hingerichtet, Mr Hayden. Man beschuldigt niemanden ohne handfeste, ich möchte sagen, unumstößliche Beweise.«


  Hayden warf einen Blick auf Hawthorne, auf dessen Miene sich eine Mischung aus milder Nachsicht und Gleichgültigkeit abzeichnete.


  »Das ist wahr, Mr Barthe«, fuhr der Erste Leutnant fort, »aber man könnte dem Kapitän gegenüber seine Bedenken ja auch allgemeiner äußern, ohne Namen zu nennen. Dann wäre es Aufgabe des Kapitäns, der Wahrheit auf den Grund zu gehen.«


  Barthe schaute von einem zum anderen, als suche er nach jemandem, der ihn unterstützte. »Nach allem, was McBride widerfahren ist, habe ich Bedenken, mich in dieser Weise zu äußern, Sir.«


  Hayden wurde von einem Schauer erfasst. »Dann glauben Sie also auch, dass McBride unschuldig war?«


  Der Master zuckte mit den Schultern. »Er schwang an einem ziemlich dünnen Strick, wenn Sie verstehen, was ich meine, Mr Hayden. So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben.« Barthe reckte sich ein wenig und stützte sich an einem Deckenbalken ab. »Und was ist mit Ihnen, Mr Hayden? Werden Sie dem Kommandanten berichten, was sich heute Abend zugetragen hat?«


  Hayden war regelrecht erschrocken. »Ich habe keine andere Wahl, als den Kapitän zu informieren. Das ist meine Pflicht.«


  »Doch dann wird er von Ihnen verlangen, die Namen der Männer zu nennen, die aufsässig waren, und einige oder sogar alle werden daraufhin ausgepeitscht.« Barthe wandte sich Hayden schnell zu und war erstaunlich beweglich für einen Mann mit diesem Leibesumfang. »Glauben Sie, dass das den Groll der Matrosen auf Hart mindern wird?«


  »Wollen Sie andeuten, dass ich lieber schweigen soll, Mr Barthe?«


  »Es ist gewiss nicht meine Aufgabe, Ihnen vorzuschreiben, wie Sie sich verhalten müssen, Mr Hayden.« Er schaute zur niedrigen Decke auf. »Ich frage mich gerade, ob wir vielleicht das Großsegel zu wenig gerefft haben. Wenn Sie mich entschuldigen würden, Gentlemen.«


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. In der Offiziersmesse herrschte Stille, die nur von den Windgeräuschen und dem Knarren des Schiffes unterbrochen wurde. Der Geruch von Rauch und brennenden Kerzen überlagerte die Ausdünstungen der Männer, die auf engem Raum zusammen lebten.


  Haydens Blick wanderte zu dem Leutnant der Seesoldaten. Er war versucht, Hawthorne zu fragen, ob er Barthes Einschätzung teile, wusste aber gleichzeitig, dass er die wenigen Leute, die ihn unterstützten, besser nicht beleidigen sollte. »Wie es scheint, gibt es mehrere Männer, die nicht an McBrides Schuld glauben. Hat denn niemand zugunsten des unglückseligen Matrosen ausgesagt?«


  »Doch, Wickham«, sagte der Schiffsarzt und hielt sein Operationsmesser ins Kerzenlicht, um die Schneide zu begutachten.


  »Und sonst niemand?«, fragte Hayden erschrocken.


  Der Arzt schärfte die Klinge weiter an dem Schleifstein. »Lord Arthur ist der Einzige, der nicht den Zorn des Kapitäns zu spüren bekommt. Wenn ein Mann aufgrund unzureichender Beweise angeklagt wird, könnten dann nicht gleich zwei beschuldigt werden? Oder gar drei?«


  Hayden konnte kaum noch sitzen bleiben, schob den Stuhl vom Tisch zurück und stellte sich auf das Schwanken des Schiffes ein. »Das sind schwerwiegende Beschuldigungen, Doktor Griffiths.«


  »Es sind keine Beschuldigungen, Mr Hayden, sondern lediglich Beobachtungen. Ich meldete mich nicht zu Wort, da ich über keine Informationen verfügte, die für oder gegen Mr McBride gesprochen hätten, obwohl ich der Auffassung bin, dass er ein verträglicher Matrose war und auf mich nicht wie ein Mörder wirkte. Das ist gewiss keine ausreichende Verteidigung, da schon andere Männer mit der gleichen Veranlagung schuldig gesprochen wurden.«


  Es klopfte an der Tür zur Offiziersmesse, und kurz darauf streckte der Diener des Kommandanten den Kopf durch den Türspalt. »Der Kapitän wünscht Sie zu sprechen, Doktor Griffiths.«


  »Komme sofort«, rief der Arzt, ohne von der Arbeit aufzuschauen. Erst als die Tür sich wieder schloss, sagte er leise: »Der Teufel soll mich holen.«


  


  KAPITEL NEUN


  Hayden lag in seiner Koje und grübelte über die Ereignisse des Tages nach - über die drohende Meuterei oder den Aufstand oder wie man es auch immer nennen wollte. Selbst die Weigerung zu segeln kam der Definition einer Meuterei nah.


  Jetzt fragte er sich, was der Erste Sekretär über die Vorgänge an Bord der Themis gewusst hatte. Wusste er überhaupt, wie groß die Unzufriedenheit der Mannschaft war? Glaubte Stephens wirklich, Hayden könne da Abhilfe schaffen? War dem Ersten Sekretär denn nicht bewusst, dass ein Erster Leutnant, mochte er auch noch so kompetent sein, praktisch machtlos war, wenn er nicht das volle Vertrauen und die Unterstützung des Kommandanten genoss? Leutnants übten stellvertretend für den Kommandanten die Macht an Bord aus, aber sie hatten nur so viel Autorität, wie ihr Vorgesetzter ihnen auch zugestand. Tadelte Hart seine Offiziere in Anwesenheit der Mannschaft, so untergrub er das bisschen Autorität, das die Offiziere hatten. Dadurch wurde es umso schwerer, den Pflichten an Bord nachzukommen.


  Wie sehr unterschied sich doch Haydens gegenwärtige Lage von der Stellung an Bord der Tenacious unter dem fähigen Kapitän Bourne. Jener Kommandant hatte nicht vergessen, was es hieß, ein Leutnant zu sein! Nie hatte Bourne seine Offiziere in Gegenwart der Mannschaft kritisiert, sondern unter vier Augen mit ihnen gesprochen, wenn er es für nötig befand, bestimmte Dinge zu besprechen. Er führte seine Offiziere, unterstützte sie - zugegeben, er verlangte auch viel, aber niemand beklagte sich. Alle in der Offiziersmesse wussten, welche Möglichkeiten ihnen der Kommandant bot. Die Männer, die unter Bourne gedient hatten, hatten ihr Handwerk von der Pike auf gelernt. Nicht im Traum hätte Hayden daran gedacht, dass er es einmal mit einem Kommandanten zu tun bekommen würde, der seinen Offizieren das Leben schwer machte.


  Hayden konnte lange nicht einschlafen, doch als er schließlich in einen leichten Schlummer fiel, träumte er von Henrietta Carthew. Er sah ihre Augen, ihre anmutig geröteten Wangen, den schlanken Hals. Der Traum umschloss ihn wie eine Woge. Die langsamen, gleich bleibenden Bewegungen des Schiffes wurden zum sanften Rhythmus des Liebesakts - Henrietta lag unter ihm, und ihre weichen Brüste drückten gegen seine Brust. Um sie herum nichts als Wasser, warm und endlos.


  


  KAPITEL ZEHN


  In der Nacht frischte der Wind aus Südwest auf, drehte dann auf West-Südwest und beendete den gewünschten Kurs. Bei Tagesanbruch ordnete Hart an, dass das Schiff in Torbay Schutz suchte. Der Kommandant blieb aber in seiner Kajüte und litt immer noch unter dem Stein, der nicht abgehen wollte. Die ganze böige Nacht hindurch war der Schiffsarzt immer wieder in die Kajüte gerufen worden und versorgte Hart mit Arzneien, die letzten Endes nur den Schmerz lindern konnten.


  Über den Schiffsarzt bat Hayden in einer dringlichen Angelegenheit um ein Gespräch mit dem Kommandanten. Nachdem er eine Dreiviertelstunde draußen vor der Kajüte gewartet hatte, durfte der Seesoldat, dem die Hinhaltetaktik immer unangenehmer wurde, ihn endlich hereinlassen.


  Obwohl der Tag ohnehin trist und grau war, wurde die Kabine noch durch Vorhänge und geteertes Segeltuch abgedunkelt. Hart lag in seiner Koje. Sein Gesicht wirkte geschwollen, die Augen klein und glasig.


  Griffiths stand am Kopf der Koje und begrüßte Hayden mit einem kurzen Nicken.


  »Was gibt es so Dringendes, Mr Hayden?«, fragte der Kommandant in scharfem, aber rauem Flüsterton.


  »Ich sehe es als meine Pflicht an, Kapitän Hart, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass es gestern beim Ankerlichten für einen Moment danach aussah, dass die Männer sich weigern würden, die Befehle der Offiziere auszuführen. Allem Anschein nach hatte ein beträchtlicher Teil der Mannschaft die Absicht, nicht zu segeln.«


  »War dem so?« Hart führte die Hand zur Stirn und schloss die Augen vor Schmerz. »Nun, das überrascht mich nicht sonderlich. Während meiner Abwesenheit hat die Mannschaft zweifelsohne seltsame Ansichten entwickelt, nicht zuletzt, da es an erfahrenen Offizieren mangelte, um die Mannschaft zu leiten. Ich muss gestehen, es erstaunt mich, Sir, dass Sie kommen und mich über Vorfälle informieren, die Sie in ein schlechtes Licht rücken. Ich versichere Ihnen, Leutnant, wäre ich an Deck gewesen, hätten sich die Männer willentlich an die Arbeit gemacht. Stören Sie mich nicht noch einmal mit solchen Trivialitäten. Ich bin krank und möchte mich nicht mit Ihren Bekenntnissen über Ihre Inkompetenz herumärgern. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«


  Nach einem kurzen Blick in Richtung des Schiffsarztes stürmte Hayden so zornig aus der Kajüte, dass der Soldat vor der Tür erschrocken zur Seite sprang. Da Hayden in seiner Wut keinem der anderen Offiziere begegnen wollte, stieg er an Deck und ging auf dem Quarterdeck auf und ab, um wieder zur Ruhe zu kommen. Gewiss hatte er Hart davor bewahrt, seines Kommandos enthoben zu werden. Und das war nun der Dank dafür!


  Ein feiner Nieselregen legte sich auf Haydens Rock und fühlte sich kalt im Gesicht an. Seine Wut ließ sich jedoch nicht so leicht abkühlen. Etwa eine Stunde schritt er an Deck auf und ab, bis der stärker werdende Regen ihn wieder nach unten trieb, wo er sich in seine Kabine zurückzog. Dort versuchte er, seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, und zwang sich, den Don Quichotte zur Hand zu nehmen.


  Im Hafen von Torbay lagen die Schiffe dicht gedrängt vor Anker, da sich ein Konvoi formierte, der in den Atlantik segeln sollte, flankiert von drei Fregatten und zwei Briggs. Dort lag auch ein Vierundsiebziger vor Anker, der Schutz gesucht hatte, um Reparaturen am Bugspriet und Klüverbaum durchführen zu lassen. Die Themis hatte noch einen Ankerplatz gefunden und wartete auf einen günstigeren Wind und auf das Nachlassen des gegenwärtigen Sturms.


  Hayden saß an dem kleinen Tisch in seiner Kabine und schrieb. Selbst auf dem Unterdeck war das Heulen des Windes in der Takelage nicht zu überhören. Dann und wann erfasste ein Windstoß das Schiff und drückte es auf die Seite, ehe es sich wieder aufrichtete und im Wellengang schaukelte.


  Hayden ging zwei Listen durch, die man ihm gegeben hatte: Auf dem ersten Blatt, das ihm der Arzt ausgehändigt hatte, waren die Kranken aufgelistet, die in der Nacht von Penriths Ermordung krank daniedergelegen hatten. Auf dem zweiten Blatt standen die Namen sämtlicher Mannschaftsmitglieder. Nun schrieb Hayden die Namen der Männer auf, die sich in jener Nacht nicht krank gemeldet hatten. Da die Themis eine Besatzung von zweihundertsechs Mann hatte, dauerte die Auflistung eine Weile, doch schließlich hatte er eine Liste der Leute, die in der fraglichen Nacht nicht krank gewesen waren. Diese Liste verglich er nun mit den Männern, die sich beim Ankereinholen so widerspenstig gezeigt hatten, obwohl Hayden dahingehend ungenaue Angaben hatte.


  Nachdem er einige Zeit nachgedacht hatte, kam er zu dem Schluss, dass es da keine großen Übereinstimmungen gab. So fiel ihm etwa auf, dass Stuckey in der Nacht des Mordes nicht krank gemeldet gewesen war, ebenso Giles, der Riese vom Fockmast, der sich ansonsten freundlich gab. Smithers war gesund gewesen, wie auch Smyth, Price, Starr ...


  »Mr Hayden, Sir?«


  Auf der Schwelle zur Kabine stand Wickham, einige Bücher in der Hand. Hätte er nicht die Uniform getragen, hätte er wie ein Schuljunge mit lockigem Haar ausgesehen.


  »Mr Wickham.«


  »Nur, wenn ich nicht störe, Sir. Es gibt da eine Angelegenheit, bei der ich Sie um Rat fragen möchte.«


  »Solange es nicht ums Heiraten geht, Wickham. Von Frauen verstehe ich nichts. Männer machen ja oft die Feststellung, Schiffe besäßen weibliche Eigenschaften, aber ich muss gestehen, dass ich da keine Parallelen sehen kann.«


  Bei dieser kleinen scherzhaften Bemerkung lächelte Wickham nicht, sondern wirkte eher bedrückt. »Nein, Sir, es geht um diese ...« Unter dem obersten Buch holte er zwei abgegriffene Pamphlete hervor, die er Hayden reichte, nachdem er sich rasch in der leeren Offiziersmesse umgeschaut hatte.


  Zu seiner Überraschung hielt der Leutnant Ausgaben von Common Sense und The Rights of Man in Händen, zwei Werke von Thomas Paine.


  »Die befanden sich unter Büchern, die Mr Aldrich mir zurückgab.« Der junge Mann nagte an seiner Unterlippe. »Ich wusste nicht recht, was ich damit anfangen sollte, Sir.«


  Hayden blickte auf den fleckigen Einband des ersten Buchs und sog hörbar den Atem ein. Würde das denn nie aufhören? Nun hielt er die Ausgabe von Common Sense hoch und fragte Wickham: »Wissen Sie, was das ist?«


  »Ein Pamphlet, Sir, das den König und die englische Regierungsform kritisiert.«


  »Genau, das und noch mehr. Dieses kleine Traktat hat wahrscheinlich jeder in Amerika verschlungen, der einigermaßen lesen kann. Diese Schrift fachte den Groll auf die Krone noch einmal an.«


  Wickham nickte. »Ich glaube, dass Mr Aldrich mir die Schriften aus Versehen gab, Sir.«


  »Ich möchte behaupten, dass Sie nicht unbedingt zu den Anhängern revolutionärer Ideale zählen. Haben Sie das Pamphlet trotzdem gelesen? Ganz?«


  Erneutes Nicken. »Glauben Sie, Mr Barthe hat recht, Mr Hayden? Dass hier Radikale an Bord sind, die andere zur Meuterei aufwiegeln würden?«


  »Ich weiß es nicht, Wickham. Sie haben ja miterlebt, was sich kürzlich in Plymouth ereignet hat. Der Kapitän ist der Ansicht, dass der Vorfall darauf zurückzuführen ist, dass das Schiff unter dem Kommando inkompetenter Offiziere stand. Aber Meuterei ...« Er blickte wieder auf das Pamphlet in seiner Hand. »Wenn eine Mannschaft sich für diesen Weg entschließt, gibt es meistens schwerwiegende Gründe, und in den meisten Fällen enden diese Konflikte zum Nachteil der Seeleute. Ich glaube nicht, dass ein kleines Pamphlet eine Mannschaft zur Meuterei aufwiegelt.«


  »Aber eine ganze Kolonie hat sich gegen die Krone erhoben, Sir.«


  »Vielleicht hat Paines Schrift ihren Beitrag dazu geleistet, aber die Amerikaner hatten weitaus bessere Aussichten auf Erfolg. Die meisten Meutereien jedoch enden damit, dass die Rädelsführer an den Rahen aufgeknüpft werden.«


  Wickham sann über die Worte nach. Wenn er nachdachte, sah er wie ein Kind aus, das keine Gefühle erkennen ließ. Bei der unschuldigen Miene wusste man nie, was der junge Lord dachte oder fühlte. »Dann sollten wir die Sache auf sich beruhen lassen? Und nichts sagen?«


  Da Hayden in Plymouth vergebens zum Kommandanten gegangen war, um von den widerspenstigen Mannschaftsmitgliedern zu berichten, war er nicht gewillt, ihm jetzt auch noch die Pamphlete zu zeigen. Hart würde ihn nur wieder beschimpfen. Er sah den Midshipman an und fragte sich, warum der junge Wickham ihm überhaupt die heiklen Bücher gezeigt hatte.


  Vielleicht hatte der junge Lord nicht vergessen, was McBride widerfahren war - immerhin hatte Wickham als Einziger zugunsten des Verdächtigen ausgesagt -, und hatte nun Angst, dass sich so etwas wiederholen könnte. Hayden jedoch trug die Verantwortung für die Mannschaft. Einerseits durfte er als Erster Leutnant keine Geheimnisse vor dem Kommandanten haben, andererseits war er von seiner Stellung her nicht befugt, sich mit möglicher Aufwiegelung abzugeben. Gleichzeitig hatte er Bedenken, wie Hart sich verhalten würde. Denn schließlich zählte Aldrich zu den Vollmatrosen - er war fleißig und pflichtbewusst. Ein Meuterer trat anders auf.


  »Ich werde zunächst mit Aldrich sprechen«, sagte Hayden dann. »Immerhin handelt es sich bloß um gedruckte Pamphlete, auch wenn der Autor aufwieglerischer Verleumdung bezichtigt wurde.«


  Wickham nickte und setzte ein schmallippiges Lächeln auf, das auf Erleichterung schließen ließ. Offenbar war der junge Lord froh, dass er die Verantwortung auf den Ersten Offizier abgewälzt hatte und nicht dem Kommandanten Bericht hatte erstatten müssen.


  »Die Sache bleibt unter uns, Mr Wickham?«


  »Ich werde sie mit keinem Wort erwähnen, Sir.« Aber der junge Mann stand immer noch in der Tür, und Hayden fürchtete plötzlich, was Wickham jetzt noch auf dem Herzen haben mochte. »Ist es nicht eigenartig, Mr Hayden, dass der König einige wenige Worte als Bedrohung empfindet? Dass ein kleines Pamphlet wie das dort das Fieber der Revolution anfacht?«


  »Ich vertrete die Ansicht, dass die aufkommenden Ideen zur jeweiligen Zeit passen. Und dies ist die Zeit der republikanischen Ideen - es geht um Freiheit und Menschenrechte. Wir brauchen ja nur einen Blick über den Ärmelkanal zu werfen, um zu sehen, was Ideen bewirken können.«


  »Für die Ereignisse dort dürfte aber auch eine äußerst inkompetente Regierung verantwortlich sein«, fügte Wickham nachdenklich hinzu. »Ich glaube, dass es zu keiner Revolution kommt, solange es eine gerechte Regierung gibt, Mr Hayden.« Er deutete vage auf das Pamphlet. »Das ist nur die Saat, Sir. Sie muss auf fruchtbaren Boden fallen, um wachsen zu können, meinen Sie nicht auch?«


  Hayden zögerte, diesem jungen Lord, den er noch nicht lange genug kannte, Einblicke in seine politischen Ansichten zu gewähren. »Viele würden Ihnen zustimmen, Lord Arthur.«


  »Waren Sie schon einmal in Amerika, Sir?«, fragte der Midshipman.


  »Ja. Meine Mutter lebt dort, in Boston.«


  »Dann ist Ihre Mutter Amerikanerin?«


  »Sie heiratete einen Amerikaner - vor einigen Jahren.«


  »Dann ist sie also Engländerin?«


  »Ursprünglich Französin.«


  »Sprechen Sie deshalb so gut Französisch?«


  Hayden nickte.


  »Ich spreche auch ein wenig Französisch«, sagte Wickham auf Französisch. »Als ich klein war, hatte ich eine französische Gouvernante.«


  »Sie haben einen guten Akzent, Wickham.«


  »Danke, Sir. Dann waren Sie auch in Frankreich?«


  »Schon oft.«


  »Warum sind die Franzosen so blutrünstig geworden, Sir? Mr Aldrich meint, in Frankreich macht sich ein tausend Jahre aufgestauter Groll Luft.«


  Hayden spürte plötzlich ein Gefühl von Enge in der Brust. Genau diese Frage verfolgte ihn oft, wenn er abends nicht einschlafen konnte. »Bei allem Respekt Aldrich gegenüber, aber die Angelegenheit dürfte komplexer sein. Haben Sie je miterlebt, wie sich ein Mob auf den Straßen verhält, Wickham?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, noch nie.«


  »Einen solchen Anblick vergessen Sie nicht so schnell.« Hayden atmete hörbar durch. »Mobs sind von Natur aus an kein Gesetz gebunden. Es ist schwer zu sagen, gegen wen sich der Mob wendet, wenn die Stimmung der Masse zwischen Gewalttätigkeit und Unentschlossenheit schwankt. Angst treibt die Leute an, so glaube ich jedenfalls. Sobald man in den Sog des Pöbels gerät, ist man selbst in Gefahr. Um zu beweisen, dass man dazugehört, muss man sich die Anerkennung der anderen erarbeiten. Und das bedeutet, dass man sich hervortun muss und eine Tat begeht, die noch brutaler ist als die des Vorgängers. Wenn ein Mann ein Ladenfenster einschlägt, dann muss der Nächste die Waren stehlen, der Nächste muss das Gebäude in Brand setzen. Und auf diese Weise eskaliert die Sache, wenn sich jeder im Pöbel einen Namen machen will. Also werden auch der Ladenbesitzer und dessen Familie auf die Straße gezerrt. Jemand versetzt dem Kaufmann einen Tritt, ein anderer schlägt ihn mit einem Knüppel. Menschen werden misshandelt, Frauen und Männer umgebracht. Der gesetzlose Mob begeht Gräueltaten - man trinkt das Blut der Opfer, isst Organe. Es gibt kein Tabu mehr.«


  »Ich habe gelesen, was man mit den Gefangenen gemacht hat - in Paris«, flüsterte Wickham mit todernster Miene. Er zögerte, wollte etwas sagen, hielt sich zurück und fragte schließlich heiser: »Glauben Sie, dass die Matrosen einen so großen Groll gegen uns hegen, Mr Hayden?«


  »Vielleicht einige an Bord. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Fockmastmatrosen die Offiziere respektieren, die gerecht sind. Zu nachlässig darf ein Offizier natürlich auch nicht sein, wenn er sich den Respekt der Mannschaft verdienen will. Ein Tyrann wird zwar gefürchtet, aber niemand wird ihn respektieren. Doch Sie haben nichts zu befürchten, Mr Wickham. Die Mannschaft denkt nicht schlecht über Sie, so viel ist klar.«


  »Danke, Sir, aber ich weiß, dass ich noch viel lernen muss.«


  »Wie wir alle, Mr Wickham. Die See ist eine harte Zuchtmeisterin, und wir werden vielleicht nie all das lernen, was wir lernen müssten. Aber Sie haben einen vielversprechenden Anfang gemacht.«


  Wickham versuchte zu lächeln. »Ihnen einen gute Nacht, Sir.«


  »Wünsche ich Ihnen auch, Wickham.«


  Der kleine Midshipman verließ gerade die Offiziersmesse, als sich einer der Diener hereinstahl. Hayden schob die Pamphlete unter die Auflistung der Mannschaft.


  »Nun, nun«, murmelte er. Der junge Wickham war vielschichtiger, als Hayden zunächst angenommen hatte. Da er selbst einige Jahre als Midshipman gedient hatte, war ihm oft aufgefallen, dass die Kameraden ein achtloser Haufen waren und ihre Nasen kaum je in ein Buch steckten. Doch diese Midshipmen, zusammen mit dem Dritten Leutnant Archer, hatten so etwas wie einen Debattierclub gebildet. Sie lasen viel und diskutierten über jedes Buch, das ihnen in die Finger kam. Und die meisten dieser Bücher lieh Wickham dann Aldrich. Eine seltsame Allianz formte sich da an Bord heraus: ein Matrose des Focksegels und der Sohn eines Adligen. Nach Haydens Dafürhalten sagte das viel über den Matrosen und den jungen Mann.


  Ihm fiel auf, dass Wickham seinen Besuch gut geplant hatte - es war nämlich niemand in der Offiziersmesse, nur Archer, der in seiner Kabine schlief. Der junge Lord war kein Narr und konnte, wie es schien, andere Menschen gut einschätzen. Aber wurde er, Hayden, auch der Wertschätzung des jungen Lords gerecht? Tatsächlich hatte Wickham ihn in eine unangenehme Situation gebracht. Als Erster Leutnant war es seine Pflicht, Hart von den Pamphleten zu berichten, aber er wusste ja inzwischen, zu was das führte. Er musste sich nun zunächst mit Aldrich befassen, doch er war sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte.


  Letzten Endes rief er Perseverance und trug ihm auf, Aldrich zu suchen. Augenblicke später erschien der Seemann in der Offiziersmesse und zog die Hand zum Gruß an die Stirn. Nicht zum ersten Mal fiel Hayden auf, dass Aldrich als Matrose die besten Manieren an Bord hatte. Er trat bescheiden auf, wirkte sicher, aber nie großspurig. Die Männer, die vor dem Mast fuhren, achteten Aldrich, da er der beste Seemann an Bord war und immer aushalf. Hayden war auch nicht entgangen, dass Aldrich stets mit wachen Augen wahrnahm, was an Bord geschah. Er war klug und umsichtig. Das strähnige, blonde Haar fiel ihm in die hohe Stirn.


  »Sie haben nach mir geschickt, Mr Hayden?«


  »In der Tat, Aldrich.« Hayden wusste nicht genau, wie er das Gespräch beginnen sollte, und daher betrachtete er den Seemann einen Moment lang. Aldrich war so groß, dass er in der offenen Kabinentür den Kopf ein wenig einziehen musste. »Wie ich hörte, sind Sie ein fleißiger Leser.«


  »Aye, Sir.«


  »Wo haben Sie lesen gelernt?«


  »Von dem Pastor an Bord der Russell, Sir. Ich war sein Diener, und er brachte mir das Lesen und eine gute Ausdrucksweise bei.«


  »Stimmt es, dass Sie alle medizinischen Bücher des Doktors gelesen haben?«


  »Ja, Sir. Das war harte Kost, Mr Hayden, aber ich umschiffte all die Kaps der Anatomie und navigierte in den gefährlichen Wassern der Heilkunde und des Aderlasses.«


  Hayden lächelte bei den Vergleichen. »So hegen Sie den Wunsch, Assistent des Schiffsarztes zu werden?«


  Bei der Frage wirkte Aldrich ein wenig überrascht. »Nein, Sir. Einmal war ich Doktor Griffiths bei einer Amputation behilflich, als sein Assistent krank war - aber das war ein Anblick, den ich so schnell nicht wieder erleben möchte.« Der Mann verzog den Mund.


  Hayden musste fast lächeln. »Ja, meine Berufung wäre das auch nicht. Aber Sie könnten Maat des Bootsmanns werden und zweifelsohne eines Tages sogar Bootsmann.«


  »Bei allem Respekt, Mr Hayden, aber ich möchte keine Position haben, bei der ich meine Kameraden schlagen oder auspeitschen müsste.« Er hielt inne. »Außerdem habe ich nicht den Wunsch, Gewalt über andere auszuüben. Mr Barthe bot mir einmal an, mich als Maat des Masters vorzuschlagen, aber ich lehnte ab.«


  »Alle Menschen sind gleich erschaffen?«


  Aldrich nickte zaghaft.


  »Da fällt mir dies ein ...« Hayden holte die Pamphlete wieder hervor, die er Augenblicke zuvor versteckt hatte. »Wickham zeigte mir ein paar Bücher, die Sie ihm gegeben haben. Und darunter fanden sich diese Schriften.«


  Aldrich sah plötzlich wachsam aus. Sein Mund bildete eine schmale Linie, eine steile Falte zeichnete sich über seiner Nasenwurzel ab.


  »Dieser Mann, Thomas Paine, wurde vor Kurzem der aufwieglerischen Verleumdung für schuldig befunden und aus England verbannt. Ich möchte gar nicht wissen, ob diese Bücher Ihr Eigentum sind und wie es dazu kam, dass sie sich plötzlich unter Wickhams Büchern fanden, die von einigen an Bord gelesen werden. Ich habe nur diese Frage: Gehören Sie zu Umstürzlern oder Leuten mit aufrührerischen Absichten gegenüber diesem Schiff und seinen Offizieren?«


  Selbst in dem warmen Schein der Lampe sah Aldrich geisterhaft blass aus. Steif stand er auf der Schwelle und blickte einen Moment lang ins Leere, ehe er Hayden in die Augen sah.


  »Ich bin kein Meuterer, Sir.«


  Hayden war erleichtert. Er sah keinen Grund, diesem Mann nicht zu glauben. Weder Aldrichs Tonfall noch sein ganzes Benehmen gab Anlass zu Zweifeln. »Nein, damit hatte ich auch nicht gerechnet.«


  »Aber ich muss Ihnen sagen, Mr Hayden, dass ich der Ansicht bin, dass selbst der niedrigste Matrose das Recht hat, sich zu beschweren, wenn er sich ungerecht behandelt fühlt.«


  Hayden schloss die Augen. »Bitte sagen Sie mir, dass nicht Sie es waren, Aldrich, der diese Petition in Umlauf gebracht hat.«


  Aldrich hob den Kopf ein wenig, bis er an die niedrige Decke stieß.


  »Ich ziehe die Frage zurück«, fügte Hayden rasch hinzu. »Sie brauchen darauf nicht zu antworten. Ich hoffe jedoch, dass wir diese Krise an Bord überwunden haben und es zu keinen weiteren Schwierigkeiten mehr kommt, wenn wir den Anker ...«


  »Ich glaube, es gibt keine Schwierigkeiten, Sir. Die Männer scheinen sich mit der Situation abgefunden zu haben, auch wenn hier und da noch Groll schwelt.«


  »Es gibt also im Augenblick keine Bittschrift, die im Umlauf wäre?«


  Aldrich zögerte. Ein innerer Widerstreit zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Im Augenblick nicht, Sir«, sagte er leise.


  »Aldrich, ich muss Sie warnen: Die Matrosen schätzen Sie sehr, aber wenn Sie den Ideen eines Mr Paine Vorschub leisten oder Petitionen in Umlauf bringen, dann schweben Sie in großer Gefahr. Mehr als nur ein Offizier glaubt, dass Penrith von aufrührerischen Personen an Bord der Themis ermordet wurde. Für ein Pamphlet wie dieses hier könnte ein Mann ausgepeitscht werden, wenn ihm nicht gar Schlimmeres blüht.«


  »Ich predige nicht Meuterei, Sir. Sondern nur gesundem Menschenverstand. Unser eigenes Schiff ist doch das beste Beispiel: Sie sind der fähigste Offizier an Bord, aber Sie sind nicht der Kommandant. Wo ist da der Sinn, Sir?«


  Hayden hob eine Hand. »Mr Aldrich, ich muss doch sehr bitten! Als Offizier der Royal Navy kann ich derartiges Gerede nicht gutheißen.«


  Aldrich deutete eine kurze Verbeugung an. »Es tut mir leid, Sir. Ich habe mich versprochen.«


  Einen Moment lang wusste Hayden nicht, was er sagen sollte. »Wenn Sie nicht Bootsmann oder Master werden wollen, was ist dann Ihr Ziel?«


  Ein Ausdruck von fast seliger Zufriedenheit trat in das Gesicht des Mannes. »Wenn dieser Krieg vorüber ist, und ich hoffe, dass es bald dazu kommt, dann möchte ich nach meiner Entlassung auf einem anderen Schiff nach Amerika segeln, Sir. Dort könnte ich Farmer werden oder Anwalt ...« Er zuckte mit den Schultern und schien sich für seine Zukunftspläne zu schämen.


  »Waren Sie schon einmal in Amerika, Aldrich?«


  »Nicht an Land, Sir, aber im Hafen von New York.« Ein Leuchten trat in seine Augen, als spreche er von seiner Geliebten.


  Hayden zögerte. »Nun, ich hoffe, Sie kommen eines Tages dort an. Bis dahin rate ich Ihnen, äußerst vorsichtig zu sein. Ich fürchte, dass es an Bord der Themis zu Schwierigkeiten kommen könnte, und es täte mir außerordentlich leid, wenn Sie in irgendeiner Weise daran beteiligt wären.«


  Aldrich nickte.


  »Sie können dann wieder Ihrer Arbeit nachgehen.«


  Aldrich führte die Hand erneut zur Stirn. »Danke, Sir.«


  Hayden saß an seinem kleinen Schreibpult und starrte auf den Brief, den er begonnen hatte. Auf was für einem Schiff bin ich da überhaupt?, dachte er. Der Kommandant ist ein Feigling und ein Tyrann. Die Midshipmen sind alle Parlamentarier, und der beste Vollmatrose ist ein regelrechter Philosoph. Und irgendjemand an Bord ist ein Mörder. Er verschloss das Tintenfässchen mit dem Korken und säuberte den Federkiel. Wie sollte er all das dem Ersten Sekretär beschreiben? Er konnte sich ja nicht einmal selbst genau erklären, was hier an Bord vor sich ging.


  Es klopfte wieder an die Tür zur Offiziersmesse, und ein Junge steckte den Kopf herein. »Wenn ich stören darf, Sir«, sagte er, »ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie zum Essen im Quartier der Midshipmen erwartet werden.«


  »Danke. Ich komme gleich.«


  


  KAPITEL ELF


  Der Sturm wollte nicht nachlassen, und das Schiff schlingerte am Anlegeplatz. Der Regen prasselte auf die aufgequollenen Planken. Derweil luden die Midshipmen die drei Leutnants und den Schiffsarzt zum Essen ein und gaben sich redlich Mühe. Man hatte einen ganz passablen Rotwein besorgt - gewiss von Schmugglern, wie Hayden vermutete -, und der Hauptgang bestand aus Hammelfleisch, gekochten Erbsen und Kartoffeln. Ein anständiges, recht ansprechendes Mahl. Natürlich war der Rotwein der Höhepunkt beim Essen.


  Hayden schaute sich an dem voll besetzten Tisch um. Neben Wickham saß Mr Archer, dann kamen der wie gewohnt nachdenkliche Doktor Griffiths, Freddy Madison, James Hobson, Landry sowie die beiden anderen Midshipmen, die erst einige Tage vor Harts Rückkehr an Bord gekommen waren. Sie hießen Tristram Stock und Albert Williams. Ihre Kameraden redeten sie nur mit Trist und Bert an, denn es war Sitte unter der Besatzung, Spitznamen zu erfinden - die meisten waren natürlich derber Natur und wurden nicht offen ausgesprochen. Hayden wollte lieber nicht wissen, wie man ihn inzwischen getauft hatte.


  Und er fragte sich, wie ein Kommandant wie Hart an diese feinen Midshipmen gekommen war. Diese guten Männer hatte er eigentlich gar nicht verdient - und umgekehrt galt das natürlich auch. Aber da Harts Gemahlin über so viele Beziehungen verfügte, war es vielleicht nicht verwunderlich, dass etwa ein junger Lord wie Wickham an Bord war.


  Hayden musste eine Menge Fragen zu seinen bisherigen Dienstjahren beantworten und empfand es als etwas unangenehm, als er merkte, dass die jungen Midshipmen ihm förmlich an den Lippen hingen. »Als ich Leutnant wurde, versah ich meinen Dienst zunächst als Dritter an Bord eines Vierundsechzigers.«


  »Ich war noch nie auf einem Vierundsechziger«, sagte Madison. »War es ein erstklassiges Schiff, Sir?«


  Landry schaute von seinem Teller auf. Der Klecks Soße auf seinem dünnen Kinn verlor sich in den Sommersprossen. »Jeder weiß doch, dass die Vierundsechziger alle zum Kentern neigen, Madison«, sagte er verdrießlich. »Dienst will man auf einem Vierundsiebziger tun.«


  »Stimmt das, Mr Hayden?«, fragte Madison und zog damit einen düsteren Blick des Zweiten Leutnants auf sich.


  »Was Mr Landry sagt, trifft auf viele der alten Vierundsechziger zu. Deshalb haben sie so einen schlechten Ruf. Aber die Schiffe, die so gebaut sind wie die Advent - die Agamemnon wäre noch ein Beispiel -, sind feine Segler. Fast so beweglich wie eine Fregatte, aber natürlich mit einer schwereren Breitseite. Denn sie haben ein ganzes Deck mit vierundzwanzig Geschützen und noch ein Deck mit achtzehn. Sie liegen gut im Wasser, krängen nicht allzu stark und kommen selten vom Kurs ab. Alles in allem gute Schiffe.«


  »Warum lässt die Admiralität dann nicht mehr davon bauen?«, wollte Landry wissen und bedachte nun Hayden mit einem finsteren Blick.


  »Eine gute Frage, Mr Landry. Ich denke, sie sind nicht schwer genug für die Gefechtslinie, im Gegensatz zu den Vierundsiebzigern. Ich habe gehört, dass man zwei Fregatten für den Preis eines Vierundsechzigers bauen kann, das wäre dann die Antwort. Ich habe schon oft gedacht, dass ein Vierundsechziger in einem Geschwader die Flagge des Kommodores haben sollte. Drei oder vier Fregatten und ein Vierundsechziger würden schon eine beachtliche kleine Flotte bilden - schnell und tödlich.«


  Die Midshipmen schauten einander an und waren nun alle von den bewundernswerten Eigenschaften eines Vierundsechzigers überzeugt. Landry wandte sich wieder mürrisch seinem Essen zu.


  »Mr Hayden, erzählen Sie doch bitte noch einmal die Geschichte, die Sie mir erzählt haben«, sagte Archer mit einem kleinen Grinsen. »Von dem Mann auf der Besangaffel ...«


  Hayden musste auch grinsen, denn die Geschichte amüsierte ihn immer noch. »Damals war ich selbst noch Midshipman«, erklärte er. »Vor den Küsten Nordamerikas.«


  »Während des Krieges mit Amerika?«, fragte Wickham.


  »Zweiundachtzig war es. Ich war auf dem Quarterdeck, und wir setzten uns mit anderen Schiffen unseres Geschwaders in Bewegung. An Bord eines Achtundzwanzigers namens Albemarle sahen wir einen Mann, der bis zum Ende der Gaffel aufenterte. Offenbar wollte er eine Flagge austauschen. Ein Besucher auf dem Quarterdeck erkundigte sich, was der Mann vorhabe, woraufhin ein Leutnant mutmaßte, der Matrose mache sich bereit, die Flagge mit seinem Leben zu schützen. Daraufhin machte einer die geistreiche Bemerkung: ›Das muss Nelson sein‹.«


  Die Midshipmen lachten.


  »Wer ist Nelson?«, fragte Stock, obwohl er in das Lachen mit eingestimmt hatte.


  »Kapitän Horatio Nelson«, erwiderte Archer und verdrehte die Augen. »Es ist ja löblich, wenn ihr eure Nasen in Bücher steckt, aber ihr solltet doch über Vorgänge in eurem Dienst Bescheid wissen!«


  »Nelson ist ein guter Offizier«, sagte Hayden, »aber manchmal bekannt dafür, dass er ein wenig - übereifrig ist. Wie ich gehört habe, hat er inzwischen das Kommando über einen Vierundsechziger.«


  »Wer war der beste Kommandant, unter dem Sie gedient haben?«, wollte Williams wissen.


  »Bourne, ohne Frage.« Schnell fügte er hinzu: »Ich möchte Kapitän Hart nicht schlecht machen, unter dem ich erst seit einem Tag diene. Hätten die Männer damals an Bord einen Kapitän aus den eigenen Reihen bestimmen dürfen, so hieß es, dann hätten sie sich einstimmig für Bourne entschieden. So beliebt war er. Nie haben Sie so einen Seemann gesehen, keiner war tapferer im Kampf. Ich denke, dass ich das meiste meines Handwerks bei ihm gelernt habe. Einen besseren Kommandanten kann man sich nicht vorstellen.« Hayden dachte, dass es an der Zeit sei, das Gespräch von der eigenen Person abzulenken. »Und bei Ihnen, Mr Landry - was war bislang Ihr Lieblingsschiff?«


  »Meine Laufbahn war, verglichen mit anderen, dürftig. Ich war zunächst Reffer auf einem alten Vierundsiebziger, aber er wurde nach meiner ersten richtigen Fahrt für seeuntüchtig erklärt und später abgetakelt. Dann war ich an Bord der Niger, einer Zweiunddreißiger-Fregatte. Dann auf einer kleinen Brigg namens Charlotte, später auf einer Korvette und schließlich hier. Die Themis ist bei Weitem die Beste, obwohl ich auch die kleine Brigg mochte, da sie so wendig war. Und sie brachte uns sicher durch einen schrecklichen Wintersturm auf dem Atlantik. Danach hatten wir sie alle ins Herz geschlossen.«


  Niemand schien so recht an Landrys Karriere interessiert zu sein, und für einen Moment herrschte Stille. Hayden hatte noch nie gehört, dass ein Mann zum Leutnant ernannt worden war, der erst auf so wenigen Schiffen gedient hatte. Das wunderte ihn.


  Hayden wandte sich an die Midshipmen. »Erzählen Sie mir, was Sie gelesen haben. In den letzten Wochen ist es ja wohl zu lebhaften Debatten in der Midshipmen-Messe gekommen.«


  »Mr Burke, Sir«, sagte Madison und blickte ziemlich stolz drein. »Reflections on the French Revolution.«


  »Haben Sie das auch gelesen, Mr Hayden?«, wollte Wickham wissen. Der kleine Midshipman blickte ihn im Schein der Lampe durchdringend an.


  »Mein Freund Kapitän Hertle war so freundlich, mir eine Ausgabe zu leihen«, antwortete Hayden. »Gefiel Ihnen das Werk?«


  »Mr Archer mochte es sehr«, sagte nun der sonst so stille Hobson.


  Hayden wandte sich dem jungen Leutnant zu, der damit beschäftigt war, das Fleisch auf seinem Teller zu zerteilen. »Stimmt das, Mr Archer? Wie beurteilen Sie das Buch?«


  Archer tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab und überlegte einen Augenblick. »Meiner Ansicht nach enthält Burkes Schrift mehr gesunden Menschenverstand als die Werke dieses Paine, der ja bei den Radikalen so beliebt ist ...«


  »Burke gehört doch auch zu den Radikalen!«, warf Landry ein. Der Zweite Leutnant richtete sich auf seinem Stuhl auf und sah Archer finster an. Doch Archer schien nicht sonderlich eingeschüchtert zu sein. »Er unterstützte die Sache der amerikanischen Kolonisten und hätte aufgrund seines Verrats aus England verbannt werden müssen. Soll er doch in Amerika leben, wenn es ihm dort so gut gefällt! Wären die Amerikaner nicht so erfolgreich gewesen, hätten sich die Franzosen nie gegen ihren König aufgelehnt. Aber jetzt ist es wie mit einer Seuche, die sich von einer Nation zur anderen ausbreitet. Die Franzosen sind entschlossen, diese Krankheit in die Niederlande zu tragen, ja sogar zu uns über den Kanal. Und dann wird die Guillotine mit auf Reisen gehen, denn die Radikalen sind immer erpicht darauf, die Höhergestellten zu ermorden. Ja, sie werden jeden ermorden, der sich kritisch zu ihren Exzessen äußert!«


  »Wenn Sie sich die Zeit genommen hätten, Burkes Reflections zu lesen, Mr Landry, dann hätten Sie festgestellt, dass Burke weit davon entfernt ist, Mitglied des Revolutionären Clubs zu sein«, verteidigte Archer sich. »Und ich möchte Sie daran erinnern, dass es in Amerika keine Guillotine gegeben hat. Es war sogar so, dass die meisten Königstreuen das Land verlassen durften.«


  »Oh, ich sage euch, Amerika wird nicht gedeihen«, weissagte Landry. »Sie werden schon sehen. Die Kolonien werden sich gegenseitig zerfleischen, aus Eifersucht und Gier. Ohne die englische Gesetzgebung wird die ach so gepriesene Solidarität der Kolonisten bröckeln, und zwar dann, wenn sich ein Ungleichgewicht beim Wohlstand und bei der Machtausübung abzeichnet. Ja, die Kolonien werden sich untereinander den Krieg erklären.«


  »Ich denke, sie werden außerordentlich gut gedeihen«, meinte Wickham. »Und sie werden schnell den großen Mächten Europas gewachsen sein.«


  Landry machte eine abfällige Handbewegung, als wolle er einen Schwarm lästiger Insekten vertreiben. »Der Radikalismus ist eine Krankheit«, betonte er. »Sie haben es doch alle gestern an Bord unseres Schiffes erlebt. Die Männer kommen nicht ihren Pflichten nach, wie sie es sonst taten, sondern befolgen die Befehle mit einem Ausdruck von frecher Anmaßung auf ihren versoffenen Rumgesichtern. An Bord der Schiffe Seiner Majestät wird es zu Meutereien kommen. Hört auf meine Worte. Die Aufwiegler müssen alle gehängt werden, denn nur das ist das Mittel, das diese Krankheit heilt. Ja, die Männer werden gehängt werden.«


  Einen Moment lang senkte sich drückendes Schweigen auf die Tischgemeinschaft. Die Laternen an der Decke schwankten, als eine heftige Böe gegen das Schiff fuhr und unheimlich in der Takelage heulte.


  »Sie reden wie ein Franzose«, sagte Archer. »Sie empfehlen ein deftiges Hängegericht, um die Übel der Navy zu heilen.«


  Archers Worte sorgten für Heiterkeit am Tisch, doch Landry schien das gar nicht zu gefallen.


  »Paine hat eine deutliche Antwort auf Burkes Reflections verfasst«, sagte Madison in das nachfolgende Schweigen hinein.


  »Und wurde deswegen der Aufwiegelung angeklagt!«, rief Landry. »Diesen Schund haben Sie doch wohl hoffentlich nicht gelesen?«


  Madison widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen. »So stand es jedenfalls in den Gazetten.«


  Wieder herrschte ein unangenehmes Schweigen in der Kabine. Hayden lauschte auf den Wind und hoffte, dass die heftigen Böen endlich nachlassen würden. Leider heulte der Wind nur noch kräftiger an Deck.


  »Und was ist mit Ihnen, Doktor?«, fragte Wickham. »Was haben Sie zuletzt gelesen?«


  »Medizinische Texte, Mr Wickham. Ich habe es aufgegeben, nach einem Buch zu suchen, das mir Vergnügen bereitet, wie es früher einmal war. Ich weiß nicht, warum manche Autoren nur das wiederholen, was andere schon vor ihnen geschrieben haben. Sollen wir denn immer neue Bücher schreiben, so wie Apotheker neue Mixturen anrühren, indem wir immer nur aus ein und demselben Gefäß in ein anderes gießen? Sollen wir immer dasselbe Tauwerk spleißen?«


  »Vielleicht liegt der Unterschied in der Nuance, Doktor«, entgegnete Archer. »Ein Sonett wird immer ein Sonett sein. Es hat dasselbe Metrum, dasselbe Reimschema, vielleicht sogar dasselbe Thema. Aber in den Händen eines Genies wird sich das eine Sonett immer von den Vorgängern unterscheiden.«


  »So wie sich ein Schaf vom anderen unterscheidet?«, spöttelte der Arzt. »Mir ist es lieber, wenn ein Buch ein Schaf ist, das andere aber ein Fisch. Und dann möchte ich einen Habicht lesen.«


  »Vielleicht denken Sie sich eine neue Art von Büchern aus, Doktor«, schlug Hayden vor. »Die Autoren dieser Welt würden sich über ein neues Vorbild freuen, das sie dann wieder nachahmen können.«


  Die anderen lachten, und man prostete sich zu und wünschte sich Glück für die bevorstehende Fahrt.


  »Stimmt es, dass die Offiziere von Admiral Lord Howe in der Offiziersmesse nicht auf seine Gesundheit anstoßen wollen?«, wollte Wickham wissen.


  »Das stimmt«, antwortete Stock. »Pellin, ein Leutnant an Bord des Vierundsiebzigers, der gleich hier an unserer Backbordseite vor Anker liegt, erzählte mir genau das vor zwei Stunden. Sie sagen, Howe sei zu zaghaft und weigere sich, Spithead zu verlassen, aus Angst vor den Franzosen.«


  »Glauben Sie auch, dass der Admiral zaghaft ist, Mr Hayden?«, fragte Williams. Der Gedanke schien ihn ein wenig zu verwirren.


  »Nein«, sagte Hayden entschieden. »Ich kenne mich nicht mit seiner Taktik aus, aber zaghaft ist er sicher nicht.«


  »Was meinen Sie mit ›seiner Taktik‹?« Madison schaute ihn über den Rand des Weinglases an und trank die letzten scharlachroten Tropfen.


  »Er hat beschlossen, die Kanalflotte in Spithead zu halten, und vertraut auf Fregatten und kleinere Schiffe, die die französische Flotte im Hafen von Brest im Auge behalten. Wenn die Franzosen in See stechen, wird Howe davon erfahren und ihnen nachsetzen. Aber ich denke, diese Taktik wird einer engen Blockade weichen. So hat man es schon früher mit fremden Häfen gemacht.«


  »Mit dieser Methode wird er Männer und Schiffe schonen«, bemerkte Landry, »wohingegen es immer gefährlich ist, auf offener See zu bleiben, insbesondere im Winter. Viel zu schnell bezeichnet man die Leute als zaghaft, die klug genug sind, die Lage vernünftig zu betrachten. Zaghaft ...!«


  »Ganz recht, Mr Landry«, sagte Hayden. »Das wird niemand bestreiten, aber wenn die französische Flotte bei gutem Wind entkommt, die Kanalflotte aber in eine Flaute gerät, und das könnte durchaus passieren, dann könnten die Franzosen erheblichen Schaden anrichten, bevor sie entdeckt werden. Aber es ist nicht meine Absicht, Admiral Howe zu kritisieren. Ich denke, er ist ein tapferer und fähiger Kommandant und sollte nicht dieser harschen Kritik ausgesetzt sein.«


  »Dann sollten wir auf ihn trinken«, sagte Wickham und hob sein Glas. »Auf Lord Howe.«


  »Lord Howe!«, stimmten die anderen mit ein.


  Die Gläser wurden wieder auf den Tisch gestellt.


  »Wir sollen einen Blick auf den Hafen von Brest werfen und die Stärke der französischen Flotte einschätzen«, erklärte Landry und nahm wieder seine Gabel zur Hand.


  Hayden spürte Wut in sich aufsteigen und presste die Lippen zusammen. Hart hätte ihn längst in die Pläne einweihen müssen. Wieso wusste Landry vor ihm davon?


  »Kehren wir dann nach England zurück, oder bleiben wir auf See?«, erkundigte sich Williams.


  »Wir segeln in südlicher Richtung an Frankreichs Küste entlang«, sagte Landry, »schauen in jeden größeren Hafen, in dem Schiffe liegen könnten, und werden dem Feind so viel Ärger wie möglich bereiten.«


  »Hoffen wir, dass wir für mehr ›Ärger‹ sorgen als beim letzten Mal«, warf Madison ein.


  »Wir hatten einfach Pech«, erwiderte Landry allzu laut.


  Die letzten Worte zogen wieder ein peinliches Schweigen nach sich. Alle am Tisch schauten auf ihre Teller, manch einer der Offiziere errötete.


  Landry schien das Schweigen als Kritik aufzufassen. »Man kann nicht einfach so auf neutrale Schiffe feuern oder es gleich mit ganzen feindlichen Geschwadern aufnehmen. Wir haben nur ein Deck mit Achtzehnpfündern, wenn ich Sie daran erinnern darf, meine Herren. Schön und gut, wenn man sich als Midshipman noch für einen Haudegen hält, aber als Kommandant muss man jede Situation genau abwägen und stets das Wohl des Schiffes und der Mannschaft im Auge behalten - oder man muss sich vor einem Kriegsgericht verantworten. Ist es nicht so, Mr Hayden?«


  »In der Tat, so ist es, Mr Landry«, antwortete Hayden ruhig.


  


  KAPITEL ZWÖLF


  Mein lieber Mr Banks,


  


  
    wir liegen augenblicklich vor Torbay vor Anker und warten auf besseres Wetter. Gestern gegen Abend ließen wir den Plymouth Sund hinter uns, aber erst nach einem beunruhigenden Vorfall, als wir den Anker einholten. Viele Matrosen wollten nicht die Befehle der Offiziere befolgen. Da Kapitän Hart zu krank war, um an Deck zu sein, sah ich mich gezwungen, jeden Mann mit Namen aufzurufen und zur Arbeit anzuhalten. Mit der Unterstützung der anderen Offiziere und einiger Mannschaftsmitglieder behielten wir die Oberhand, und die Mannschaft machte sich widerwillig an die Arbeit. Ich berichtete dem Kommandanten von dem Vorfall, aber er schien der Überzeugung zu sein, das liege nur daran, dass er länger nicht an Bord gewesen sei und daher die Disziplin gelitten habe. Ich hatte nicht die Gelegenheit, ihm zu versichern, dass es während seiner Abwesenheit nicht an Disziplin mangelte.

  


  
    Der Zweite Leutnant Landry ließ mich wissen, unser Befehl laute, entlang der französischen Küste zu segeln, um in verschiedenen Häfen die Stärke des Feindes einzuschätzen und die Franzosen zu stören, wann immer dies möglich ist. Kapitän Hart liegt nach wie vor danieder, da der Gallenstein nicht abgeht, wie mir der Doktor sagte. Zudem erfuhr ich, dass der arme Mann häufig unter Migräne leidet. Ich danke dem Herrn für meine gute Gesundheit.

  


  
    Wie es scheint, haben die jüngsten Bestrebungen der Amerikaner und der Franzosen auch innerhalb der Royal Navy Verbreitung gefunden. Zwei von Thomas Paines Pamphleten fanden sich im Besitz eines Mannschaftsmitglieds. Der Midshipman, der die Schriften entdeckte, weigerte sich, die Angelegenheit dem Kommandanten zu melden, wahrscheinlich nur deshalb, da vor Kurzem McBride gehenkt wurde, den der Midshipman für unschuldig hielt. Der Seemann, bei dem die Pamphlete gefunden wurden, ist ohne Zweifel der beste Vollmatrose hier an Bord und kommt seinen Pflichten gewissenhaft nach. Ich sprach mit dem Mann, und er erzählte mir, dass er eines Tages in Amerika leben möchte - dem neuen verheißenen Land für Seeleute. Ich glaube nicht, dass er in irgendeiner Weise eine Gefahr für das Schiff oder die Offiziere darstellt. Dennoch bin ich nach wie vor der Auffassung, dass innerhalb der Mannschaft große Unzufriedenheit herrscht. Und sollte die Situation schlecht gehandhabt werden, könnten die Folgen schwerwiegend sein.

  


  


  
    Ich verbleibe wie immer

  


  
    Ihr ergebener Diener.

  


  Mit großem Widerwillen drückte Hayden sein Siegel in den Wachs und sortierte seine Korrespondenz.


  »Soll der letzte Brief nicht kopiert werden, Mr Hayden?«, fragte Perseverance. Der Junge stand in der Tür der Kabine und wartete darauf, die Post des Leutnants in Empfang zu nehmen. Seine Miene war ernst und nachdenklich.


  »Danke, Perse, nicht nötig. Ein persönliches Schreiben, das ich selbst abgeschrieben habe.«


  Der Junge nickte und wirkte enttäuscht. Hayden war aufgefallen, dass Perseverance immer recht fleißig war und vor keiner Arbeit zurückscheute. Auch beklagte er sich nie. So gesehen, machte er seinem Namen alle Ehre.


  Hayden reichte dem Jungen die Briefe, der sogleich loseilte und sie zu der Korrespondenz legte, die an Land gebracht werden sollte. Für einen kurzen Moment wäre Hayden ihm nachgelaufen. Was würde Stephens tun, wenn Hayden sich nun weigerte, die verhassten Berichte abzuliefern? Aber Hayden ließ den Jungen laufen, da er dem Ersten Sekretär sein Versprechen gegeben hatte - sein Wort hatte einen Wert, auch wenn der Anlass eher anrüchig war.


  Madison tauchte an der Tür auf. »Der Kommandant wünscht Sie auf dem Quarterdeck zu sehen, Mr Hayden.«


  Der Leutnant zog seine Uniformjacke an und nahm in Anbetracht der niedrigen Decke den Hut unter den Arm. Augenblicke später war er auf dem Quarterdeck, wo Landry, Barthe und Archer ziemlich linkisch neben dem Kommandanten standen. Die Midshipmen standen einige Schritte weiter zurück.


  »Ah, Mr Hayden«, sagte Hart, als sein Leutnant an Deck erschien. »Wie nett von Ihnen, uns Gesellschaft zu leisten.«


  »Bitte um Entschuldigung, Sir«, beeilte sich Hayden zu sagen und tippte an seinen Hut. »Mir war nicht bewusst, dass ich gebraucht werde.«


  Mit einem Blick zum Himmel vergewisserte Hayden sich, dass sich der Sturm weitestgehend gelegt hatte. Der sonst so verhangene Himmel war stellenweise aufgerissen, und das Blau schimmerte durch das triste Grau. Der Wind kam von Südost, hatte aber merklich nachgelassen. Der Regen hatte endlich ganz aufgehört, obwohl die Planken immer noch vor Nässe glänzten. Dicke Wasserperlen bildeten sich unten an den Spieren, schwollen an und tropften schließlich aufs Deck. Ein kalter Tropfen traf Hayden im Nacken, als er gerade an seinen Hut tippte.


  Hart betrachtete seinen Ersten Leutnant aus zusammengekniffenen Augen. Sein Gesicht wirkte wächsern, und ein dünner Schweißfilm schimmerte auf seiner wulstigen Stirn. Der Schmerz schien ihm noch immer zuzusetzen, denn Hart stand ein wenig vornüber gebeugt, streckte dann die Hand aus und umgriff eine Spake des Steuerrads.


  »Der Wind wird in Kürze ganz abflauen«, sagte Hart gepresst. »Und ich schätze, er wird auf Nord oder Nordost drehen. Verlassen wir diesen Ankerplatz, solange es noch hell ist. Wer hat die Wache, Mr Hayden?«


  »Dryden, Sir.«


  Der Kommandant schaute auf, mit leicht gerötetem Gesicht. »Dryden? Der Maat des Masters?«


  »Ja, Sir«, sagte Hayden.


  »Wer sind die wachhabenden Offiziere?«, verlangte Hart zu wissen.


  »Leutnant Landry, Mr Archer und Mr Dryden, Sir.«


  »Auf meinem Schiff haben auch Sie Wache zu halten!«, grollte Hart. »Wie kommen Sie darauf, es nicht zu tun?«


  »Auf allen Fregatten, auf denen ich diente, hielt der Erste Leutnant nicht Wache, Sir.«


  »Nun, auf meinem Schiff ist das anders. Sie werden Wache halten wie die anderen Leutnants auch. Bringen Sie uns hier raus, Mr Hayden. Setzen Sie Kurs auf Brest!« Er ließ das Steuerrad los und gab Landry ein Zeichen, der gleich zu ihm eilte, sodass sich Hart bei ihm abstützen konnte. »Und dass Sie mir nicht an einen anderen Anker schlagen«, fuhr Hart Hayden an. »Ich möchte nicht, dass der gute Name meines Schiffes durch Ihre Inkompetenz in Verruf gerät.«


  Griffiths, der sich etwas im Hintergrund gehalten hatte, trat nun vor, um Landry zu helfen. Zu zweit halfen sie dem Kommandanten die Stufen des Niedergangs hinunter.


  »Nun, Mr Barthe«, sagte Hayden und merkte, dass er unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt hatte. Nur zu gern hätte er sich seinem Zorn Luft gemacht. »Bereiten wir alles zum Ablegen vor.«


  »Aye, Mr Hayden«, sagte der Master und schenkte ihm, so glaubte Hayden jedenfalls, einen mitfühlenden Blick. »Hoffen wir, dass die Matrosen diesmal williger beim Ankereinholen sind.«


  »Ich mache mir eher um die Offiziere Sorgen, Sie und einige andere ausgenommen, Mr Barthe. Wo ist Mr Franks?«, fragte Hayden und schaute sich an Deck nach dem Bootsmann mit der gebrochenen Nase um.


  »Er hat die Post zum Kommandanten gebracht, Sir. Bei seiner Rückkehr wollte er die Masten begutachten.«


  Befehle wurden erteilt, und zu Haydens Erleichterung machten sich die Matrosen an Deck zu schaffen und bereiteten die Leine zum Einholen des Ankers vor. Die Matrosen schienen zwar nicht von der Arbeit begeistert zu sein, hatten sich jedoch zu einem Mindestmaß an Bereitschaft hinreißen lassen. Franks stieg über die Reling und ordnete an, dass man sein Boot einhole.


  »Wie stehen unsere Masten, Mr Franks?«, rief Hayden ihm zu.


  »Fest und gerade, Mr Hayden.«


  »Schauen Sie bitte nach der Stoßmatte an der Großrah? Sie wurde im Sturm durchgescheuert. Ich möchte nicht, dass es wieder dazu kommt.«


  »Keine Sorge, Sir!« Franks schickte einen der Maate und Aldrich nach oben, um nach den Stoßmatten zu sehen, die an unterschiedlichen Stellen das Scheuern des Tauwerks verhinderten.


  Die Boote wurden eingeholt und die Männer nahmen ihre Plätze an den Spaken des Gangspills ein.


  »Erstaunlich, dass man in dieses ganze Treiben Ordnung bekommt«, merkte jemand an. Als Hayden sich zu der Stimme umdrehte, sah er Muhlhauser unweit des Kompasshäuschens stehen. Der Gast an Bord verfolgte die Vorgänge an Deck mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Belustigung.


  »Vieles muss zeitgleich geschehen«, erklärte Hayden, »aber die Männer verstehen sich ganz leidlich auf ihre Arbeit.« Tatsächlich war die Mannschaft zu langsam und schlecht organisiert, aber das sagte Hayden nicht. Wenn Hart ihm freie Hand ließe, würde er sich darum kümmern. Auch Hayden behielt die Männer im Auge, merkte sich die Gesichter und ging im Geiste die Namen der Mannschaft durch. Einige packten willig an, andere standen unschlüssig herum. Wiederum andere machten sich nur dann an die Arbeit, wenn Mr Franks oder einer der Maate in der Nähe war und mit Rohrstock oder Tampen drohte.


  »Würde man bei dieser Mannschaft von zusammengewürfelt sprechen?«, wollte Muhlhauser wissen. Hayden musste ein Lachen unterdrücken. Er schaute den Mann an, weil er nicht sicher war, ob er scherzte. Aber das unbefangene Interesse in seinem Gesichtsausdruck verriet Hayden, dass Muhlhauser die Frage ernst gemeint hatte.


  »Ich glaube, Mr Muhlhauser, dass dieser Begriff ziemlich zutreffend ist.«


  Hawthorne stand in der Nähe an Deck und lächelte in sich hinein. »Die Betonung liegt auf würfeln«, sagte der Leutnant der Seesoldaten. »Sie sollten diese Mannschaft im Einsatz sehen, Mr Muhlhauser, wenn der Befehl Über Stag gehen! kommt. Dann wirken sie wie ein kopfloser Hühnerhaufen und irren herum wie Narren in ihren Kostümen.«


  Bei diesen Worten mussten sowohl Wickham als auch Madison lachen, ehe sie sich dann gemeinsam mit dem Leutnant der Seesoldaten recht hastig vom Quarterdeck stahlen.


  Der Ausdruck auf Muhlhausers Gesicht veränderte sich. »Ich habe den Eindruck, dass man mich hier zum Besten hält«, sagte er entrüstet.


  »Keineswegs, Sir«, versicherte Hayden ihm. »Das war bloß ein Wortspiel, um Sie ein wenig zu erheitern, denke ich.«


  »Ein Wortspiel? Wie das?«


  Hayden räusperte sich und versuchte, nicht zu lachen. »Der Ausdruck ›über Stag gehen‹ bedeutet den Kurs ändern, um zu wenden. Das Kostüm eines Narren oder Spaßmachers hat ein Würfelmuster. Mr Hawthorne wollte also nur sagen, dass die Männer wie Narren herumirren, wenn sie das Schiff aus dem Wind drehen. Höchstens eine Beleidigung der Mannschaft, wenn überhaupt.«


  Muhlhauser sah allerdings weder erheitert noch beschwichtigt aus. »Nun, wenn Sie meinen, dass er mich nicht beleidigen wollte ...«


  »Ich bin mir sicher, dass das nicht seine Absicht war. Mr Hawthorne neigt nicht dazu, andere zu verspotten.«


  Das schien den Erfinder zu besänftigen, und er versuchte, seinen Ärger abzuschütteln. »Das war recht clever«, stellte er fest.


  Hayden lächelte. Vielleicht zu clever, dachte er für sich.


  »Was tun wir jetzt?«, erkundigte sich Muhlhauser.


  »Wir lassen das Vormarssegel backbrassen, wenn der Anker gelichtet wird. Gleichzeitig brassen wir die Rahen der Groß- und Besantoppsegel. Während der Anker hochgezogen wird, wird das Schiff achteraus treiben - also nach hinten fahren - und indem wir das Ruder herumreißen, drehen wir uns so, dass der Wind das Schiff von steuerbord trifft. Sehen Sie? Wir brassen die Fockrahen, die Segel blähen sich, das Schiff setzt sich in Bewegung und wir laufen aus - wenn alles nach Plan läuft.«


  Die Männer stemmten sich jetzt gegen die Spaken am Gangspill, bis sich das Spill endlich langsam drehte. Allerdings dauerte es noch, bis sich das Schiff vorwärts bewegte. Die Ankertrosse spannte sich. Obwohl sowohl an Deck als auch in den Wanten reges Treiben herrschte, setzte sich das Schiff nur sehr langsam in Bewegung, denn die Masse des Schiffes widerstand den Bemühungen der Männer. Langsam, sehr langsam, wurde das Ankertau eingeholt und unten im Kabelgatt verstaut.


  »Aufentern, Segeltrimmer!«, rief der Master durch seine Sprechtrompete.


  Endlich, nachdem der Anker gelichtet war, wurden die Segel gelöst und fielen hell wie Wasserfälle herab. Das Vormarssegel wurde gebrasst und drückte gegen den Mast.


  Midshipman Williams stand an der Reling und blickte hinab ins Wasser.


  »Fahren wir achteraus, Mr Williams?«, fragte Hayden.


  Der junge Mann spuckte ins Wasser und verfolgte den Flug seines Speichels. »Noch nicht, Mr Hayden ...« Dann, nach einem Moment, setzte er hinzu: »Aye, Sir.«


  »Ruder hart steuerbord, Mr Dryden.«


  Das Rad drehte sich, und das Schiff fuhr achteraus. Hayden schaute sich um, schätzte die Entfernung zu den anderen Schiffen und vergewisserte sich zum wiederholten Male, dass die Themis auch genug Platz zum Manövrieren hatte.


  Gegen Morgen war eine kleine Brigg eingelaufen und hatte etwas zu dicht an der Themis angelegt. Hayden sah, dass der Kommandant den Befehl gab, auf Abstand zu bleiben, aber Hayden war zuversichtlich, dass es zu keinem Zusammenprall kommen würde.


  Für einen Moment schwenkte das Schiff leewärts, dann setzte es sich jedoch mit seinem ganzen Gewicht nach vorn in Bewegung und glitt am Bug der Brigg vorbei. Hayden nickte dem Kommandanten zu, als die Themis den Ankerplatz verließ. Die Fock und das Besansegel wurden rasch gesetzt, um das Schiff zu stabilisieren.


  »Bereit machen!«, rief Barthe den Männern auf den Fußpferden der Rahen zu. »Lasst fallen!« Daraufhin fielen Großsegel und die Fock wallend herunter und füllten sich augenblicklich im leichten Wind. Das Stundenglas wurde gedreht, und die Schiffsglocke ertönte. Die Stagsegel wurden an ihren Stagen gefahren. Das Schiff schwankte leicht und versteifte sich dann. Die Themis fuhr an dem Konvoi vorbei, und ihr neuer Anstrich, noch glänzend vom Regen, schimmerte matt im schwächer werdenden Licht.


  Der Anblick hatte etwas Verlorenes: Die vom Sturm durchgeschüttelten Schiffe lagen in der ruhigen Bucht vor Anker und sahen aus wie riesige Seevögel, die die Köpfe unter die Federn steckten. Nur die einzelne Fregatte glitt in den Ärmelkanal, als sich die Dunkelheit bedrohlich über das Land legte. Hayden spürte eine Mischung aus Stolz und Traurigkeit in sich aufsteigen: Er war stolz, dass sein Schiff auslief, um dem Feind zuzusetzen, und Traurigkeit - er wusste selbst nicht genau, warum. Dem Augenblick wohnte eine bedrückende Einsamkeit inne - auf allen anderen Schiffen drängte sich die Mannschaft wegen des Wetters unter Deck, nur die Fregatte lief aus.


  Die Themis war keine vier Meilen von der Küste entfernt, als der Wind abflaute. Das Schiff schlingerte leicht im Wasser, das immer noch vom Sturm aufgewühlt war. Hayden hielt sich an den Wanten des Besanmasts fest.


  »Sieh sich einer das an!«, fluchte der Master. Mit finsterem Blick suchte er den Horizont ab. »Und wo ist jetzt unser Wind?«


  »Er wird schon wieder auffrischen«, sagte Hayden, »und die See wird sich beim Flutwechsel wieder beruhigen.«


  Muhlhauser suchte ebenfalls Halt an den Wanten. Sein Gesicht war aschfahl und glänzte matt. »Und wieso sollte sich die See beim Gezeitenwechsel beruhigen?«, fragte er.


  Barthe wandte sich dem Erfinder zu und erklärte geduldig: »Wenn der Wind aus einer Richtung kommt, die Strömung aber entgegengesetzt läuft, kommt es zu hohen Wellen. Wenn aber der Flutwechsel einsetzt, wird die See schnell ruhig. Ich habe das schon oft erlebt. Sie nicht auch, Mr Hayden?«


  »Sehr oft, wie Sie sagten, Mr Barthe. Das Meer ist noch aufgewühlt vom Sturm. Die Wogen werden sich glätten.« Das Schiff rollte und stampfte furchtbar, und die Segel flatterten heftig. Hayden schaute nach oben.


  »Ich denke, wir sollten die Segel einholen, Mr Barthe, oder sie werden noch zerfetzt.«


  »Verflucht sei die See!«, schimpfte Barthe. »Mr Franks? Rufen Sie die Männer. Wir müssen die Segel einholen.«


  Die Wolken rissen auf, und die Sonne sank flammend ins Meer. Es war dunkel, als die Matrosen aus den Rahen kamen und die See mit übelsten Verwünschungen belegten. Bei dem schwankenden Schiff war die Arbeit dort oben anstrengend gewesen. Die Männer konnten erst spät die Mahlzeit einnehmen. Haydens Diener brachte Kaffee an Deck, den der Leutnant erst dann in Ruhe genießen konnte, als er sicher mit dem Rücken an der Reling lehnte.


  Nach etlichen Stunden des Schlingerns frischte der Wind aus Nord-West auf, und die Mannschaft setzte erneut die Segel. Bei günstigem Wind konnte die Themis ihren Kurs wieder aufnehmen.


  »Morgen früh erreichen wir die französische Küste«, sagte Hayden zu Wickham, der als Midshipman Wache hatte. »Wie schnell sind wir?«


  »Etwas weniger als vier Knoten, Sir«, meldete Wickham.


  »Nun, dann vielleicht erst gegen Nachmittag.«


  Die beiden standen an der Reling und blickten auf das abnehmende Licht am westlichen Horizont. Die vertrauten Geräusche des Schiffes boten etwas Trost, doch die einsamen Schreie der Möwen legten sich über das gleichbleibende Schäumen der Wellen am Bug.


  »Kommt Ihnen das nicht eigenartig vor, Sir?«, fragte Wickham. »Gegen das Volk Ihrer Mutter in den Krieg ziehen zu müssen, meine ich.«


  Die Frage kam überraschend für Hayden.


  »Tut mir leid, Mr Hayden«, sagte Wickham schnell. »War das zu persönlich?«


  »Keineswegs, Wickham. Das hat mich nur noch keiner gefragt. Ich glaube, bildlich gesprochen, zieht meine linke Hand in den Krieg gegen meine rechte Hand. Man kann Mitgefühl mit den Franzosen haben, doch nicht mit der Regierung. Denn ich muss zugeben, dass ich Verständnis für das französische Volk hatte, als sie Louis stürzten, aber die Revolution ist aus dem Ruder gelaufen - die sogenannten Führer der Revolution sind übereinander hergefallen. In Paris sind die Jakobiner und der Mob im Aufwind, und das wird, denke ich, noch zu großem Unrecht führen. Es ist unerlässlich, dass wir die Franzosen besiegen, ehe sie ihre blutige Revolution in Europa verbreiten - oder sogar bis nach England tragen. Soweit ich unterrichtet bin, dient keiner meiner französischen Verwandten in der Marine, und daher werde ich nie in die Lage kommen, gegen einen von ihnen kämpfen zu müssen, was ich als tröstlich empfinde.« Er klopfte leicht auf die Reling. »Trotz der großen Unterschiede der beiden Nationen habe ich vollstes Vertrauen in Englands Flotte.«


  Hayden konnte den jungen Mann in der Dunkelheit neben sich nur noch erahnen, meinte aber, ein Nicken wahrgenommen zu haben.


  »Wie sind Sie Midshipman auf der Themis geworden, Wickham?«


  »Meine Mutter kennt Mrs Hart schon ihr ganzes Leben lang. Da ich drei ältere Brüder habe, blieb für mich das Pfarrhaus oder die Royal Navy. Ich befürchtete, dass das Leben im Pfarrhaus ein wenig trist sein könnte, und daher bat ich Lord Westmoor, der Navy beitreten zu dürfen. Kapitän Hart und Mrs Hart kamen vor dem Krieg oft zu Besuch, und ich hielt ihn für den größten Mann, dem ich je begegnet war. Viel bedeutender als meinen Vater, der nur ein Earl war.« Der junge Mann lachte, ein ansteckendes, kindliches Lachen. »Jetzt weiß ich ein wenig mehr. Wenn ich Leutnant bin, suche ich mir eine Stellung an Bord eines Flaggschiffs.«


  »Das schaffen Sie schon. Wann werden Sie neunzehn?«


  »In drei Jahren, Sir.«


  »Dauert nicht mehr allzu lange und Sie können Ihr Patent gewiss schon mit achtzehn erwerben, da das Prüfungskomitee nicht so genau nach Ihrem Alter fragen wird.«


  »War Ihre Prüfung hart, Mr Hayden?«


  Hayden erinnerte sich an die drei Kommandanten, die ihm in dem totenstillen Raum gegenübersaßen. Wie streng und Furcht einflößend sie ihm erschienen waren! »Ja, sie stellten mir eine Menge schwieriger Fragen. Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, sie wollten, dass ich durchfalle. Doch ich schaffte es, und am Ende machte mir der älteste Kommandant im Prüfungsausschuss ein sehr nettes Kompliment, als er sagte, er sei noch keinem Midshipman begegnet, der sich so tapfer gegen ein derart strenges Kreuzverhör gestemmt habe. Dann verbesserte er sich und sagte ›Ich meinte nicht Midshipman, sondern Leutnant‹.«


  »Ich habe gehört, dass Midshipmen die Prüfung bestanden haben, weil der Kommandant im Komitee von den charakterlichen Eigenschaften des Prüflings überzeugt war.«


  »Stimmt, und diese Leute sind dann leider meist die schlechtesten Leutnants in der Flotte!«, sagte Hayden mit Nachdruck. »Man braucht umfassende Kenntnisse, wenn man ein Schiff führen will, Mr Wickham. Sorgen Sie dafür, dass Sie Ihr Handwerk beherrschen, wenn Sie sich der Prüfung stellen. Sie wollen ja nicht einer dieser Dummköpfe werden, die nicht einmal richtig den Anker einholen lassen können.«


  »Nein, Sir«, sagte der junge Lord. »Ich habe die Absicht, mein Handwerk von Grund auf zu lernen, Mr Hayden, sodass ich auf alle Fragen in der Prüfung genauso klug antworten kann wie Sie.«


  »Das ist gut, Wickham. Und jetzt lassen Sie die Logleine ins Wasser und sagen Sie mir, ob wir immer noch knapp vier Knoten machen. Dann sorgen Sie dafür, dass der Mann im Ausguck abgelöst wird. Ich glaube, ich höre ihn schon schnarchen.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden erwachte, als jemand an seine Kabinentür klopfte. Das Gesicht von Madison erschien im Türspalt, beleuchtet von einer kleinen Laterne. Der Leutnant richtete sich in seiner Koje auf und war noch ganz benebelt vom Schlaf.


  »Was gibt es, Madison?«


  »Zwei Segel südlich, Mr Hayden«, sagte der junge Mann aufgeregt.


  Der Leutnant horchte auf. »Wie spät ist es?«


  »Kurz vor Sonnenaufgang, Sir.«


  Hayden rieb sich die Augen. »Könnten Sie bitte die Kerze anzünden? Ich bin gleich an Deck.«


  »Aye, Sir.«


  Kurz darauf eilte Hayden die Stufen des Niedergangs hinauf und nahm ein Fernglas von einem Midshipman entgegen. Blasse, rosafarbene Schlieren deuteten sich am östlichen Horizont an, doch am Firmament funkelten noch die Sterne. Einige auseinandergerissene Wolkenbänder zogen sich über den Himmel, dunkel wie Rauch. Hayden konnte noch den Sturm in der feuchten Luft spüren - die See war trübe und düster, und eine hohle Stille lag über dem Wasser.


  Weit im Süden konnte er zwei graue unregelmäßige Flecken am Horizont ausmachen. Angestrengt spähte er durch das Teleskop und lehnte sich an eine Karronade, als das Schiff rollte.


  »Man kann nicht sagen, wer sie sind. Aber vielleicht sind es französische Frachtschiffe, die vom Sturm abgetrieben wurden und nun eilig versuchen, einen westlichen Kurs einzuschlagen. Wir sollten uns die Schiffe genauer ansehen.« Schnell suchte er den Horizont weiter ab, ehe er das Fernglas sinken ließ. Auch Mr Barthe hatte man inzwischen geweckt. Müde tauchte er neben Hayden an der Reling auf.


  »Was sagt das Wetterglas, Mr Madison?«, erkundigte sich Hayden.


  »Es steigt.«


  »Ausgezeichnet.« Mit geübtem Blick schätzte Hayden die See, den Himmel und den Wind ab. »Wir werden mehr Segel benötigen, Mr Barthe. Und wir müssen unseren Kurs ändern, um diese beiden Schiffe abzufangen: West-Südwest, würde ich sagen. In einer Stunde rufen wir die Mannschaft auf ihre Posten.« Er schaute hinauf zum Toppsegel. »Aber ich möchte, dass wir genau Ausschau halten. Es wäre gar nicht vorteilhaft, wenn wir plötzlich von einer Fregatte überrascht werden, die den Frachtschiffen Geleitschutz gibt.« Er deutete mit dem Teleskop auf den Horizont. »Oder wenn diese beiden sich doch als Fregatten erweisen, die nur auf einen einzelnen englischen Zweiunddreißiger gewartet haben.«


  Die restlichen Midshipmen kamen jetzt an Deck und zogen sich die Jacken an. In der Eile hatten sie die Hüte vergessen.


  »Sind dort Schiffe zu sehen, Sir?«, rief Wickham. Die Aufregung zeichnete sich auf den geröteten Mienen der jungen Männer ab.


  »Haben Sie noch nie ein Schiff gesehen?«, knurrte Barthe, der die Aufregung offenbar nicht gutheißen konnte.


  »Aber so nah vor Frankreichs Küste!«, fuhr Williams fort. »Dann können das doch nur Franzosen sein.«


  »Oder Neutrale. Oder sie gehören zu einem englischen Geschwader. Es gibt viele Möglichkeiten.« Der Master warf noch einen Blick über die Schulter auf die Schiffe in der Ferne, die im matten Licht kaum zu erkennen waren. »An die Arbeit jetzt, und reißen Sie sich zusammen. Wahrscheinlich machen wir uns umsonst Gedanken.«


  Die Midshipmen entfernten sich und gesellten sich zu ihrem wachhabenden Kameraden Madison.


  Dann richteten sie alle ihre Teleskope auf die Segel in der Ferne. Wickham wandte sich leise an Madison. »Was hält Mr Hayden davon?«


  »Er hat nur gesagt, dass wir sie uns einmal näher ansehen müssen ...«, wisperte der junge Mann, »... aber vermutlich sind es Frachtschiffe.«


  Die jungen Männer tauschten sich weiterhin aufgeregt hinter vorgehaltener Hand aus und nickten sich eifrig zu.


  Schließlich kamen Landry und Doktor Griffiths an Deck.


  »Segel, Mr Hayden?«, fragte Landry.


  Der Erste Leutnant reichte Landry das Teleskop und zeigte in die Ferne.


  Der kleine Mann schaute einen Moment durch das Messingrohr und ließ es dann sinken. »Ich muss den Kommandanten informieren.«


  »Er ist eben erst eingeschlafen, Mr Landry«, meinte Griffiths. »Könnten Sie nicht damit warten, bis Sie wissen, mit wem wir es zu tun haben? Wahrscheinlich gibt es keinen Grund, Kapitän Hart zu informieren.«


  Landry stand unschlüssig da und schaute mit zerfurchter Stirn auf die Deckplanken. »Kapitän Harts Order lautet, ihn sofort zu rufen, sobald wir Schiffe sehen, die vielleicht eine Gefahr für die Themis darstellen.«


  Hayden sah, dass Barthe die Augen verdrehte. »Wer kann das jetzt schon beurteilen«, sagte er. »Fahren wir ein bisschen dichter heran, und wenn wir dann immer noch unsicher sind, unter welcher Flagge sie segeln, können wir den Kommandanten immer noch wecken.« Doch dann hatte er sich lange genug in Geduld geübt und rief: »Großer Gott, Mr Landry, ist es denn nötig, dass wir den Kommandanten rufen, wenn wir uns mal die Nase putzen?«


  »Mr Barthe!«, entgegnete der beleidigte Leutnant. »Ich halte mich nur an die Befehle! Sie müssten doch wissen, was es bedeutet, Kapitän Harts Missfallen zu erregen.«


  »Und Sie glauben, Sie könnten sich seine Anerkennung sichern, wenn Sie ihm ein paar Segel am Horizont melden? Wir sind hier im Ärmelkanal! Hier trifft man wahrscheinlich auf jede Menge Schiffe!« Entnervt wandte sich Barthe an den Schiffsarzt. »Doktor, Sie sagen, der Kommandant hat sich noch nicht wieder ganz erholt?«


  »Der Stein ist abgegangen«, sagte der Arzt vorsichtig, »aber Kapitän Hart muss sich nun ausruhen, denn sonst wird er nur wieder unter Migräne leiden.«


  Der Master drehte sich wieder zu Landry um. »Es kann nicht schaden, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen. Sollten wir die Verfolgung aufnehmen, werden wir ihn wecken. Stellt Sie das zufrieden?«


  »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte Hayden, da er Landrys Unsicherheit spürte.


  »Oh, Kapitän Hart sucht sich immer einen Schuldigen aus, Mr Hayden«, erwiderte Landry, »aber Sie wohl nicht.« Er schaute wieder zum Horizont. »In einer Stunde wird es hell, und wir wissen mehr. Dann wecke ich den Kommandanten.« Der kleine Leutnant drückte Hayden das Fernrohr in die Hand und verließ das Deck, steif und offenbar voller Zorn.


  »Sie wissen, dass Mr Landry recht hat, Mr Barthe«, mischte sich Hawthorne ein. Er stand einige Schritte entfernt, und seine rote Uniformjacke leuchtete wie der Sonnenaufgang. »Der Kommandant wird nicht zufrieden sein.«


  »Er wäre aber auch nicht begeistert, wenn Sie ihn jetzt weckten. Oder in einer oder zwei Stunden. Gönnen Sie dem Mann doch die Ruhe. Wahrscheinlich handelt es sich um neutrale Schiffe oder englische Kreuzer. Dann können wir unseren Kurs unbehelligt fortsetzen, ohne dass wir wieder einmal Reißaus nehmen.«


  Barthe ging fort und trug einigen Matrosen auf, Segel zu setzen. Als es allmählich heller wurde, waren die Schiffe näher, als Hayden zunächst angenommen hatte. Auf dem Schiff, das der Themis am nächsten lag, wurden Signale gegeben. Beide Schiffe steuerten die französische Küste an.


  »Nun, ich denke, das dürfte eine unserer Fragen beantworten«, meinte Archer. »Das sind keine englischen Kreuzer.«


  »Ganz gewiss nicht«, pflichtete Hayden ihm bei. »Ich glaube, wir müssen dem Kommandanten Bescheid sagen, Mr Archer. Sie halten auf Le Havre zu, und mit etwas Glück können wir vor ihnen dort sein. Alle Mann auf ihre Posten. Ah, Doktor, Sie kommen im richtigen Augenblick. Sollen wir Kapitän Hart wecken? Die Schiffe halten auf die französische Küste zu.«


  »Ich werde selbst zu Kapitän Hart gehen, Mr Hayden.«


  Der Trommler nahm seinen Platz ein und spielte einen Wirbel, der die Männer an Deck holte. Die Matrosen stiegen durch die Luken an Deck. Einige schleppten Pützen an langen Fangleinen, um das Segeltuch nass zu machen. Andere luden Kanonen, während Achtzehnpfünder-Eisenkugeln zu den Geschosskästen auf den Kanonendecks gebracht wurden. Zum ersten Mal hatte Hayden den Eindruck, dass alle Männer willig mit anpackten. Beim Thema Prisengeld waren offenbar alle Matrosen einer Meinung.


  Hayden überließ Archer das Quarterdeck und ging weiter nach vorn, um einen besseren Blick auf die beiden Schiffe zu haben. Kurze Zeit später erschien Hart an Deck, mit Landry und dem Arzt im Schlepptau. Der Kommandant hatte eine gesundere Gesichtsfarbe, sah jedoch arg verschlafen aus und war auch dementsprechend gelaunt.


  »Was denken Sie sich dabei, Mr Hayden«, knurrte er, »wenn Sie Klarschiff machen, ohne meine Instruktionen abzuwarten?«


  »Feindliche Schiffe in Sichtweite, Kapitän Hart. Ich halte mich bloß an die Gepflogenheiten der Navy.«


  Hart schüttelte den Kopf. »Und wo sind diese feindlichen Schiffe?«


  Hayden reichte ihm das Teleskop und deutete in die Ferne. Die Hecks der Schiffe waren inzwischen recht gut zu erkennen. Durch das Fernglas konnte man Matrosen sehen, die ihrerseits die englische Fregatte genau beobachteten.


  Hart hob das Glas ans Auge und betrachtete die Schiffe kurz. »Französische Fregatten«, verkündete er und ließ das Teleskop sinken. »Mr Barthe!«


  Der Master trat vor.


  »Ändern Sie den Kurs auf Brest.«


  »Bei allem Respekt, Sir«, sagte Hayden mit verspannter Miene, »am Horizont sahen sie noch wie Frachtschiffe aus. Daher scheint es mir ratsam, genauer hinzusehen. Fregatten würden gewiss nicht so schnell die Flucht ergreifen, zumal sie zu zweit sind.«


  Der Blick der hellblauen Augen des Kommandanten bohrte sich in die des Ersten Leutnants. »Das sind Fregatten, Sir, wie jeder Narr sehen kann! Wollen Sie etwa, dass wir es mit zwei Achtunddreißiger-Fregatten auf einmal aufnehmen?«


  Hayden konnte seine Wut kaum zügeln. »Ich würde sie jagen, in der Hoffnung, eine aufzubringen, solange die andere weiter weg ist.«


  »Das ist der Grund, warum Sie immer noch Leutnant sind«, sagte Hart mit bösem Unterton. »Sie haben nicht den gesunden Menschenverstand, um ein Schiff zu kommandieren.«


  Hart drückte Barthe das Teleskop in die Hand und wirbelte auf dem Absatz herum. »Kurs auf Brest, Mr Barthe!«, rief er laut. »Und um Gottes willen, hören Sie auf, die Männer auf Gefechtsposition zu schicken!« Hart stürmte zum Kajütniedergang und war im nächsten Augenblick unter Deck verschwunden. Zurück blieben seine verdutzten Offiziere auf dem Vorderdeck.


  Das ist also der Grund, warum er »der zaghafte Hart« genannt wird, dachte Hayden. Noch nie war der Leutnant auf einem Schiff gefahren, dessen Kommandant sich so verhalten hatte wie Hart - obwohl der Feind in Sichtweite war.


  Landry wandte sich an Hayden. »Ich habe Sie gewarnt, Mr Hayden. Der Kommandant lässt keinen Widerspruch zu.«


  »Aber das sind französische Handelsschiffe, da bin ich mir sicher. Keine Fregatten. Das sieht doch jede Landratte.«


  »Kapitän Hart sieht das aber anders, und er ist länger zur See gefahren als wir beide zusammen.« Landry wandte sich ab, überquerte das Deck und folgte dem Kommandanten. Die Midshipmen zögerten einen Moment, ehe sie sich sichtlich enttäuscht wieder ihren Aufgaben widmeten. Auf dem Vorschiff blieben Barthe und Hayden zurück.


  Die Enttäuschung hatte sich inzwischen auf alle Männer an Bord übertragen. Kaum jemand sprach ein Wort, aber Worte waren auch nicht vonnöten. Die für die Segel zuständigen Matrosen ließen sich kraftlos nieder, und die Männer auf dem Quarterdeck deckten die Geschütze wieder ab und blickten einander kopfschüttelnd an.


  »Was für eine Schande«, murmelte einer.


  »Bitte sagen Sie mir, Mr Barthe«, begann Hayden leise, »dass dies nicht gängige Praxis an Bord von Harts Schiff ist.«


  Der Master nahm seinen Hut ab und schlug sich damit enttäuscht auf den Oberschenkel. »Es ist immer das Gleiche«, sagte er zu laut. »Immer gibt es einen Grund, warum wir den Feind nicht angreifen.« Er nickte in Richtung der sich entfernenden Schiffe. »Jeder Mann an Bord, ja selbst Landry, weiß, dass das dort Handelsschiffe sind. Und doch müssen wir alle so tun, als wären es zwei stark bestückte französische Fregatten. Aber sie fliehen, als wären wir ein Schlachtschiff mit achtundneunzig Geschützen. Es tut mir leid, dass Sie auf dieses Schiff kommen mussten, Mr Hayden. Sie haben Besseres verdient.«


  Für einen Moment schloss Hayden die Augen und kämpfte gegen die Wut an, die wie ein Sturm in seinem Innern tobte. Er durfte seine Pflicht nicht vernachlässigen, und als er dem Master antwortete, sprach er betont ruhig. »Ich muss Sie warnen, Mr Barthe«, sagte er so leise, dass es sonst niemand hören konnte. »Obschon ich Ihren Eifer, den Feind zu stellen, zu schätzen weiß, werden Sie mit dem Kommandanten aneinandergeraten, wenn Sie weiter so reden.«


  Der korpulente Master richtete sich auf. Sein Gesicht war röter als sein Haar. »Lange genug habe ich mich auf seine Grillen eingelassen, Mr Hayden, bis ich jeglichen Respekt vor ihm verloren habe. Ich bin es leid. Soll er mich doch vor ein Kriegsgericht stellen, wenn er es wagt. Und sollte er es wagen, dann wird endlich ans Licht kommen, dass er in letzter Zeit unzählige Male dem Feind ausgewichen ist. Und die Art und Weise, wie er mit Ihnen spricht, Mr Hayden, und dann noch vor der Mannschaft! Das Benehmen ziemt sich nicht für einen Gentleman, Sir. Wenn Sie nicht sein untergebener Offizier wären, dann würden Sie ihn zum Duell fordern. Ja, ich glaube, das würden Sie tun.«


  »Mr Barthe! Sie vergessen sich!«


  »Nein, Sir. Ich vergesse mich nicht. Ich habe mich nur gerade daran erinnert, wer ich früher einmal war.« Der Master gab nun Befehle, die Rahen neu auszurichten und die Segel für den Kurs auf Brest zu setzen. Erneut warf Hayden einen Blick auf die fliehenden Schiffe. Jeder Mann an Bord hätte gern das Prisengeld gehabt - er nicht ausgenommen -, aber viel wichtiger wäre es gewesen, ein feindliches Schiff zu kapern. Denn dadurch hätte sich die Stimmung an Bord schlagartig verbessert. Das hatte Hayden schon ein paar Mal erlebt.


  Was, so fragte er sich wiederholt, würde Philip Stephens dazu sagen? Eine klare Pflichtverletzung. Hart könnte vor ein Kriegsgericht gestellt werden. Das müsste er eigentlich. Aber solange kein anderer Kommandant oder hoher Offizier Zeuge dieses Verhaltens - oder Fehlverhaltens - war, würde es zu keiner Anklage kommen. Viel wahrscheinlicher war es, dass Barthe oder Hayden wegen Gehorsamsverweigerung vors Kriegsgericht kämen - weil sie versuchten, dem Feind nachzusetzen!


  Wo sollte da der gesunde Menschenverstand sein?


  In der Offiziersmesse saß Hayden allein am Tisch. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich gedanklich einfach nicht von dem Vorfall lösen: Hart hatte sich geweigert, zwei nur mit wenig Geschützen bestückte Handelsschiffe zu verfolgen! Entrüstung und Zorn tobten noch in Haydens Innern. Wenn er daran dachte, dass er unter so einem kleinmütigen Esel dienen musste! Vielleicht wäre es da besser, ganz auf die Karriere zu verzichten und an Aldrichs Seite nach Amerika zu fahren.


  Dennoch versuchte er, sich wieder zu beruhigen und sich auf seine Aufgaben an Bord zu konzentrieren. Als er eine Mappe öffnete, in der er seine Korrespondenz aufbewahrte, fand er eine Notiz, die hastig auf einen Schnipsel Papier gekritzelt worden war. Die Handschrift kam ihm nicht bekannt vor. Es handelte sich nur um einen Satz, der viele Rechtschreibfehler enthielt:


  Der Diener des Läutnants belauscht Ire priwaten Gespreche.


  Hayden starrte einen langen Moment auf den Zettel. Dort stand nicht, um welchen »Läutnant« es sich handelte, aber das war auch nicht so wichtig.


  »Der Adam Tiler«, murmelte Hayden vor sich hin. Wie, um alles in der Welt, war es Worth, dem Matrosen vom Fockmast, nur gelungen, sich in die Kabine eines Offiziers zu stehlen? Das hätte eigentlich nicht möglich sein dürfen. Nun schob er die Notiz unter die Briefe und widmete sich erneut den verhassten Berichten. Hayden bekam schon Kopfschmerzen, wenn er diese Briefe nur sah.


  Etwas über eine Stunde später kam der Schiffsarzt herein und sah, dass Hayden und Perseverance am Tisch der Offiziersmesse arbeiteten.


  »Störe ich ...?«, fragte er vorsichtig.


  »Nein, Doktor, ich bin für heute mit diesem elenden Kram fertig!« Schwungvoll schlug er die Mappe zu. »Trinken wir ein Glas Wein.«


  Schnell suchte er seine Papiere zusammen und überließ sie allesamt dem jungen Perseverance, der ein besseres Organisationstalent als Hayden hatte, zumindest was Schreibarbeit anbelangte. Hayden hatte sich rasch die Fähigkeiten des Burschen zunutze gemacht.


  Der Doktor setzte sich, während einer der Diener vom Regal neben der Tür die Karaffe nahm und zwei Weingläser füllte. Doktor Griffiths lehnte sich zurück, zog die Brauen hoch und prostete Hayden zu. »Möge der Feind die Übersicht verlieren«, sagte er und schüttelte dann den Kopf.


  Hayden erhob ebenfalls das Glas.


  Die beiden Männer schwiegen eine Weile, und in die vertrauten Geräusche des fahrenden Schiffes mischte sich alsbald eine bekannte Stimme, die gedämpft nach unten drang. Zwar konnte man nicht genau verstehen, was gesagt wurde, aber der Zorn des Sprechers war unüberhörbar.


  »Wer mag wohl heute Abend das Opfer des Kommandanten sein?«, fragte Hayden sich und schaute kurz zur Decke hinauf, wo dicke Balken und Planken die Offiziersmesse von der Kajüte des Kommandanten trennten.


  »Mr Barthe vermutlich«, antwortete Griffiths und folgte Haydens Blick. »Hart dürfte missfallen haben, wie der Master die ›Fregatten‹ beschrieben hat, die heute gesichtet wurden. Es tut nichts zur Sache, dass sich der offizielle Bericht der Fahrt erheblich vom Journal des Kommandanten unterscheiden wird. Hart und Barthe haben sich bereits zuvor in diesem Punkt gestritten. Und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein.«


  Einen Moment lang verfolgten sie mit mulmigem Gefühl den Streit, der aus der Kajüte nach unten drang, doch dann verstummte der Kommandant. Griffiths gab den Bediensteten zu verstehen, die Messe zu verlassen, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und beugte sich vor. »Mr Hayden«, begann er, »eine Frage, wenn Sie erlauben. Sie scheinen sich zuzutrauen, sich auf ein Gefecht mit den Franzosen einzulassen. Wir alle wissen, dass Sie sich bereits als tüchtiger Seemann erwiesen haben, aber hätten Sie wirklich gleich zwei Fregatten nachgesetzt?«


  »Das waren keine Fregatten, Doktor Griffiths ...«, aber Hayden unterbrach den Satz. Dann erhob er sich und ging leise um den Tisch herum. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür zu Landrys Kabine auf, sodass der Diener des Zweiten Leutnants der Länge nach in die Offiziersmesse purzelte.


  Wütend sprang der Arzt auf. »Was soll das, Bursche?«, schimpfte er. »Du hast unser Gespräch belauscht!«


  »Habe ich nicht, Sir! Ich schwöre Ihnen ...« Als der Junge die zornige Miene des Arztes sah, rappelte er sich rasch auf, erhielt aber dennoch einen heftigen Tritt in den Hintern.


  »Doktor, bitte ...«, sagte Hayden und trat dazwischen, als der Junge aus der Tür der Messe floh. »Ich vermute, dass es nicht die Idee des Jungen war, uns zu belauschen ...«


  Der Schiffsarzt, immer noch voller Zorn und Entrüstung, brauchte einen Moment, bis er Haydens Anspielung begriff. »Das muss ich dem Kommandanten melden!« Doch dann hatte er sich wieder so weit beruhigt, dass er nachdenken konnte. Schließlich sank er schwer auf seinen Stuhl, und ein Ausdruck von Entsetzen lag auf seinem Gesicht.


  »Das wird vermutlich nicht viel bringen«, meinte Hayden.


  Griffiths fluchte leise vor sich hin.


  Hayden rief nach Perse, trug ihm auf, vor der Tür zur Messe Wache zu halten und sofort Bescheid zu geben, wenn irgendjemand in Hörweite käme. Daraufhin öffnete der Arzt die Türen zu sämtlichen Kabinen in der Offiziersmesse, doch es war niemand sonst da.


  Griffiths nahm einen Schluck Wein, atmete mehrmals tief durch und hatte sich bald wieder beruhigt. »Verzeihen Sie mir meinen Wutausbruch«, sagte er. »Dieses verfluchte Schiff mit seinen Leuten ...«, aber er brach ab. Dann wandte er sich Hayden zu. »Ich - ich habe vergessen, worüber wir eben sprachen ...«


  Hayden nahm Platz und beugte sich weit über den Tisch. »Sie fragten mich, ob ich zwei französische Fregatten verfolgt hätte, und meine Antwort darauf lautete, dass es sich nicht um Fregatten handelte.«


  »Ja, natürlich.« Jetzt beugte sich auch der Arzt wieder über den Tisch und schien einen Moment nachzudenken, ehe er sagte: »Lassen Sie mich eins klar ansprechen, Leutnant. Kapitän Hart ist oft nicht recht auf der Höhe, wenn er in See sticht. Vielleicht liegt es daran, dass er Bedenken hat oder den Anforderungen des Kommandos nicht ganz gewachsen ist. Nach und nach bessert sich sein Zustand dann. Ich schätze, in drei oder vier Tagen geht es ihm gesundheitlich besser. Und von da an werden ihm seine Migräne und andere Unpässlichkeiten nicht mehr so häufig zusetzen. Als Kommandant dieses Schiffes ist er jederzeit gefordert, die entscheidenden Befehle zu geben, um das Schiff und die Besatzung zu retten. Daher versuche ich immer, Kapitän Hart die geringste Dosis seiner Medikamente zu verabreichen, damit die Arzneien nicht sein Urteilsvermögen beeinträchtigen. Es kann jedoch vorkommen, dass er stärkere Medikamente benötigt, wenn seine Leiden ihm zu stark zusetzen. Dann kann er womöglich für mehrere Stunden nicht seinem Kommando nachkommen. Ich möchte Sie da nur vorwarnen, denn es könnte sein, dass Sie in dieser Zeit das Kommando übernehmen und alle Entscheidungen zum Wohle des Schiffes und der Mannschaft werden treffen müssen. Und zu diesen Entscheidungen wird auch die Frage gehören, ob feindliche Schiffe angegriffen werden oder nicht. Können Sie mir folgen, Mr Hayden?«


  Hayden hielt sich einen Augenblick lang mit seiner Antwort zurück. »Wenn Sie sich wirklich absolut sicher sind, Doktor Griffiths, dass eine entsprechende Dosis für die Gesundheit des Kommandanten unerlässlich ist, dann werde ich bereit sein, meine Pflicht zu tun, um die Befehle der Admiralität nach bestem Wissen und Gewissen auszuführen.«


  Der Doktor nickte. »Dann haben wir eine Vereinbarung getroffen?«


  »Ich denke, ja. Und ich danke Ihnen, Doktor, dass Sie mich auf diese Möglichkeit hingewiesen haben.«


  »Ich hielt es für meine Pflicht«, sagte Griffiths, lehnte sich wieder zurück und nahm sein Weinglas. »Trinken wir auf die Gesundheit des Kommandanten.«


  Hayden erhob sein Glas. »Auf Kapitän Hart«, sagte er, und beide tranken.


  Hayden schloss einen Moment lang die Augen. Eine Verschwörung, um das Kommando über das Schiff zu bekommen - und sei es auch nur vorübergehend -, bedeutete für die Verschwörer eine Strafe, die so schrecklich ausfallen würde, dass man besser nicht darüber nachdachte. Hayden machte sich zudem bewusst, dass er einem Mann vertraute, den er noch nicht gut genug kannte. Aber an Bord des Schiffes Seiner Majestät Themis lag Rebellion in der Luft. Die Matrosen flüsterten es sich schon zu, und die Offiziere standen kurz vor der offenen Rebellion. Aber Hayden glaubte nicht, dass Philip Stephens einen solchen Schritt im Sinn gehabt hatte, als er Hayden die Stellung an Bord der Themis anbot: Sein Agent konspirierte mit anderen an Bord, um Kapitän Hart zu ersetzen - und wenn auch nur für ein paar Stunden? Doch was sollte er sonst tun? Sollten sie jedes Mal vor dem Feind Reißaus nehmen? Hayden würde sich diese Feigheit nie verzeihen.


  Albtraumartige Bilder suchten den Leutnant heim: Er sah den armen Penrith, der ermordet worden war. Der Matrose hing an einer der Rahen in der Dunkelheit und hielt sich mit letzter Kraft mit einer Hand fest - ehe das Messer zuschlug. Dieses Bild hatte Hayden vor Augen, doch nun war er es, der oben an der Rah hing. Er sah die Klinge, die auf seine Finger zielte.


  


  KAPITEL DREIZEHN


  Die Steilklippen der Bretagne, zerklüftet und schartig, leuchteten im letzten Licht des Tages. Bei diesem Anblick stiegen starke Gefühle in Leutnant Charles Haydens Brust hoch. Als Kind hatte er auf diesen Klippen mit seinem Cousin Guillaume gespielt. Trotz der Warnungen des Onkels und der Tante hatten sie die Steilhänge nach Möweneiern abgesucht. Noch jetzt durchlief Hayden ein Schauer, wenn er an die Zeit zurückdachte - wie übermütig sie doch als Kinder gewesen waren - wie unvernünftig.


  Aber da mischte sich noch mehr in die Kindheitserinnerungen. Hayden verspürte ein Gefühl von Traurigkeit, da er der einen Heimat so nah war. Wusste er doch, dass er nur dann einen Fuß auf französischen Boden würde setzen können, wenn er Krieg gegen Frankreich führte. Dabei waren die Franzosen einst genauso sein Volk gewesen wie die Engländer. Doch es war in Frankreich gewesen, dass er in den Sog eines Mobs geraten war - und jetzt spürte er eine eigenartige Unruhe, ja, fast eine böse Vorahnung, wenn er an das Land und dessen Menschen dachte. Sein Vertrauen zu den Franzosen war brüchig geworden. Er wusste nicht, was er tun würde oder welche Gefühle durch die dünne Schicht seines klaren, rationalen englischen Wesens hochwallen würden.


  »Ich muss Ihnen gestehen, Mr Hayden«, gab Barthe zu und stahl sich damit in Haydens Gedanken, »dass ich in all den Jahren auf See noch nie hier an der Küste gesegelt bin.« Beeindruckt blickte er auf die See hinaus, doch dann änderte sich seine Miene, und er wurde zögerlich. »Sind Sie mit unserer Situation zufrieden?«


  »Mir wäre es lieber gewesen, wenn der Wind nicht auf West gedreht hätte, Mr Barthe, aber solange er nicht ganz abflaut, sind wir nicht in Gefahr.« Hayden richtete sein Teleskop auf die Küste. »Pointe St Matthew. Dahinter liegt der Hafen von Brest.«


  Einige Stunden zuvor hatten sie die französische Küste erreicht und waren bei einer leichten Brise an den Steilfelsen der Bretagne vorbeigekommen. Große Felsen lagen am Strand oder ragten, sehr zum Missfallen des Masters, weit ins Wasser. Hayden war jedoch schon früher einmal entlang der Küste gesegelt und war zuversichtlich, wenn auch vorsichtig. Vor einer Stunde hatte der Wind auf West gedreht, schien aber nicht weiter aufzufrischen.


  Jetzt schaute der Leutnant zum westlichen Horizont. Die Sonne war untergegangen, und tief im Westen leuchtete ein dünnes Wolkenband wie glühende Kohlen. Der leichte Wellengang brachte das Schiff nicht aus der Ruhe. Schwacher Wind aus Nordost hatte es nur langsam durch den Ärmelkanal gebracht, bis die Männer der Themis vier Tage nach Verlassen des Plymouth Sunds die Küste der Bretagne vor sich aufragen sahen.


  »Wahrscheinlich werden wir noch ein paar Tage nur leichten Wind haben, Mr Hayden.«


  Der Erste Leutnant schaute sich um, schätzte die Entfernung zum Festland, den kleineren Inseln und Sandbänken. »Ja, ich fürchte, Sie haben recht. Ich wäre froh, wenn wir weiter im offenen Wasser fahren würden. Wenn der Wind abflaut, könnten uns die Strömungen in Schwierigkeiten bringen. Ist der Anker bereit?«


  Barthe nickte, wurde aber in seiner Antwort unterbrochen.


  »Deck!«, rief jemand von oben. »Segel in Sicht! Zwei Strich steuerbord!«


  Während die Themis langsam die Landspitze umrundete und in die Gewässer der Hafeneinfahrt von Brest geriet, tauchte plötzlich ein Schiff auf. Hayden und der Master eilten aufs Vorderdeck, um besser sehen zu können.


  »Mr Hayden, Sir ...«, rief der Mann aus dem Ausguck. »Da ist noch ein zweites Schiff!«


  »Tatsächlich!«, sagte Hayden, als er halb hinter dem ersten Schiff verborgen noch andere Segel sah. Inzwischen stand Leutnant Landry neben ihm und beobachtete die Schiffe durch das Fernrohr.


  »Handelsschiffe, wie es scheint«, meinte Barthe.


  »Ja, aber zu weit von uns entfernt«, betonte Landry.


  Hayden ließ das Teleskop noch nicht sinken. »Glauben Sie, dass wir ihnen zuvorkommen könnten, ehe sie durch die Meerenge von Brest fahren, Mr Barthe?«


  Barthe zögerte die Antwort nicht heraus. »Wir könnten es versuchen, Sir!« Der Master ließ das Glas sinken und sah den Ersten Leutnant erwartungsvoll an.


  »Aber der Wind steht ungünstig für uns«, gab Landry zu bedenken. »Vor dem Hafen könnten wir in eine Flaute geraten und wären dann den Kanonenbooten ausgesetzt.«


  »Oh, ein paar Kanonenbooten wären wir wohl gewachsen, Mr Landry«, erwiderte Hayden und spürte eine Enge in der Brust, gleichzeitig aber eine aufkeimende Hochstimmung.


  »Das wird der Kommandant nicht erlauben!«, rief Landry.


  »Nicht schon wieder dieser Streit!«, entfuhr es Hayden hitzig. »Wir haben den Befehl, die Stärke der vor Brest ankernden französischen Flotte einzuschätzen. Um das zu tun, müssen wir durch die Meerenge von Brest segeln, und wenn sich auf unserem Kurs Handelsschiffe befinden, würden wir unsere Pflicht vernachlässigen, wenn wir sie nicht kaperten.« Hayden musterte den Zweiten Leutnant und hielt sich in seinem Zorn zurück. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, nach oben zu steigen, Mr Landry? Ich vertraue sonst keinem, eine genaue Beschreibung der Schiffe abzugeben.«


  Landry lief dunkelrot an. »Mr Hayden, jemand muss dem Kommandanten Bescheid sagen. Sie überschreiten Ihre Befehlsgewalt, Sir.«


  In diesem Moment erschien der Schiffsarzt auf dem Vorderdeck.


  »Ah, Doktor Griffiths«, grüßte Hayden ihn. »Wie geht es Kapitän Hart? Er ist doch in der Lage, an Deck zu kommen, hoffe ich?«


  Mit ernster Miene schüttelte der Arzt den Kopf. »Ich habe ihm eben erst Laudanum gegen die Migräne gegeben. Ich glaube nicht, dass wir ihn jetzt wecken können.«


  »Doktor«, fragte Hayden eindringlich, »wie lautet Ihre ärztliche Einschätzung? Wird Kapitän Hart für einige Stunden nicht in der Lage sein, dieses Schiff zu kommandieren?«


  Der Arzt ließ sich einen Moment Zeit, bevor er seine Einschätzung gab. »Er wird sich vier bis sechs Stunden ausruhen müssen.«


  Hayden beobachtete die Schiffe erneut durch sein Teleskop. »Unser Auftrag lautet, den Feind anzugreifen und zu vernichten, wo immer wir auf ihn stoßen. Daher dürfte Kapitän Hart unseren Versuch nicht missbilligen, eines dieser Handelsschiffe aufzubringen, bevor es uns in den sicheren Hafen entkommt.«


  »Der Wind lässt allerdings nach, Sir«, mahnte Barthe, und seine Begeisterung schwand. Besorgt warf er einen Blick auf die Steilküste, die Sandbänke und Inseln an Steuerbord.


  Hayden nahm das Teleskop vom Auge. »So ist es, aber ich bin schon in diesen Wassern gekreuzt, und daher weiß ich, dass der Wind nach Sonnenuntergang fast gleich bleibend seewärts weht. Und in einigen Stunden wird der Gezeitenwechsel für uns von Vorteil sein. Mit etwas Glück können wir eines dieser Schiffe aufbringen und uns dann auf die offene See hinaustreiben lassen.« Er blickte hinauf in die Segel, die sich bei dem sanften Wind nicht stark blähten. »Bramsegel setzen, Mr Barthe. Und, Mr Landry, die Admiralität will über jedes Schiff und seine Besatzung Bescheid wissen.« Mit diesen Worten wandte er sich vom Zweiten Leutnant ab und kümmerte sich nicht mehr darum, ob Landry nun eher verunsichert oder nur noch wütender war. »Mr Archer, alle Mann auf Gefechtsposition, aber möglichst leise und unauffällig, wenn ich bitten darf. Verstehen Sie?«


  Der Dritte Leutnant, der gerade erst aus der Koje gekommen war, nickte. »Keine Trommelwirbel, Sir. Aber es wird unmöglich sein, das Schiff ganz ohne Lärm klar zum Gefecht zu machen, Mr Hayden.«


  »Da haben Sie recht. Aber lassen Sie das Schott zur Kajüte des Kommandanten geschlossen. Wir werden auch ohne die hintersten Geschütze auskommen.« Hayden warf wieder einen Blick auf die Schiffe. »Mr Landry, was stehen Sie noch da? Wieso sind Sie nicht oben?«


  Landry bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick, danach den Schiffsarzt. »Kapitän Hart wird einiges dazu zu sagen haben, wenn er aufwacht.«


  »Dann hoffen wir, dass er allen Grund hat, uns zu unserer Prise zu beglückwünschen, Mr Landry«, erwiderte Hayden.


  Mit einem letzten schwelenden Blick in Haydens Richtung wirbelte der kleine Leutnant auf dem Absatz herum und ging zu den Wanten, um aufzuentern.


  Derweil blieb Griffiths noch einen Moment neben Hayden stehen, der noch einmal durch sein Teleskop spähte.


  »Glauben Sie, Sie können sich auf den ablandigen Wind verlassen, Leutnant?«, fragte er leise.


  »Das ist bekannt an dieser Küste. Außerdem wird bald die Ebbe einsetzen. Meine Befürchtung ist, dass Wind und Gezeiten sich gegen uns wenden, ehe wir den Feind erreichen. Denn wir werden nicht mit der leichten Brise auskommen. Nicht bei der Strömung in der Meerenge von Brest.«


  »Ich werde dann meine Instrumente zurechtlegen. Hoffentlich werden meine Fähigkeiten nicht benötigt.«


  »Wenn wir eines dieser Schiffe einholen, Doktor, dann wird der Kapitän die Flagge streichen, bevor überhaupt der erste Schuss fällt. Vielleicht werden wir ihm einen Schuss vor den Bug setzen.«


  »Wenn doch alle Seeschlachten so rasch entschieden würden.« Der Schiffsarzt stieg den Niedergang an der Steuerbordseite hinunter und wich den an Deck drängenden Männern aus. Hammerschläge hallten hohl unter Deck durchs Schiff, als die Schotten entfernt wurden. Hayden schaute kurz nach achtern, rechnete er doch halb damit, dass Kapitän Hart aus seiner Kajüte kam und dem Unterfangen ein jähes Ende bereitete. Mit einem Blick nach oben vergewisserte er sich, wo Landry steckte, der von dort den Hafen beobachten konnte.


  Barthe kam wieder aufs Quarterdeck. »Gleich sind Bramsegel und Leesegel klar, Mr Hayden.«


  »Danke, Mr Barthe.« Hayden erfreute sich bester Stimmung, da ihm der zaghafte Hart nicht in die Quere kommen konnte. Jetzt hatte er Gelegenheit, ein feindliches Schiff aufzubringen, und wenn es nur ein Frachtsegler war. Zwar kannte er Hart erst seit knapp zwei Wochen, hegte aber jetzt schon eine große Abneigung gegenüber dem Mann. Tyrannische Kommandanten waren in der britischen Navy nicht unbekannt, aber die wenigen, die Hayden kennengelernt hatte, waren zumindest ausgezeichnete Seeleute gewesen, die vor keinem Gefecht zurückschreckten - dadurch verschafften sie sich Respekt. Selbst die Mannschaften, die unter diesen Tyrannen gelitten hatten, bewunderten ihre Kommandanten für diesen Wagemut. Harts Verhalten hingegen gab keinen Anlass für Bewunderung.


  Der Master schaute den langsam fliehenden Schiffen hinterher und versuchte, die Geschwindigkeit abzuschätzen. »Glauben Sie, wir haben eine Chance, sie einzuholen?«


  »Das liegt in Neptuns Hand, Mr Barthe. Im Augenblick liegen sie in einer Flaute, während wir den Wind haben, dann wendet sich das Blatt wieder. Sie werden vermutlich versuchen, auf Camaret-sur-Mer zuzuhalten, um Schutz in der Festung zu finden, aber dafür fehlt ihnen der Wind in der Bucht. Wir könnten sie überholen, und zwar außerhalb der Reichweite der großen Geschütze.«


  Ein Schwarm schreiender Möwen flog hinter einem kleinen Fischerboot her, das auf die Hafeneinfahrt zusteuerte. Die Fischer beäugten die britische Fregatte, die plötzlich hinter der Landzunge aufgetaucht war. Doch Hayden achtete nicht weiter auf diese Fischer. Mit den Gedanken war er längst bei der größeren Beute und warf hin und wieder einen kritischen Blick zur Hafeneinfahrt von Brest. Denn der Admiral dort würde gewiss Kanonenboote entsenden, sobald er von der englischen Fregatte informiert würde. Diese kleinen Boote mit ihren schweren Geschützen stellten eine größere Bedrohung dar, als Hayden zuletzt in Landrys Gegenwart zugegeben hatte.


  »Sind da nicht auch Geschütze an der nördlichen Küste?«, fragte Barthe und suchte das Ufer mit dem Fernglas ab.


  »Weiter im Innern der Meerenge, dem Goulet, wie die Franzosen sagen. Aber so weit wagen wir uns nicht heran.«


  Eine Rauchsäule stieg auf einem der Schiffe auf, gefolgt von dem donnernden Widerhall einer Kanone, der sich an der Steilküste brach.


  »Mr Hayden!«, rief Landry von oben. »Sie feuern auf uns, Sir!«


  »Sie wollen bloß den Hafenkommandanten auf sich aufmerksam machen, Mr Landry!«, rief Hayden zurück. »Keine Sorge.«


  Einige Matrosen unterdrückten ein Lachen, denn es war offensichtlich, dass die Kanone ohne Kugel in Richtung Hafen abgefeuert worden war. Die Männer, die zuvor so mürrisch und zerstritten gewesen waren, machten sich nunmehr schnell und behände an die Arbeit und waren voller Vorfreude. Ein Gefecht war genau die Abwechslung, die sie brauchten.


  Hayden schaute nach Westen. Die Sonne war nun beinahe ganz untergegangen, und die Dämmerung breitete sich aus und entstieg wie düsterer Nebel den lichtlosen Tiefen der See. Skeptisch schaute er wieder in Richtung der Handelsschiffe. Ihre Segel bewegten sich nur träge, als die Brise nachließ. Die Segel der Themis hingegen füllten sich mit einem dumpfen Laut. Nur noch leicht und ohne erkennbares Muster wurde die Wasseroberfläche gekräuselt.


  »Wissen Sie«, sagte der Master, »ich denke, wir werden schneller sein als die Franzosen, wenn der Wind günstig steht. Diese Frachtschiffe haben ziemlich schlechte Kiele.«


  »Danken wir Gott für unser Kupfer, Mr Barthe«, sagte Hayden, denn die Kiele der Royal Navy waren von einer dünnen Kupferschicht überzogen, damit das Holz vor Würmern geschützt war und während der langen Zeit im Wasser nicht verfaulte. »Wer ist unser bester Steuermann?«


  »Dryden, Sir. Er steht gerade am Steuerrad.«


  »Wir werden jedes Lüftchen ausnutzen müssen, wenn wir diese Frachtschiffe noch einholen wollen. Die Segeltrimmer sollen sich bereithalten. Wir schicken sie erst im allerletzten Moment an die Geschütze.«


  »Es ist ein Fluch, dass wir derart unterbesetzt sind, Mr Hayden.«


  »Machen wir das Beste draus.« In diesem Moment betrat der Gast das Vorderdeck. »Ah, Mr Muhlhauser. Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit haben werden, Ihr Geschütz zu testen.«


  Der Erfinder wirkte sehr nervös und trat von einem Bein aufs andere. Er war etwas blass um die Nase und kniff die Lippen zusammen. »Nun, man erfährt einiges, wenn man sieht, wie sich ein Schiff zum Gefecht bereit macht. In all den Jahren im Waffenamt habe ich nie gesehen, dass eine Kanone im Ernstfall abgefeuert wird.«


  »Wenn wir Glück haben, können wir ein Buggeschütz als Warnung abfeuern, aber ich hoffe, dass wir in Zukunft Ihrem Wunsch nach mehr Aktivität nachkommen können.«


  »Deck!«, ertönte ein Ruf von oben. »Segel in der Meerenge, Sir!«


  »Kanonenboote!«, rief Landry von seinem Posten.


  Hayden drehte sich um und entdeckte seinen Zweiten Leutnant auf der Marsplattform. Bei ihm waren Seesoldaten in roter Uniform, die ihre Musketen bereithielten.


  »Wie viele, Mr Landry?«


  Der kleine Leutnant spähte wieder durch sein Teleskop, ließ es dann sinken und rief: »Ich kann drei sehen, Sir, aber da sind noch andere Segel in der Meerenge. Ich weiß nicht, was es anderes sein kann als eine Chase Mary.«


  »Und was soll das wieder sein?«, fragte Muhlhauser.


  »Eine chasse-marée. Boote, die zum Fischen und für den Küstenhandel benutzt werden. Hin und wieder auch für eine Kaperfahrt, wenn sich die Gelegenheit bietet. Das sind Lugger. Sie sind für gewöhnlich recht schnell, wenn sie gut navigieren.«


  »Dann machen Ihnen die Kanonenboote keine Sorgen?«, wollte Muhlhauser wissen und bemühte sich, möglichst ruhig zu sprechen.


  »Bei der schwachen Brise werden sie es schwer haben, die Meerenge hinter sich zu lassen. Erst wenn sich Gezeitenstrom und Wind ändern, nehmen wir und sie gleichzeitig Fahrt auf.«


  »Wo sind die Sandbänke im Goulet?«, fragte Mr Barthe. »Ich kann sie nirgends entdecken.«


  Hayden zeigte zur Küste. »Die Flut überspült sie noch. Ich kenne sie genau, Mr Barthe. Keine Angst. Wenn die Kapitäne der beiden Schiffe ihr Handwerk beherrschen, werden sie versuchen, Les Fillettes, also die schwarzen Felsen, zwischen sich und uns zu bringen. Sie wollen uns auf die Riffe locken, aber ich durchschaue den Plan.«


  »Aber Sie werden doch nicht so weit hineinfahren?«, entfuhr es Muhlhauser besorgt.


  »Nur bis zu den Les Fillettes, weiter nicht. Ich möchte nicht, dass wir ihren Geschützbatterien an Land ausgesetzt sind.« Hayden blickte sich nach dem Geschützmeister um. »Machen Sie an Steuerbord das Buggeschütz klar, Baldwin. Hoffen wir, dass wir eines der Frachtschiffe aufhalten können.«


  Die Brise spielte mit ihnen, brachte sie einen Moment weiter, flaute dann wieder ganz ab. Erst blähten sich die Segel der Handelsschiffe, dann hingen sie schlaff herunter.


  Der Goulet öffnete sich vor ihnen, und im Licht der untergehenden Sonne waren in der Ferne die Masten der französischen Flotte zu erahnen - wie hoch aufragende, kahle Bäume.


  »Mr Hayden, das ist eine sehr große Flotte!«, bemerkte Wickham. Er hockte auf der Schlittenlafette der Karronade am Bug und schaute durch sein Fernglas. »Eine Reihe Dreidecker, dann Vierundsiebziger, von den Fregatten einmal abgesehen.«


  »Sieht ganz so aus, als wäre die französische Flotte zurückgekehrt. In Plymouth hieß es noch, sie liege in der Bucht von Quiberon vor Anker.« Hayden spähte durch sein Glas auf den Feind und spürte, dass die Aufregung wuchs. Die großen Schiffe waren so nah, und nur seine kleine Fregatte war da, um es mit ihnen aufzunehmen.


  »Werden sie uns Fregatten hinterherschicken, wenn sich der Wind dreht, Mr Hayden?«, fragte Wickham.


  »Unwahrscheinlich. Dann wird es vollkommen dunkel sein. Wir könnten zu leicht entwischen oder es sogar mit einer ihrer Fregatten aufnehmen, die sich in der Dunkelheit zu weit vom Geschwader entfernt hat. Die Franzosen scheuen den Kampf, wenn die Chancen gleich stehen.«


  »Das ist ziemlich feige, Sir.«


  Hayden war erstaunt, wie sehr ihn diese Bemerkung beleidigte, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Die Franzosen verfügen über große Landstreitkräfte«, sagte er schnell, »dafür haben wir die bessere Marine.« Er ließ das Glas sinken. »Das wird einen seltsamen Krieg geben.«


  Die Handelsschiffe gerieten nun in eine völlige Flaute, und Hayden sah, dass das Wasser in der Ferne glatt wie ein Spiegel war.


  »Sie sind in ein Windloch geraten!«, sagte Mr Barthe mit ein wenig Aufregung in der Stimme. Er schaute zu den eigenen Segeln hinauf, dann luvwärts. »Wenn uns die Brise doch bis zu ihnen brächte.«


  Hayden versuchte, die Entfernung abzuschätzen. »Was meinen Sie, Mr Barthe? Sind sie noch eine Seemeile vom Goulet entfernt? Und etwa zwei Seemeilen von der Batterie bei Camaret-sur-Mer?«


  »Ich denke, da liegen Sie richtig, Sir. Zwischen uns und ihnen dürfte es ebenfalls eine Meile sein.«


  »Wir könnten sie noch überholen«, sagte Hayden leise und traute sich fast nicht, es laut auszusprechen. Er fühlte, wie sein Herz schlug und sein Atem sich beschleunigte - das war die Aufregung, nicht die Angst. Immer noch rechnete er damit, dass Hart an Deck käme und dem Vorhaben ein Ende bereitete. Welche Ausrede würde der Kommandant diesmal finden?, dachte Hayden.


  Tief im Goulet konnte Hayden die Kanonenboote sehen, die einen nördlichen Kurs einschlugen. Sie hatten noch Wind, der an Kraft zunehmen würde, da er von der hohen Steilküste wehte. Das wusste Hayden aus Erfahrung.


  Der Stückmeister nahm den Verschluss vom Pulverhorn und lud die Kanone am Bug, in der Hoffnung, die begehrte Prise zu ergattern. Hayden sah förmlich die Gier in den Augen des Mannes. Als er wieder zu den Handelsschiffen schaute, sank ihm das Herz ein wenig. Sie lagen nun in den Schatten der Dämmerung, als habe sie die Schiffe in der Flaute verschluckt.


  »Ich glaube, sie lassen Boote zu Wasser, Mr Hayden«, meinte Wickham.


  »Ja, sie werden versuchen, die Schiffe in den Hafen zu ziehen«, mutmaßte Hayden, »oder zumindest in den Wind.«


  »Eine recht verzweifelte Maßnahme, nicht wahr?«, sagte der Master.


  »In der Tat, und wir sollten uns bereithalten, die eigenen Boote zu Wasser zu lassen. Wenn wir nah genug herankommen und in Schussweite sind, werden wir Boote brauchen, um die Prise zu nehmen, falls wir dann selbst in eine Flaute geraten. Mr Archer? Sorgen Sie dafür, dass genügend Männer an den Segeln sind. Alle anderen, die wir noch entbehren können, sollen sich bewaffnen und bereithalten, um in die Boote zu gehen.«


  Archer tippte an seinen Hut und eilte nach achtern. Befehle wurden gerufen.


  »Verzeihung, Mr Hayden«, meldete sich der Stückmeister. »Aber sollen wir jetzt einen Schuss abfeuern? Denen ein bisschen Angst einjagen, Sir?«


  Hayden unterdrückte ein Lächeln. »Geduld, Baldwin. Ich denke, wir jagen ihnen mehr Angst ein, wenn wir in Schussweite sind. Glauben Sie nicht?«


  Der Mann blickte ein bisschen dümmlich drein. »Aye, Sir.«


  Sie schlichen weiter in die Bucht und hinterließen kaum eine sichtbare Spur im Kielwasser. Die Anspannung an Bord war deutlich zu spüren. Die Männer hatten ihre Positionen eingenommen und spähten in Richtung der Handelsschiffe, denen sich die Themis aber nur ganz langsam näherte. Hayden behielt die Seeseite im Blick, wie er es im Verlauf der letzten Stunde immer wieder getan hatte, um nicht plötzlich von anderen feindlichen Schiffen überrascht zu werden. Wenn jetzt ein französischer Vierundsiebziger oder gar eine Fregatte um die Landzunge bog, würde sein kleines Unternehmen in einem Debakel enden. Diese Befriedigung wollte er Hart nicht geben, wenn die anfängliche Jagd sich in eine verzweifelte Flucht wandelte.


  Wieder spähte er durch sein Glas. Selbst im abnehmenden Licht konnte Hayden noch die ängstlichen Mienen der Offiziere und der Besatzung auf dem Handelsschiff sehen. Sie beobachteten die Themis sehr aufmerksam.


  »Wie viele Geschütze haben sie wohl?«, fragte Muhlhauser.


  »Eine Hand voll«, erwiderte Mr Barthe. »Wahrscheinlich Sechspfünder. Sie sind uns nicht gewachsen, das wissen sie aber auch.«


  »Mr Hayden!«, rief Landry. »Eine Fregatte macht sich bereit, den Anker zu lichten und Segel zu setzen!«


  Hayden schaute in Richtung Hafenbecken. »Ja, ich kann sie sehen, Mr Landry. Danke.«


  »Ist das einer der französischen Achtunddreißiger?«, fragte Muhlhauser. Trotz seiner sichtbaren Nervosität kam sein Interesse als Geschützkonstrukteur zum Vorschein.


  »Schwer zu sagen aus diesem Blickwinkel«, sagte Barthe. »Aber wahrscheinlich.«


  »Dann vielleicht Achtzehnpfünder?«


  »Möglich, aber die können uns nicht erreichen.«


  »Deck!«, rief der Mann aus dem Ausguck. »Zweite Fregatte holt Anker ein, Sir!«


  Unruhe kam in die Mannschaft, als alle miteinander die Positionen zu tauschen schienen.


  »Danke, Sparrow«, antwortete Hayden laut. »Sie werden den Anker nicht einholen bei Flut und gegen den Wind. Aber halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Barthe lächelte und sagte dann leise zu Muhlhauser: »Das war gut für die Mannschaft. Besser, wenn sich die Männer auf die Prise konzentrieren und nicht zu viel an die Fregatten denken.«


  »Mr Hayden, Sir?« Madison eilte mit sorgenvoller Miene auf das Vorderdeck. »Es gibt Schwierigkeiten auf dem oberen Kanonendeck, Sir.«


  Hayden schaute weiterhin durch das Fernrohr und spürte einen kalten Schauer. »Was für Schwierigkeiten, Mr Madison?«


  »Die Männer an den Geschützen - sie streiten sich untereinander, Sir.« Er hielt inne, als müsste er erst überlegen. »Und sie sind aufsässig, Sir.«


  Hayden ließ das Teleskop sinken. »Rufen Sie Mr Hawthorne und ein Dutzend Seesoldaten. Sagen Sie dem Waffenmeister, dass alle Pistolen und Entermesser an die Offiziere ausgegeben werden, Mr Hobson. In meiner Seekiste liegen noch Pistolen. Sagen Sie meinem Schreibgehilfen, er soll sie laden und mir bringen.« Hobson eilte davon. Hayden reichte das Fernrohr Muhlhauser und verließ ebenfalls das Vorderdeck. »Mr Barthe, überholen Sie die Handelsschiffe, falls möglich.«


  »Aye, Sir.«


  Augenblicke später war Hayden am Niedergang und hörte das Getöse mittschiffs aus der Kuhl. Die Männer stritten sich. Die Deckoffiziere riefen aufgeregt dazwischen, aber die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten.


  Hawthorne und seine Seesoldaten kamen polternd über das Deck gelaufen. Hayden nahm einem Soldaten die Waffe aus der Hand. Mittschiffs in der Kuhl waren die Männer im dämmrigen Licht eben noch zu erkennen.


  »Halten Sie sich bereit!«, befahl er den Seesoldaten, spannte dann den Hahn und gab einen Schuss über die Reling ab.


  Erschrocken starrten die Männer auf die Musketenläufe, die nun auf sie gerichtet waren. Schließlich brachte Hobson Haydens Pistolen, woraufhin der Erste Leutnant eine Pistole gleich auf einen der Männer richtete, der im Halbdunkel stand.


  »Sie werden jetzt alle wieder auf Ihre Positionen gehen.« Hayden sprach betont ruhig. »Jeder Mann, der sich weigert, seine Kanone abzufeuern, oder sich während des Gefechts nicht an die Befehle der Deckoffiziere hält, wird als Meuterer auf der Stelle erschossen.«


  Die Männer zögerten nur kurz und eilten dann wieder zu den Geschützen. Nur ein oder zwei Mann gingen auffallend langsam und warfen wütende Blicke auf den Leutnant. Im Dämmerlicht konnte Hayden nicht genau erkennen, wer die beiden waren, doch er glaubte, die Gestalt von Bill Stuckey erkannt zu haben.


  »Leutnant Hawthorne, ich überlasse die Situation nun Ihnen. Rufen Sie, wenn Sie noch mehr Leute benötigen.«


  Der Waffenmeister und sein Maat waren bereit, die Besatzung mit Waffen auszustatten, doch sie zögerten nun. Hayden begriff sogleich, was dort vor sich ging - der Waffenmeister hatte Bedenken, Waffen an Männer auszugeben, die womöglich aufsässig waren.


  »Mr Hawthorne?«, rief Hayden. »Die restlichen Seesoldaten kommen mit in die Boote!«


  Daraufhin bestimmte Hawthorne, wer von seinen Männern infrage kam, während Hayden zum Waffenmeister ging. Mr Martin, ein verlässlicher, vernünftiger Mann, schien die Matrosen besser zu kennen als Hayden. »Bewaffnen Sie die Männer, denen Sie trauen, Mr Martin«, sagte Hayden leise. »Und sagen Sie den anderen, dass sie an Bord gebraucht werden.«


  Er hörte, wie Barthe den Segeltrimmern Befehle gab.


  »Haben Sie eine Pistole, Mr Hobson?«, fragte Hayden.


  »Ja, Sir«, antwortete der Midshipman, doch seine Stimme klang etwas dünn.


  »Sie und Mr Madison werden sich um die vorderen Geschütze auf dem Kanonendeck kümmern. Sollte irgendjemand versuchen, Ihnen die Pistole abzunehmen, dann schießen Sie. Werden Sie das schaffen?«


  Der Junge sah ein bisschen verunsichert aus, aber nicht ängstlich - zumindest nicht sehr. »Ich denke, ja, Sir.«


  »Ihr Leben hängt davon ab, vielleicht das Leben vieler hier an Bord.«


  »Ich werde es tun, Mr Hayden.« Der Midshipman umklammerte den Griff der Pistole.


  »Gut so, Hobson.«


  Gemeinsam mit Madison stieg Hobson hinunter in die Kuhl. Obwohl die beiden jungen Männer vielleicht ein wenig zu dicht nebeneinander gingen, wirkten sie auf ihre Art resolut, wenn man bedachte, dass die meisten Matrosen größer als sie waren.


  »Mr Landry!«, rief Hayden, als er zum Vorderdeck zurückkehrte. »Ich brauche Sie jetzt an Deck, wenn Sie so freundlich wären.«


  Plötzlich gewahrte Hayden aus den Augenwinkeln ein Segel jenseits der Ile de Beniguet!


  »Wo, zum Teufel, kommt das auf einmal her?«, sagte er und deutete in die Richtung. »Ausschau halten! Ist das nicht ein Segel auf offener See?« Sein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Fregatte aus West!«, rief der Mann im Ausguck, aber er war nun in Bedrängnis, da ein Mann unten an Deck das Segel vor ihm gesehen hatte.


  »Verdammt!«, fluchte Barthe vor sich hin und blickte angestrengt auf die offene See. »Jetzt sind wir dran.«


  »Ausguck!«, rief Hayden laut und bemühte sich, ruhig zu bleiben, um die Besatzung nicht über Gebühr zu verunsichern. »Ist es eine von uns? Können Sie das erkennen?«


  Landry stand hoch oben auf dem Bramsegel und blickte hinaus aufs Meer.


  Rauch stieg an der Fregatte auf, und eine ganze Anzahl Flaggen flatterten im Wind - ein Signalcode. Gleichzeitig wurde die englische Fahne am Besanmast hochgezogen.


  Hayden schloss für einen Moment die Augen und sprach ein stilles Gebet. Wäre dort eine feindliche Fregatte gekommen, hätten sie womöglich die Nacht in einem französischen Gefängnis verbringen können. »Nun, ich teile mein Prisengeld gern, wenn ich weiß, dass dort von West kein Franzose kommt.«


  »Da wird Landry noch was zu hören bekommen!«, meinte Barthe. »Auch wenn er damit beschäftigt war, die Flotte zu zählen.«


  »Ich denke, alle waren mit ihren Gedanken beim Prisengeld«, sagte Wickham.


  »Welcher Midshipman hat Wache?«, fragte Hayden.


  »Williams, Sir«, erwiderte einer aus der Mannschaft.


  »Er soll den Code beantworten und ›Verfolgung‹ per Flaggensignal durchgeben.« Wieder wandte er sich den Frachtschiffen zu. »Sollen die französischen Fregatten sehen, dass wir einen Verbündeten haben.« Es war zwar unwahrscheinlich, dass das ferne englische Schiff die Themis im abflauenden Wind erreichen würde, aber Hayden war erleichtert, dass er nicht allein war. Außerdem würde die Besatzung kaum meutern, solange eine britische Fregatte auf offener See kreuzte.


  Landry tauchte einen Moment später auf und sah besorgt und verärgert aus, aber Hayden hatte keine Zeit, jetzt versöhnlich zu sein.


  »So sieht unsere Lage aus, Mr Landry. Ich denke, Hawthorne und die anderen Deckoffiziere werden dafür sorgen, dass die Männer auf ihren Positionen bleiben, insbesondere da eine zweite britische Fregatte in Sichtweite ist. Aber ich mache mir Sorgen wegen der Prisenmannschaft. Ich habe das Gefühl, dass ich mit in die Boote muss, falls sich die Männer doch gegen die Seesoldaten und Offiziere wenden. Somit haben Sie das Kommando über das Schiff. Sind Sie bereit, diese Unternehmung zu Ende zu bringen? Ich weiß ja, dass Sie von Anfang an dagegen waren.«


  Landry schaute sich schmollend um. »Mir bleibt wohl keine andere Wahl. Jetzt können wir die Sache nicht mehr abbrechen, da die Mannschaft dann glaubt, wir hätten Angst. Das würde nicht gehen.«


  »In der Tat«, stimmte Hayden ihm zu. Er wartete, doch Landry sagte nichts mehr. »Werden Sie dann das Kommando übernehmen?«


  Landry nickte unglücklich.


  »Mr Barthe?«, rief Hayden. Rasch skizzierte er die Engstellen, die in den Hafen von Brest führten, und kennzeichnete, wo die Felsen dicht unter der Wasseroberfläche lagen. Hayden glaubte nicht, dass Landry das Zeug dazu hatte, die Sache durchzuziehen, wenn etwas schiefging. Womöglich würde der Zweite Leutnant das Schiff bei erster Gelegenheit wieder hinaus auf offene See steuern, selbst wenn er dadurch die Boote und Teile der Besatzung zurücklassen müsste. Daher musste sich Hayden auf einen Mann wie Barthe verlassen.


  In was für eine Lage hatte er sich nun gebracht? Er schalt sich selbst dafür. Nicht einen Moment hatte er auch nur daran gedacht, dass die Männer ihre Posten verlassen könnten oder sich sogar in einer Krise gegen die Deckoffiziere wenden würden. Das war etwas ganz anderes als eine Bittschrift oder die Weigerung, in See zu stechen.


  Hayden schaute wieder zu den Handelsschiffen. Das erste Schiff war vorangekommen und befand sich gewiss längst außer Reichweite, aber das zweite hing nach wie vor in der Flaute auf dunklen Wassern. Hayden blickte hinab in das tintenschwarze Meer und versuchte, die Geschwindigkeit der Themis abzuschätzen. Kaum zwei Knoten, dachte er. Aber das Schiff kam in Reichweite.


  »Wie weit noch bis zu dem Frachtschiff, Mr Barthe?«, wandte er sich an den Master.


  »Fünfhundert Yards, Mr Hayden. Vielleicht fünfhundertfünfzig. Schwer zu sagen in der Dämmerung.«


  »Ich denke, Sie haben recht. Eher fünfhundertfünfzig. Auf diese Entfernung sehen sie uns nicht als Gefahr, schätze ich, selbst wenn wir ihnen einen Schuss vor den Bug setzen.«


  »Ich fürchte, Sie haben recht. Das wird ein Kopf-an-Kopf-Rennen, Mr Hayden. Sie sind uns beinahe entwischt.«


  Hayden schaute sich nach dem Dritten Leutnant um. »Die Boote besetzen, Mr Archer. Und halten Sie mir einen Platz frei im Beiboot.«


  Über ihnen waren die ersten Sterne am Himmel zu sehen, als die letzte Farbe der Sonne im Westen langsam schwand. Dennoch konnte Hayden die Frachtschiffe noch sehen - Silhouetten vor der dunklen Steilküste. Die Männer in den Booten versuchten, das Schiff aus der Flaute zu bringen, während sich das Schwesterschiff weiter entfernte und auf die Hafeneinfahrt zuhielt. Vielleicht nutzte es bereits die kleinen Strömungen unterhalb der Klippen bei der einsetzenden Ebbe. Weiter dahinter lavierten die Kanonenboote, und in der Bucht warteten die Fregatten auf die Gezeitenströmung und das Umschlagen des Windes.


  Im matten Licht erschien Perseverance an Deck und reichte Hayden das Nachtglas. »Danke, Perse«, sagte er und steckte sich das normale Teleskop unter den Arm.


  »Können Sie damit die engen Stellen sehen?«, wollte Barthe wissen.


  Hayden spähte bereits in die zunehmende Dunkelheit und sah plötzlich alles auf dem Kopf. Daran musste man sich bei einem Nachtglas erst gewöhnen. »So gerade noch.« Er zeigte in eine Richtung. »Bei unserem jetzigen Kurs passieren wir sie seewärts.«


  Die unzuverlässige Brise brachte sie weiter über die dunklen, glasartigen Wasser. Als Hayden sich umschaute, konnte er immer noch deutlich die Seesoldaten sehen, die die Männer im Mittelschiff mit ihren Musketen in Schach hielten. Laternen wurden nun entzündet, und die Schiffsglocke ertönte. Weiter hinten an Deck flüsterte einer der Segeltrimmer einem anderen etwas zu, woraufhin der Maat des Bootsmanns mit dem Rohrstock ausholte.


  Ein Pulveraffe, ein Waisenkind von zehn oder elf Jahren, schleppte eine Kartusche aufs Vorderdeck, aber der Stückmeister Baldwin schickte den Jungen zurück. »Das ist für die Karronaden, Lytton«, wisperte er und klopfte dem Kleinen auf die Schulter, als wäre er sein Kind.


  Die meisten sind doch gute Leute, dachte Hayden bei sich. Aber andere blieben rätselhaft: Sie waren verschlagen und hinterhältig. Und einige schreckten nicht vor Mord zurück.


  Inzwischen war es sehr schwierig, die Entfernung zum Handelsschiff zu ermitteln, das immer noch mit der Flaute kämpfte und nur von den kleinen Booten gezogen wurde.


  »Baldwin? Peilen Sie über den Lauf. Wir setzen ihnen einen Schuss vor den Bug. Aber versuchen Sie, nicht die Männer zu treffen, die sich in die Riemen legen.«


  »Aye, Sir.«


  Mit einer Handspake und Keilen wurde das Geschütz ausgerichtet. Der Stückmeister spähte über den Lauf der Kanone.


  »Fertig, Sir.«


  »Warten Sie noch einen Moment ...« Hayden hielt eine Hand hoch. Als wäre das ein Zeichen gewesen, erstarb der Wind ganz.


  »Verdammt!«, fluchte er.


  Dennoch, aufgrund ihrer großen Masse, würde die Fregatte in der ruhigen See noch weiter gleiten.


  »Jetzt oder nie, Mr Baldwin.«


  »Aye, Sir.« Der Stückmeister peilte noch einmal über den Lauf hinweg, trat zurück und betätigte die Abzugsleine. Der Widerhall des Sechspfünders durchbrach die Stille und schreckte einen Schwarm Möwen auf. Rauch stieg am Bug empor, und langsam fuhr das Schiff in die wabernde Wolke hinein.


  Wickham lief bis zum Bugspriet, war einen Moment in die Rauchwolke gehüllt, nahm dann den Hut ab und jubelte. »Sie sind getroffen, Sir! Sie streichen die Flagge!«


  Hayden atmete erleichtert auf. »Das Schiff gehört Ihnen, Mr Landry. Aber Sie müssen uns unterstützen, bis die Prise gesichert ist. Verstehen Sie?«


  Der mürrische kleine Leutnant nickte. Voller Groll warf er einen Blick über die Schulter auf die britische Fregatte in der Ferne - auf den Zeugen aller kommenden Ereignisse.


  »Die Gezeiten werden sich jeden Augenblick ändern, und bald wird eine Brise von der Bucht her wehen. Wir müssen die Prise haben, bevor uns die Fregatten erreichen.«


  Wieder nickte Landry, doch noch genauso missmutig wie zuvor.


  Hayden nickte ebenfalls und eilte dann übers Deck. »Haben Sie alles unter Kontrolle, Mr Hawthorne?«, fragte er im Vorübergehen.


  »Keine Sorge, Sir. Sichern Sie uns nur die Prise.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, Mr Hawthorne.«


  Hayden nahm von seinem Diener das Entermesser entgegen, kletterte über die Reling und suchte sich einen Platz im Bug des Beiboots und nicht hinten beim Bootssteuerer. So stand er nämlich im Rücken der Männer an den Riemen. Sie konnten ihn nur sehen, wenn sie sich zu ihm umdrehten, und das war unter den gegebenen Umständen ein Vorteil.


  »Ablegen!«, rief er. »Halten Sie auf die Prise zu, Mr Childers.«


  Die Boote legten ab, und die langen Riemen tauchten ins Wasser. Hayden starrte einen Moment lang in die Dämmerung und sah die Prise als dunkle Masse vor der Steilküste.


  »Die Franzosen könnten noch versuchen, uns einen Strich durch die Rechnung zu machen«, sagte Hayden den Männern, »insbesondere jetzt, da die Themis keinen Wind mehr hat und vielleicht die Geschütze nicht ausrichten kann. Wir müssen damit rechnen, dass sie uns am Entern hindern werden.«


  »Aber die würden doch nie ...«, begann Childers, brach den Satz dann aber ab. »Oder doch, Mr Hayden?«


  »Wenn das dort die französische Marine wäre, würde ich davon ausgehen, dass sie ehrbare Absichten haben, Childers, aber die Kapitäne dieser Schiffe sind oft auch die Eigentümer. Und das bedeutet, dass sie verzweifelter handeln und nicht überlegen, was ihnen blüht, wenn sie sich widersetzen. Aber hoffen wir, dass es nicht dazu kommt.«


  Hayden schaute auf zum eigenen Schiff, das fast vollkommen ruhig in der See lag. Eine Stimme durchbrach die Stille des Abends.


  »Was geht hier vor? Landry, der Teufel soll Sie holen! Wer hat die Kanone abgefeuert?« Sekundenlanges Schweigen. »Mr Hawthorne - was tun Sie da?«


  Man konnte nicht verstehen, was der Leutnant der Seesoldaten antwortete.


  »Ich fühle mich nicht gut ...«, hallte Harts Stimme über das Wasser. »Reichen Sie mir Ihren Arm, Doktor. Landry ...?«


  »Sir«, erwiderte der Zweite Leutnant. »Es gibt kein Zurück. Dort wartet unser Prisengeld.«


  Würde Landry etwa gar nicht erwähnen, dass die Boote längst im Wasser waren?


  »Sind dies die Klippen von Brest?«, fragte Hart. Seine Sprechweise war schleppend.


  »Verflucht!«, wisperte Hayden. »Pullt, Männer!«


  »Wir beobachteten die französische Flotte, als der Wind abflaute, Kapitän Hart«, hörte Hayden die laute Stimme von Barthe.


  Guter Mann, dachte Hayden. Damit lenkte er vielleicht die Aufmerksamkeit des Kommandanten von der Prise und den Booten ab. Inzwischen war es so dunkel, dass die Boote womöglich vom Deck der Fregatte aus kaum noch zu erkennen waren.


  Nun schaute er hinüber zur Prise, um abzuschätzen, ob die Männer dort Widerstand leisten würden. Die Schaluppe des Frachtschiffs befand sich auf der Steuerbordseite, und die Männer ruderten wie besessen. Das zweite Beiboot fuhr im Kielwasser. Mit etwas Glück würde der Kapitän des Handelsschiffs nicht sehen, wie viele Männer die englische Fregatte verlassen hatten.


  Hayden stand nun am Bug, führte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief so selbstbewusst wie er nur konnte: »Préparez-vous à être abordés! Au moindre signe de résistance, notre navire ouvrira le feu.« [Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden! Beim geringsten Anzeichen von Widerstand wird unser Schiff das Feuer eröffnen.]


  »Mr Hayden!«, schallte Landrys Stimme aus der Dunkelheit. »Kapitän Hart verlangt, dass Sie auf der Stelle zurück an Bord kommen!«


  »Elender Feigling!«, schimpfte einer der Männer an den Riemen.


  »Ruhe dort!«, fuhr Hayden dazwischen. Dann schaute er wieder in Richtung der Themis, die nun kaum noch im Zwielicht zu sehen war.


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragte der Bootssteuerer über die Köpfe der Rudergasten hinweg.


  Hayden zögerte nur kurz. »Pullt weiter. Die sollen mich ruhig vor ein Kriegsgericht stellen. Ich werde trotzdem meine Pflicht tun.«


  Einer der Männer meldete sich zu Wort. »Ich bin mir sicher, dass Leutnant Landry sagte: ›Kehren Sie sofort mit dem Schiff zurück.‹ Damit muss er die Prise gemeint haben. Kehren Sie mit der Prise zurück.«


  »Wickham ...?«, fragte Hayden ungläubig. »Sind Sie das da vorn?«


  »Ja, Sir.«


  »Wie sind Sie an Bord gekommen?«


  »Ich dachte, Sie könnten jede Hilfe brauchen, Sir.«


  Hayden musste fast lachen. »Sind Sie sicher, dass Landry sagte ›mit dem Schiff‹?«


  »Ziemlich sicher, Sir.«


  »Dann haben Sie gewiss recht. Pullt weiter!«, befahl er und war erleichtert, als er sah, dass die anderen Beiboote nicht etwa zögerten, sondern ebenfalls weiterfuhren.


  »Mr Hayden ...!«, rief Landry.


  Aus der Dunkelheit vor ihnen tauchten die hohen Bordwände des Handelsschiffes auf, und der scharfe Knall und das Aufflammen einer Muskete nahmen die Boote in Empfang. Die Kugel traf den Ruderer unmittelbar neben Hayden. Mit einem stöhnenden Laut sank der Mann in sich zusammen.


  Im selben Moment feuerte Hayden mit seiner Pistole auf die dunkle Reling und sah, dass jemand ins Meer stürzte. Mit einem dumpfen Aufprall legte das Boot längsseits an, und seine Leute schossen mit ihren Musketen. Hayden warf einen Enterhaken in die Wanten und kletterte an der Bordwand hoch. Einen Mann wehrte er mit dem Entermesser ab, als er über die Reling stieg, aber ein zweiter Gegner stach mit einem Bajonett zu und stieß durch den Stoff seiner Uniformjacke. Wickham erschoss den Franzosen, als dieser gerade zu einem zweiten Stich ausholen wollte. Der Mann fiel aufs Deck.


  Auf die ersten Schusssalven folgte nun Waffengeklirr. Mutig und mit Flüchen auf den Lippen kämpften sich die englischen Seeleute vorwärts. Rasch war der Kampf entschieden, denn die Besatzung des Handelsschiffs wollte dann doch nicht die Fracht mit ihrem Leben schützen. Viele entkamen in den Beibooten, während die restlichen Leute auf dem Vorderdeck zusammengetrieben wurden.


  Aus der Dunkelheit löste sich Wickham und hatte vor Aufregung ganz rote Wangen. »Sind Sie verletzt, Sir?«


  »Nur ein Kratzer. Mr Franks? Unter Deck alles gesichert?«


  »Aye, Mr Hayden. Wir haben noch ein paar Franzosen aus ihren Löchern gezerrt.«


  »Gut gemacht.« Hayden ließ den Blick über das Deck schweifen, das im kalten Sternenlicht nur zu erahnen war. Einige Männer lagen am Boden, wurden aber bereits von den Kameraden versorgt. Andere wurden über Bord geworfen, und Hayden konnte nur hoffen, dass nicht seine Leute unter den Toten waren. »Wickham? Gehen Sie ans Steuerrad und sehen Sie nach, ob das Ruderblatt reagiert.«


  Der junge Mann eilte zum Steuerrad.


  Hayden wusste, dass sie in Schwierigkeiten wären, wenn der französische Kapitän das Steuerruder beschädigt hatte. Mit langen Schritten überquerte er das Deck und verschaffte sich einen Überblick. Die Segel waren noch gesetzt, hingen aber schlaff herunter. In der kurzen Auseinandersetzung hatte das Schiff keinen sichtbaren Schaden genommen. Als er das Quarterdeck betrat, rief Wickham ihm zu: »Das Ruder reagiert, Mr Hayden!«


  »Dann können wir ihnen entkommen. Oben muss jemand in den Ausguck. Price, Sie entern auf.« Einer der Männer lief zu den Wanten und kletterte behände hinauf. »Können Sie die Kanonenboote sehen?«


  Einen Moment herrschte Schweigen. »Laternenlicht in der Meerenge, Sir, mehr nicht.«


  »Das müssen sie sein, denke ich. Die französischen Fregatten, können Sie die sehen?«


  »Nein, Sir, aber im Hafenbecken brennen viele Lichter, Sir.«


  »Das dachte ich mir«, murmelte Hayden. »Können Sie die Themis sehen?«


  Wieder Stille oben.


  »Ja, dort ist sie, Sir!«


  Hayden meinte zu sehen, dass der Mann in eine Richtung deutete, aber in der Dunkelheit war kaum noch etwas auszumachen.


  »Wo in etwa?«


  »Nordwest bei Nord. Eine Meile entfernt, oder auch mehr.«


  »Der Gezeitenstrom ändert sich, Mr Hayden«, berichtete Franks.


  Hayden brauchte einen Moment, bis er eine Spitze an der Steilküste mit einem Stern abgeglichen hatte. »So ist es, Mr Franks. Lassen wir uns auf die offene See treiben.«


  Hayden stellte sich nun ans Steuerrad. »Mr Wickham, würden Sie bitte die Verwundeten zählen und nachsehen, wie hoch unsere Verluste sind?«


  »Sofort, Sir.« Der junge Midshipman ging zu einer Gruppe Matrosen, die sich um einen Kameraden scharte. Hayden hörte, wie Wickham mit den Männern sprach. Der Bursche kam immer gut mit den Matrosen zurecht. Hayden glaubte, dass es an der offenen, ehrlichen Art des jungen Lords lag. Die Männer spürten, dass die Besorgnis des Midshipman nicht vorgetäuscht war.


  Erneut orientierte sich Hayden an einem Stern und einer markanten Stelle an der Küste und schätzte die Geschwindigkeit ab. Eine leichte Brise raschelte in den Segeln. Jetzt spürte er den Wind auch im Gesicht - ein warmer, duftender Wind von Land. Ob diese Brise auch die Kanonenboote voranbrachte, wusste er nicht. Der Wind hielt einen Moment an, ehe er abnahm.


  »Mr Franks, Sie sind jetzt Master und Bootsmann in einer Person. Sorgen Sie dafür, dass sich die Männer so gut es geht an die Arbeit machen. Wir müssen von der Steilküste weg und in die offene See.«


  »Aye, Sir.«


  Franks rief nun die Namen einiger Matrosen, die sich - sehr zu Haydens Erleichterung - bereitwillig an die Arbeit machten, genauso wie beim Entern des Schiffes. Offenbar waren die unzufriedenen und mürrischen Seeleute nicht in die Beiboote gestiegen. Oder aber die Aussicht auf das Prisengeld hatte den republikanischen Eifer manch eines Matrosen gedämpft.


  Die Brise füllte wieder die Segel. Hayden legte das Steuer herum, und das Schiff reagierte. Während der Bug umschwenkte, blähten sich die Segel. Langsam nahm das Schiff Fahrt auf.


  »Bleiben Sie am Wind, Mr Franks. Sobald es geht, drehen wir auf einen südwestlichen Kurs. Ausguck! Können Sie die Themis oder die andere Fregatte sehen?«


  »Die Themis ist gut eine dreiviertel Meile entfernt, Sir!«, rief der Mann von oben. »Die andere Fregatte kann ich nicht sehen. Warten Sie, doch, ich sehe Laternen. West, Mr Hayden!«


  »Das muss sie sein«, sagte Hayden. »Behalten Sie sie im Blick.«


  Wickham kam aufs Deck und sah sehr ernst aus. »Zwei Tote, Sir. Green und Starr. Sechs Verwundete.« Er zögerte. »Aber Smyth wird wohl nicht mehr lange leben, fürchte ich. Wir können die Blutung nicht stoppen.«


  »Schlechte Nachrichten. Wir brauchen Doktor Griffiths, aber wir können die Themis so schnell nicht einholen.« Hayden wusste zwar, dass seine medizinischen Fähigkeiten begrenzt waren, überließ dennoch Wickham das Steuerrad und eilte über das Deck, um nach Smyth zu sehen.


  Der Mann lag auf dem Vorderdeck und wurde von seinen Kameraden versorgt. Sie hatten es ihm so bequem wir möglich gemacht, aber der dicke Stoffballen, den Smyth sich an die Seite presste, färbte sich rasch rot von Blut.


  »Haben Sie große Schmerzen, Smyth?«, fragte Hayden den Mann, dessen Gesicht fahl im Mondlicht leuchtete.


  Der Verwundete sagte nichts, schüttelte aber den Kopf - eine stumme Lüge, dessen war Hayden sich sicher. Einen Moment blieb er noch, ermunterte die Matrosen, sich weiterhin um den Verletzten zu kümmern, und lief wieder nach achtern. Dort löste er den traurig dreinblickenden Wickham am Steuer ab. Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander.


  »So, das war wohl Ihr erstes richtiges Gefecht, wie?«, fragte er und korrigierte den Kurs.


  »Ja, Sir. Ich würde es in besserer Erinnerung behalten, wenn wir keine Toten und Verletzten zu beklagen hätten.«


  »Ja, dieser elende französische Kapitän. Er holte die Flagge ein, änderte dann aber wohl seine Meinung, als er sah, dass die Themis ihre Geschütze nicht zum Einsatz bringen konnte. Der Schurke!«


  »Er hat dafür bezahlt, Sir. Franks hat ihn getroffen.«


  »Ist er noch an Bord?«


  »Nein, Sir. Wir warfen ihn ins Meer. Er war tot.«


  Hayden verfiel wieder in Schweigen. Der Kapitän hatte für seine hinterhältige Art teuer bezahlt, aber ebenso Haydens Mannschaft: zwei Tote, vielleicht drei am Morgen. Dann musste man noch abwarten, ob die schwereren Wunden nicht vielleicht noch zu faulen anfingen. Das fürchteten die Seeleute mehr als den Tod in der Schlacht.


  »Haben Sie schon gehört, was die Ladung ist, Sir?«, fragte der junge Mann und löste sich allmählich von den traurigen Nachrichten.


  »Nein, noch nicht.«


  »Sie hat Getreide geladen.«


  »Das ist eine gute Nachricht!«


  »Aye, Sir. Meine erste Prise.«


  »Noch sind wir nicht entkommen, Wickham. Wir müssen immer noch mit Kanonenbooten, Fregatten, Untiefen und Riffen rechnen. Und der Wind reicht noch nicht, um uns in Sicherheit zu bringen.«


  »Wir werden es schaffen. Daran habe ich keine Zweifel.« Die Zuversicht des Midshipman war erfrischend. »Aber was wird geschehen, wenn wir die Themis erreichen, Sir?«


  Hayden wusste genau, worauf der junge Mann hinauswollte. Auch er fragte sich, wie es weitergehen würde. Hart war zweifellos außer sich vor Zorn. Sie hatten einen direkten Befehl missachtet - und Hayden wusste nicht, ob die Ausrede, man habe den Befehl nicht richtig verstanden, vor Gericht standhalten würde. Andererseits hatten sie eine Prise genommen und die feindliche Flotte in der Meerenge vor Brest ausgekundschaftet. Hart war zu krank gewesen, um das Schiff kommandieren zu können, und als er schließlich an Deck kam und Befehle gab, war seine Stimme schwach. Die Worte waren ihm nur schleppend über die Lippen gekommen, und er hatte sich auf den Schiffsarzt stützen müssen. Vor Gericht würde man vielleicht seine Kompetenz anzweifeln.


  »Sir?«


  »Verzeihen Sie, Wickham«, sagte Hayden leise. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich bin nicht Kapitän Harts Schützling, das ist klar. Prisengeld rechtfertigt wohl nicht, sich einem Befehl zu widersetzen, zumal noch drei Mann starben.«


  »Oh, die Toten werden ihn nicht groß stören, Sir, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Aber was die Befehlsverweigerung betrifft - der Kommandant kann es nicht ausstehen, wenn ihm jemand widerspricht. Mr Arnold, unser letzte Erster Leutnant, sagte einmal: ›Wenn der Kommandant einen südlichen Kurs vorgibt, Sie aber den Kurs ändern, um gefährlichen Riffen auszuweichen, dann wird Hart Sie dennoch wegen Aufsässigkeit vor ein Kriegsgericht stellen‹.«


  Hayden wünschte, die Männer würden nicht so reden - als würden sie alle gegen den Kommandanten konspirieren. Aber was sollte er tun? Etwa Hart verteidigen? Er hatte sich dem Befehl des Mannes widersetzt und heimlich mit dem Doktor ausgehandelt, zumindest für kurze Zeit das Kommando über das Schiff zu haben.


  Darüber hinaus spürte Hayden, dass er noch mehr getan hatte, als Harts Befehl zu missachten - er hatte der Mannschaft bewiesen, dass er absolut nicht zögerlich oder zurückhaltend war. Sollte Hart ihn ruhig öffentlich beschimpfen, der ängstliche Kommandant würde fortan immer vor Augen haben, dass Hayden Dinge fertigbrachte, für die Hart der Mut fehlte. Und die ganze Mannschaft wusste dies. Wenn Hart nun weiterhin Offiziere schikanierte oder ausfällig wurde, würde jeder wissen, warum Hart sich so verhielt, denn es lag an der Boshaftigkeit und dem puren Neid des Mannes.


  »Teilen Sie die Männer für die Wachen ein, Mr Wickham. Ich übernehme die erste Wache und Sie die zweite. Die Leute, die nicht eingeteilt sind, können an Deck schlafen. Ich rechne mit einer ruhigen Nacht.«


  »Aye, Sir.« Wickham führte den Auftrag aus.


  Männer wurden in die Ausgucke geschickt, denn die Gefahr von den Kanonenbooten und Fregatten war noch nicht gebannt. Hayden bewies Augenmaß. Ohne das Schiff oder die Disziplin an Bord zu vernachlässigen, belohnte er die Mannschaft für den mutigen Einsatz, indem er die Vorschriften ein wenig lockerte.


  Irgendwo fanden die Männer Alkohol. Die Matrosen, die gerade keine Wache hatten - aber wohl auch leider die, die eigentlich eingeteilt waren -, saßen im Mondschein an Deck und betranken sich leise. Hayden ermahnte sie, keinen Lärm zu machen, da feindliche Schiffe in der Dunkelheit kreuzen könnten. Absichtlich hatte er keine Laternen entzünden lassen und vertraute auf seinen scharfen Blick und das Sternenlicht.


  Der ablandige Wind brachte sie ein paar Meilen hinaus aufs Meer, wo Hayden für die Nacht beidrehte. Zwei Stunden nach Mitternacht ließ der Wind ganz nach, und das Schiff lag auf der spiegelglatten See. Der abnehmende Mond stieg um Mitternacht und bildete einen fast ununterbrochenen silbrigen Pfad zur Küste.


  Hayden konnte nicht schlafen. Er machte sich keine Sorgen wegen des kommenden Tages, obwohl er hin und wieder an Hart denken musste. Vielmehr erinnerte er sich, wie er als Kind die Verwandten in der Bretagne besucht hatte. Wie anders ihm die Menschen dort vorgekommen waren als die Freunde der Eltern in England! Jetzt brachte der ablandige Wind wieder den Geruch der Häuser mit sich, den er noch von früher kannte. Der Duft der Gärten oder des frisch gebackenen Brots und frisch gemähten Heus. Im Augenblick überkam ihn eine tiefe Sehnsucht nach der Heimat seiner Mutter - nach den Orten, an denen er als Junge viel Schönes erlebt hatte. Wie sehr er jetzt die wenigen Wochen in Paris bereute! Denn dadurch war sein Bild von den Franzosen auf ewig mit den schlimmen Ereignissen in den Straßen verknüpft. Ja, er stellte sogar seine eigene Zurechnungsfähigkeit infrage. Im Nachhinein wäre er lieber auf See gewesen, weitab von den Mobs, den flammenden Reden und den Aufrufen, auf die Barrikaden zu gehen.


  Nach Haydens Dafürhalten waren die Dinge auf offener See stets klarer gewesen. Der Feind segelte unter einer bekannten Flagge, und nie stellte sich die Frage nach der Schuld - im Gefecht ging es nur darum, den Feind zu besiegen oder gar zu versenken, bevor er dasselbe mit einem selbst tat. Seit seiner Kindheit kannte er das Meer, und ein Schiff hatte er in allen erdenklichen Situationen lenken können. Auf See traute er sich weitaus mehr zu als an Land. Aber sein Eindruck von Schiffen hatte sich in dem Moment geändert, als er einen Fuß an Bord der Themis gesetzt hatte. Dort war nichts, wie es aussah. Und jetzt war er bloß wenige Meilen vom Haus seines Onkels entfernt auf einer französischen Prise und wartete darauf, am kommenden Tag für seine Pflichterfüllung getadelt zu werden - was für eine seltsame Situation.


  Hayden hatte schon Fahrten erlebt, bei denen der Wind und die See keinen klaren Kurs zuließen. Mit den Elementen konnte man sich bisweilen nicht messen, und daher war der Kommandant oft gezwungen, auf besseres Wetter zu warten oder einen anderen Ort anzusteuern, der gar nicht auf der Route lag. Und nun fragte sich Hayden, warum er überhaupt eine Karriere in der Royal Navy anstrebte, obwohl die Marine selbst wie eine Naturgewalt wirkte und ihn nicht recht zum Zuge kommen lassen wollte. Noch sah er keine Anzeichen, die auf einen Wetterwechsel hingedeutet hätten.


  Aber in diesem ungewissen Krieg hatte er sich für die englische Seite entschieden. Und ein Teil von ihm glaubte, dass er bei dem Volk seines Vaters Anerkennung finden würde, wenn er eine erfolgreiche Karriere vorzuweisen hatte.


  Natürlich war Hayden auch bewusst, dass sein Vater in der ganzen Angelegenheit den Ausschlag gegeben hatte. Denn er war ein aufstrebender Offizier gewesen, dessen Karriere dann jedoch ein jähes Ende genommen hatte. Da gab es eine Art Vermächtnis. Eine Aufgabe, die es noch zu Ende zu führen galt. Eine Erwartung, die erfüllt werden musste. Vielleicht war es töricht, gewiss aber sentimental. Doch Hayden wünschte sich, die Dinge zu Ende zu bringen, die seinem Vater verwehrt geblieben waren.


  »Einen Toten kannst du nicht mehr stolz machen«, sagte er zu sich selbst.


  Dann drehte er sich fast erschrocken um, als sich jemand in seiner unmittelbaren Nähe räusperte.


  »Ich denke, das ist nun meine Wache, Sir«, sagte Wickham. Im Mondschein erzeugten die Wanten ein Muster aus Licht und Schatten auf dem Gesicht des jungen Midshipman.


  »Tatsächlich?«


  Wickham nickte. »Ja, Sir.«


  »Dann gehört das Deck Ihnen. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich ein wenig auf die Reling setze? Das Mondlicht ist so schön.«


  »Finde ich auch, Sir.« Wickham trat an die Bordwand und blickte hinaus aufs Meer. »Eine seltsame Nacht, Sir. Sie stimmt einen nachdenklich.«


  »Wieso?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Selbst so ein kleines Gefecht wie heute lässt einen philosophisch werden. Es ist nur schwer zu begreifen, dass ein Mensch eben noch gelebt hat und im nächsten Augenblick tot ist. Wie eine Kerze, die man löscht. Ich habe einem Franzosen mein Entermesser durch die Brust gestoßen - genau ins Herz, da bin ich mir sicher. Er fiel, und als ich die Klinge zurückzog, sah ich noch sein Gesicht. Er wusste im selben Moment, dass ich ihn getötet hatte. Diesen Ausdruck werde ich nie vergessen, Sir. Was für eine abscheuliche Tat - einem Menschen das Leben zu nehmen.« Der junge Mann verstummte.


  »Ja, das ist wahr. Es gibt nichts Schlimmeres. War das der Mann, der versuchte, mich mit dem Bajonett zu töten?«


  »Aye, Sir.«


  »Sie haben ihn getötet, aber mir dadurch das Leben gerettet, und dafür habe ich mich noch gar nicht bedankt.«


  »Keine Ursache, Sir. Vielleicht retten Sie auch mir eines Tages das Leben. Schiffsgenossen«, setzte er hinzu, als erkläre das alles.


  »Die Franzosen, die wir heute töten mussten ...«, sagte Hayden plötzlich, »... ich hatte das Gefühl, sie zu kennen. Als ich früher in der Gegend lebte, war mir der Hafen von Brest gut bekannt. Auf den Docks wimmelte es nur so von bretonischen Seeleuten mit ihren Kappen und aufgekrempelten Hemdsärmeln.« Hayden schaute im Mondlicht Wickham an und sah, dass sich Verzweiflung und Trostlosigkeit auf dem Gesicht des jungen Mannes abzeichneten. »Ich wünschte, ich hätte einen klugen Ratschlag für Sie, Mr Wickham, aber ich denke, man kann nur sagen: Es ist Krieg. Diese Männer hätten Sie ohne zu zögern getötet. Es ist furchtbar, aber den Radikalen muss Einhalt geboten werden. Am besten sorgen wir dafür, dass die Guillotine auf dieser Seite des Ärmelkanals bleibt.« Hayden fragte sich, ob seine eigenen düsteren Vorahnungen seine Worte so falsch klingen ließen.


  Der junge Midshipman nickte und bemühte sich redlich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Ja, Sir. Es war nur das erste Mal - ich denke, ich werde schon damit fertig.«


  »Das werden Sie bestimmt schaffen.«


  Einer der Matrosen schlenderte an ihnen vorbei und hielt sich wach, indem er ein paar Schritte ging.


  »Ist beinah so wie Urlaub, nicht wahr, Sir?«, meinte Wickham und brachte Hayden zum Lachen. »Ich meine, die Männer schlafen alle an Deck, keiner dreht das Stundenglas um, keiner betätigt die Schiffsglocke.«


  »Ja, ganz wie im Urlaub«, stimmte Hayden ihm zu.


  »Die Männer freuen sich alle über das Prisengeld, Mr Hayden.«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen es nicht ausgeben, ehe unsere Beute das Prisengericht überstanden hat.«


  »Stimmt es, dass die Männer an Bord der anderen Fregatte auch ihren Anteil bekommen werden?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Das ist wohl kaum fair.«


  »Nun, eine Prise fällt einem nicht so leicht in die Hand, wenn kein zweites Schiff in der Nähe ist. Selbst wenn das andere Schiff keinen einzigen Schuss abfeuert, so kann es doch den Ablauf entscheidend beeinflussen.«


  »Aber bei dem Wind hätte die Fregatte doch das Handelsschiff nie erreichen können. Wir mussten kämpfen, ob sie nun da war oder nicht.«


  »Das stimmt alles, aber eines Tages ist es Ihr Schiff dort auf offener See, und dann erhalten Sie Ihren Anteil am Prisengeld, obwohl Sie nicht viel dazu beigetragen haben. Und dann werden Sie sehen, dass es doch gerecht ist.«


  Wickham lachte leise. »Vielleicht haben Sie recht, Mr Hayden. Ich werde Sie jetzt mit Ihren Gedanken allein lassen, Sir.«


  Hayden war sich nicht sicher, ob er mit seinen Gedanken allein gelassen werden wollte. Vieles von dem, was ihm mitten in der Nacht in den Sinn kam - Ängste und Zweifel -, erwies sich am nächsten Morgen als nicht so wichtig. Aber die Erinnerungen an seine Kindheit in Frankreich und die Bilder aus den Gassen von Paris suchten ihn oft in der Nacht heim, ob er es nun wollte oder nicht.


  


  KAPITEL VIERZEHN


  Hayden wachte früh am Morgen auf und fühlte sich vollkommen erschöpft. Sein Schlaf war voller Träume gewesen, von denen einige düster, gewalttätig und grausam waren - die Verarbeitung des Gefechts, das er überlebt hatte -, aber andere waren so herrlich gewesen, dass eine zarte Sehnsucht in seinem Herzen zurückblieb. Er hatte von dem Mädchen geträumt, das er als Junge verehrt hatte, als er den Sommer, in dem er zehn wurde, in Frankreich verbrachte. In seinem Traum hatte sie ihm gesagt, sein blaues Auge sei »für die See« und sein grünliches »für das Land«. Doch im wirklichen Leben hatte sie immer so unbeschwert gelacht, anstatt ihm wie ein Zigeunerweib die Zukunft vorauszusagen.


  »Guten Morgen, Sir.« Midshipman Lord Arthur Wickham stand an der Heckreling und suchte die See durch ein französisches Fernrohr ab. »Ich kann die Themis sehen, Sir. Und die französische Küste ist noch in östlicher Richtung zu erkennen.«


  Ein schwacher Wind aus Nordwest brachte sie voran, mit vielleicht zwei Knoten Kurs Süd. Hayden drehte sich langsam um die eigene Achse und betrachtete die See. Der Himmel schillerte wie Opal und war am östlichen Horizont in orangefarbene und rote Töne getaucht, die an einen Vulkanausbruch erinnerten. Hohe, unregelmäßige Wolken zogen sich über den Himmel, und der Mond schien bleich hindurch. Alles deutete auf gutes Wetter hin.


  »Wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Mr Wickham. Und wie geht es unseren Verletzten heute Morgen?«, erkundigte sich Hayden.


  Der Junge verzog den Mund. »Wir haben Smyth verloren, Sir. Dabei hat er sich noch so lange an sein Leben geklammert.«


  »Das tut mir leid. Möge Gott seiner Seele Frieden geben.«


  »Aye, Sir, das haben wir alle gesagt.«


  »Mr Hayden, wenn ich kurz stören darf ...«


  Hayden drehte sich um und sah den Bootssteuerer Childers, der ein Tablett in der Hand hielt.


  »Ist zwar nur gekochter Porridge und Äpfel, Sir, aber dafür kann ich Ihnen den Kaffee des französischen Kapitäns anbieten. Mr Wickham sagte, es mache Ihnen nichts aus, an Deck zu speisen, Sir.«


  »Ganz recht. Danke, Childers.«


  Der Bootssteuerer führte kurz die Hand zur Stirn und machte sich wieder an die Arbeit, offenbar als Proviantmeister. Hayden ließ sich auf einem kleinen Sitz an der Heckreling nieder und stellte das Tablett auf den Knien ab. Erst jetzt wurde er sich richtig bewusst, wie ausgehungert er war.


  »Was ist mit den Gefangenen, Mr Wickham?«


  »Mr Franks schaut nach ihnen, Sir. Er hat den Schiffskoch an die Arbeit gekriegt und meinte, französischer Proviant sei wohl gut genug für die Gefangenen, käme dem englischen Geschmack aber nicht entgegen.«


  Hayden, der mit französischem Essen groß geworden war, unterdrückte ein Lächeln. Kaum hatte er zwei Löffel des Frühstücks gegessen, als der Mann im Ausguck rief: »Deck! Segel Süd-Südwest!«


  »Ist das die zweite Fregatte, Mr Lawrence?«, rief Wickham, der sich von den Erfahrungen des Vortags recht gut erholt zu haben schien. Hayden war froh.


  »Ich denke, ja, Mr Wickham. Sie hält wie wir auf die Themis zu.«


  »Die Flagge können Sie aber noch nicht erkennen?«


  »Noch nicht, Sir, aber wenn die Sonne aufgeht ...«


  »Danke, Lawrence.«


  Hayden nippte an dem dampfenden Kaffee und seufzte fast behaglich. Während der Nacht, in den Träumen, war er ein Dutzend Mal getötet worden, und hier saß er nun am nächsten Morgen und trank Kaffee auf einer Prise.


  Erst im Verlauf der letzten Stunden hatte er gemerkt, dass er ein Stechen in der Seite verspürte, wo das Bajonett durch seine Uniform gedrungen war. Hayden beendete seine Mahlzeit, erhob sich, den Kaffeebecher in der Hand, und blickte auf die Fregatten in der Ferne. Eine war zweifellos die Themis, die andere mit ziemlicher Sicherheit die englische Fregatte. Hayden glaubte nicht, dass eine französische Fregatte so kühn auf die Themis zuhalten würde, da eine zweite britische Fregatte ganz in der Nähe war.


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne stahlen sich durch das dünne Wolkenband am Horizont.


  »Deck! Britische Flagge am Besanmast!«, rief der Ausguck.


  »Danke, Mr Lawrence«, antwortete Wickham. Da er sah, dass der Erste Leutnant seine Frühmahlzeit beendet hatte, tippte er an seinen Hut. »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


  »Wie es aussieht, haben Sie alles im Griff, Mr Wickham. Vielleicht wollen Sie mich erst in Eisen legen lassen, ehe Sie mich an Bord der Themis bringen. Falls nicht, fahren Sie einfach fort wie bisher.«


  Hayden legte den Rock ab, knöpfte seine Weste auf und merkte, dass sein Hemd ihm mit getrocknetem Blut auf der Haut klebte.


  »Oh, Sir, Sie sind verwundet!«, rief Wickham.


  »Nichts im Vergleich zu den Wunden der anderen. Childers?«, rief Hayden den Bootssteuerer. »Gibt es hier heißes Wasser?«


  »Ja, in der Kombüse.«


  »Könnte ich eine Schale davon bekommen?«


  »Aye, Sir.«


  So gut es ging, wusch Hayden mit dem heißen Wasser die Wunde aus und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass es sich zum Glück nur um einen kleineren Schnitt von vielleicht drei Zoll handelte. Childers legte ihm einen Verband an, während einer der Männer notdürftig das Blut aus dem Hemd und der Weste wusch und die Sachen dann zum Trocknen aufhängte. In der Wäschetruhe des Kapitäns fand sich noch ein frisches weißes Hemd, das Hayden anzog. Dann schlüpfte er vorsichtig wieder in seine Uniformjacke und machte sich bewusst, dass seine Kleidung jetzt seine Herkunft widerspiegelte: teils englisch, teils französisch.


  Auf der blauen Oberfläche der See war das leicht gekräuselte Kielwasser der Themis zu erkennen. Sie kam steuerbord, als die beiden Schiffe sich einander näherten, und geite Rah- und Focksegel auf. Hayden hingegen brauchte mit der kleinen Mannschaft länger fürs Manövrieren, aber schließlich drehten sie dreißig Yards von der Themis bei. Eins der Beiboote kam längsseits, und nachdem Hayden Mr Franks das Kommando über die Prise gelassen hatte, stieg er mit Wickham ins Boot.


  »Nun, jetzt bin ich dran«, sagte Hayden und spürte, wie sein Groll zunahm.


  »Sie haben eine französische Prise genommen, Mr Hayden. Man müsste Ihnen zujubeln, wenn Sie an Bord kommen.«


  »Ich denke, dass Kapitän Hart keine Jubelrufe im Sinn haben wird.«


  Bald waren sie längsseits der Themis. Hayden kletterte rasch das Fallreep hinauf und tröstete sich mit dem Gedanken, dass er im Konflikt mit Hart die Oberhand behalten würde, solange sich der Kommandant nicht in einem Gefecht bewiesen hatte. Bis dahin war es Hayden gleich, mit wie vielen Schimpfwörtern Hart ihn belegen würde. Als er über die Reling stieg, verhielt sich die Besatzung ruhig, aber Hawthorne trat lächelnd vor und reichte Hayden die Hand.


  »Gut gemacht, Mr Hayden! Sehr gut gemacht!«


  »Wie verlief die Meuterei?«, erkundigte sich Hayden leise und schaute sich unauffällig an Bord um. An Deck standen mehr Seesoldaten als sonst, doch alles schien ruhig zu sein.


  »Es gab ein paar Auspeitschungen, Sir«, antwortete Hawthorne und wirkte ein wenig betroffen. »Wir sprechen später darüber.«


  Mr Barthe schritt ebenfalls mit einem breiten Lächeln über das Deck und schüttelte Hayden anerkennend die Hand. »Unsere erste Prise in diesem Krieg«, sagte er herzlich. »Und das haben wir allein Ihnen zu verdanken, Mr Hayden.« Er schüttelte auch dem jungen Wickham die Hand. »Was hat sie geladen?«


  »Getreide«, sagte Wickham.


  Barthes Lächeln wurde noch breiter. »Sollen die Seeleute von Brest ohne ihr französisches Brot auskommen«, sprach er. »Ihr Unglück ist unser Glück.«


  Landry stand ganz in der Nähe, die Hände hinterm Rücken verschränkt. »Der Kommandant wünscht Sie in seiner Kajüte zu sprechen, Mr Hayden.«


  Hayden nickte und warf einen Blick auf Hawthorne, der eine Braue hochzog und den Kopf schüttelte. In der Gewissheit, nunmehr mit dem Kriegsgericht konfrontiert zu werden, schritt der Erste Leutnant zum Niedergang auf dem Quarterdeck. Als er die Stufen nach unten ging, gewahrte er aus den Augenwinkeln die andere englische Fregatte, die mit vollen Segeln auf die Themis zuhielt.


  Der Seesoldat vor der Kajüte des Kommandanten meldete Hayden an, worauf Hayden den Hut abnahm und die große Kajüte betrat. Hart stand an den Heckfenstern, hatte die Hände hinterm Rücken und blickte auf die im frühen Sonnenlicht glitzernde See. Hayden musste eine Weile warten, bevor sich Hart schließlich zu ihm umdrehte. Hayden war überrascht, wie gefasst und reserviert Hart aussah. Keine Spur von Zorn und Wut, nur ein fast übertriebenes würdevolles Gehabe.


  »In meiner ganzen Dienstzeit hatte ich noch nie einen Offizier, der sich meinem ausdrücklichen Befehl so nachhaltig widersetzte, wie Sie es gestern Abend taten. Zudem hatte ich noch nie einen Leutnant unter meinem Kommando, der mein Schiff und meine Besatzung so leichtfertig in Gefahr brachte.« Der Ausdruck hochnäsiger Verachtung war aus seinen Zügen verschwunden, als Hart seine hellblauen Augen zusammenkniff. »Das Kriegsgericht wird Ihren Kapriolen ein Ende bereiten, Sir. Sie wollten mich wie einen Narren aussehen lassen! Es war allein Glück, dass Sie die Themis nicht zerstörten und meine ganze Mannschaft mit in den Tod rissen.« Mit der Faust schlug er auf den Tisch, auf dem sich jede Menge Papiere stapelten. »Der Teufel soll Sie holen, Sir! Sie werden nie mehr an Bord eines Kriegsschiffs Seiner Majestät dienen! Dafür werde ich sorgen!«


  Durch ein offenes Fenster drang der Ruf von einem anderen Schiff. Die zweite Fregatte war längsseits gekommen.


  Hart blickte sich einen Moment verwirrt um, fasste sich dann aber wieder. »Sie werden die Prise nach Portsmouth bringen und sich nach meiner Rückkehr vor einem Kriegsgericht verantworten. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«


  Hayden machte eine kleine Verbeugung und verließ die Kajüte. Es war nicht schlimmer verlaufen, als er erwartet hatte. Hart verfügte innerhalb der Admiralität über Einfluss, und daher hatte er keine leere Drohung ausgesprochen, Prise hin oder her.


  An Bord eines Schiffes blieb kaum etwas geheim, sodass sich Harts Drohung rasch herumsprechen würde. Binnen einer Stunde würden es alle an Bord wissen. Nun, dann wäre Hayden längst von Bord. Er würde nach Portsmouth zurückkehren und den Bericht für Philip Stephens abfassen. Man konnte nicht gerade behaupten, dass er, Hayden, seinen Auftrag ausgeführt hatte, und auch der Erste Sekretär würde das nicht anders sehen.


  Oben im Sonnenlicht sah Hayden die Männer an der Reling stehen, dahinter die Masten der zweiten Fregatte. Hart erschien nun an Deck, trat ebenfalls an die Bordwand, wo sich inzwischen alle Midshipmen und Deckoffiziere eingefunden hatten und dem Kommandanten rasch Platz machten. Denn jeder spürte den Zorn, der in Hart schwelte. Hayden bahnte sich seinen Weg durch die Männer und schaute dann auf die Tenacious. Der Kommandant stand an der Reling und hielt sich mit einer Hand in den Wanten des Besanmasts fest.


  »Hart, Sie alter Haudegen!«, schallte die Stimme von Henry Bourne über das ruhige Wasser. »So etwas Feines habe ich schon lange nicht mehr gesehen! Da brauchte man schon eine gehörige Portion Mut, trotz Kanonenbooten und Fregatten auf die Meerenge zuzuhalten. Und das bei abflauendem Wind und hereinbrechender Dunkelheit - ganz zu schweigen von Les Fillettes! Ich muss gestehen, ich fiebere meinem Anteil entgegen, aber meine Mannschaft ist anderer Meinung.« Ein charmantes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Bei der Dunkelheit konnte ich nicht alles genau verfolgen. Wir sahen noch, wie der Franzose die Flagge strich, doch dann hörten wir Musketen und Waffengeklirr. Was war geschehen?«


  Hart zögerte einen Moment und antwortete dann: »Ja, sie holten die Flagge ein, doch dann fand der Kapitän seinen Mut wieder, als der Wind abflaute.«


  »Der Schurke!«, rief Bourne, immer noch grinsend. »Nun, es wird mir eine große Freude sein, meinen Bericht für die Admiralität zu schreiben. Und bei diesem tapferen Unternehmen braucht man beim Mut der beteiligen Männer nicht zu übertreiben. Wer führte das Enterkommando?«


  »Einer meiner Leutnants«, ließ Hart wie beiläufig fallen.


  »Sagen Sie mir, wer es war, damit ich ihn namentlich in meinem Bericht nennen kann.«


  »Nicht nötig, Bourne. Ich sorge schon dafür, dass er das bekommt, was er verdient«, antwortete Hart kalt.


  Bourne ließ nun seinen Blick über die Männer an der Reling der Themis schweifen und beschattete dann die Augen mit einer Hand. »Ist das dort Mr Hayden?«


  Der Erste Leutnant nahm seinen Hut ab und hob eine Hand zum Gruß.


  »Ah, jetzt verstehe ich!«, rief Bourne weiter. »Sie hatten einen guten Navigator an Bord. Niemand anders in der Navy Seiner Majestät kennt den Hafen von Brest besser als Mr Hayden.« Er blickte nach unten. »Mein Boot ist im Wasser. Ich komme zu Ihnen an Bord. Da gibt es etwas, das ich mit Ihnen besprechen muss.«


  Hart deutete eine kleine Verbeugung an und machte eine einladende Geste. Augenblicke später saß der agile Bourne im Beiboot. Die Seesoldaten auf der Themis reihten sich auf, und der Maat des Bootsmanns empfing den Kommandanten an Bord mit hohen Pfeifentönen. Die Seesoldaten präsentierten das Gewehr.


  Der freundliche Bourne schüttelte Hart die Hand und sprach noch einmal seinen Glückwunsch aus. Dann wandte er sich Hayden zu. »Haben Sie die Boote angeführt, Mr Hayden?«


  »In der Tat, Sir. Die Männer stellten sich ohne zu zögern der Gefahr. Es war mir eine Ehre, sie in das Gefecht zu führen.«


  »Sie sprechen wie der begabte Offizier, für den ich Sie halte«, sagte Bourne und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Hart. »Sie können sich glücklich schätzen, Mr Hayden als Ersten Leutnant zu haben. Ginge es nach mir allein, hätte er längst ein eigenes Kommando.«


  Hart ließ sich nichts anmerken, stimmte Bourne aber nicht zu.


  Die Offiziere wurden vorgestellt, und Bourne, dessen Charme sich kaum jemand entziehen konnte, hatte die Offiziere rasch mit einem Lächeln für sich gewonnen. Die Männer spürten gleich, dass der Kommandant wirklich erfreut war, mit den Offizieren der Themis bekannt gemacht zu werden. Wickhams Namen merkte sich Bourne besonders, als er hörte, dass der junge Midshipman beim Enterkommando auf der Prise dabei gewesen war.


  »Ich glaube, Mr Wickham hat mir das Leben gerettet«, erklärte Hayden ihm.


  »Dafür möchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen«, sagte Bourne zu dem jungen Midshipman, »denn Mr Hayden ist mir lieb und teuer.«


  Man begab sich unter Deck, und Hayden, Wickham, Landry und Barthe folgten Bourne. Kurz darauf wurde an der Tafel in der Kajüte des Kommandanten eine leichte Mahlzeit aufgetragen, während Bourne seinen Charme und sein Wohlwollen spielen ließ. Die am Tisch versammelten Offiziere hingen dem Kommandanten förmlich an den Lippen, denn jeder wusste, welchen Ruf Bourne in der Navy genoss. Bald erfreute er die Männer mit Geschichten, in denen bisweilen auch Hayden eine Rolle spielte - doch Bourne übertrieb in mancher Hinsicht und sang ein Loblied auf seinen ehemaligen Offizier.


  Als sich die Mahlzeit dem Ende neigte, bat Bourne Hart auf ein Wort.


  »Mr Hayden darf selbstverständlich bleiben«, sagte Bourne, während die anderen Offiziere die Kajüte verließen.


  Als die Tür ins Schloss fiel, wandte sich Bourne Hart zu, schenkte ihm ein freundliches Lächeln und fragte: »Ich weiß nicht, wen Sie mit der Aufgabe betraut haben, die Prise nach Hause zu bringen, aber mein Zweiter Leutnant muss dringend nach England zurück. Vor zehn Tagen schenkte seine Gattin ihm eine kleine Tochter. Er ist lange und oft auf See. Wenn Sie ihn gewähren lassen, wird Ihre Prise wohlbehalten in Portsmouth einlaufen, das garantiere ich Ihnen.«


  »Ich hatte eigentlich Hayden damit beauftragt«, sagte Hart und sah alles andere als angetan aus.


  »Ich weiß, dass ich Sie um einen großen Gefallen bitte, aber mein Leutnant ist mit dem Herzen im Augenblick nicht bei der See. Außerdem könnte Ihr Erster Leutnant an Bord bleiben, was Sie gewiss erfreulich finden werden. Lassen Sie mich Ihnen versichern, Hart, dass es mir absolut nicht darum geht, Ihnen die Ehre streitig zu machen, die Sie sich bei diesem kühnen Unternehmen verdient haben. Und ich würde für immer in Ihrer Schuld stehen.«


  Hayden sah, dass Hart nicht gewillt war, zuzustimmen. Gewiss war ihm der Zweite Leutnant mit dem neugeborenen Kind vollkommen egal. »Wer stellt dann die Besatzung der Prise?«


  »Wenn Sie einverstanden sind«, bot Bourne an, »werde ich Männer von meinem Schiff zur Verfügung stellen. Kommt Ihnen das entgegen?«


  »Mir mangelt es an Leuten ...«, sann Hart halblaut nach, nickte dann aber widerstrebend.


  Bourne klopfte Hayden auf die Schulter. »Dann werden Sie und Mr Hayden hier ja weiterhin den ahnungslosen Franzosen zusetzen. Warten Sie, bis ich den Lords der Admiralität erzählt habe, dass Sie so tief in den Goulet segelten, dass ich schon dachte, Sie würden mit den Klüverbäumen der dort ankernden Schiffe zusammenstoßen. Ein Stück weiter und die Geschützbatterie hätte Sie aufs Korn genommen. Da brauchte man schon Nerven!«


  Hart nickte dankend und erhob sich. »Ich denke, ein jeder von uns sollte dann wieder seinen Pflichten nachkommen.«


  Hayden folgte Hart und Bourne wieder an Deck.


  »Wenn Sie Leutnant Hayden kurz entbehren könnten«, sagte Bourne zu Hart, als sie die Reling erreichten. »Dort drüben sind noch etliche seiner ehemaligen Schiffsgenossen, die ihn gern noch einmal sehen möchten.«


  »Mr Hayden hat Pflichten an Bord der Themis«, kam es kurz angebunden von Hart.


  Doch das Lächeln auf Bournes Gesicht schwand nicht. »Recht so«, sprach er. Bourne verabschiedete sich, bedankte sich noch einmal und stieg dann behände das Fallreep hinunter ins Beiboot.


  Sobald Bourne außer Hörweite war, wandte sich Hart seinem Ersten Leutnant zu, sah ihm aber nicht in die Augen. »Wie es scheint, Mr Hayden, haben Sie einen Strafaufschub«, sagte er leise. »Dank Ihres Freundes Bourne. Ich hoffe, Sie werden sich von nun an bemühen, zukünftig meine Anerkennung zu verdienen.«


  »Ich habe nie etwas anderes getan, Sir«, erwiderte Hayden.


  Bei diesen Worten zog Hart eine Braue hoch. »Begeben Sie sich hinüber auf die Prise und erstellen Sie eine komplette Bestandsliste des Schiffes. Ich möchte nicht, dass wir in irgendeiner Weise betrogen werden, wenn wir beim Prisengericht erscheinen.«


  Hayden straffte die Schultern. »Sir, Kapitän Bourne ist ein Mann von untadeliger Ehre.«


  Hart fixierte ihn mit einem düsteren Blick, und Hayden tippte an seinen Hut.


  »Ein Boot ausschwingen, Mr Archer!«, rief der Leutnant.


  Hayden suchte sich rasch ein paar Leute zusammen, die sowohl rechnen als auch schreiben konnten, und fuhr mit ihnen hinüber zur Prise.


  Da nur Hayden fließend Französisch sprach, ging er die Papiere in der Kapitänskajüte durch und suchte nach Listen und Verzeichnissen, die Aufschluss über die Ladung gaben. Der Kapitän, der La Fontaine hieß, hatte Wert auf Ordnung gelegt, sodass Hayden schnell fand, wonach er suchte. In einer Schublade entdeckte er einen angefangenen Brief vom Vortag.


  Darin stand:


  


  
    Meine liebe Marie,

  


  


  
    ich schreibe in großer Eile, denn obwohl wir in den Goulet fahren, der in die Rade de Brest mündet, ist immer noch eine englische Fregatte hinter uns, und der Wind lässt nicht zu, dass uns andere Schiffe zu Hilfe kommen. Wir werden uns ergeben, wenn es sein muss, aber kämpfen, wenn es uns möglich ist. Ich weiß nicht, was uns die kommenden Stunden bringen werden. Mein Schicksal ist in Gottes Hand, und wenn ich Ihm gegenüberstehe, werde ich nichts in diesem Leben bereuen, außer die verlorenen Tage, die ich mit dir zu verbringen gehofft hatte.

  


  Nach kurzem Suchen fand Hayden eine Schachtel mit privater Korrespondenz. Der Leutnant legte den unvollendeten Brief zu den anderen, suchte noch ein paar persönliche Habseligkeiten zusammen und nahm alles mit an Deck.


  »Was haben wir denn da, Mr Hayden?«, fragte Franks mit einem Lächeln, das die gelblichen Zähne entblößte. »Einen kleinen Schatz?«


  »Die persönlichen Dinge des Kapitäns. Ich werde sie seiner Witwe zukommen lassen.«


  Das Lächeln stahl sich aus dem Gesicht des Bootsmanns. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Ein Boot von der Tenacious kam längsseits, und kurz darauf erschien Kapitän Bourne mit seinem Zweiten Leutnant an Bord.


  Hayden gab dem Zweiten die relevanten Papiere und ließ ihm dann Zeit, das Schiff zu inspizieren. Kein Offizier würde das Kommando über ein Schiff übernehmen, ohne es zuvor auf Seetauglichkeit überprüft zu haben. Wie Hayden es erwartet hatte, erwies sich der Zweite Leutnant als gründlich und freundlich.


  »Das war ja ein recht angenehmes Essen«, sagte Bourne, als sie allein waren. Dann nahm er Hayden beiseite. »Gehen wir einen Moment unter Deck, falls ich Sie nicht zu sehr von Ihrer Arbeit abhalte.«


  »Keineswegs.«


  Kurz darauf betraten sie die Kapitänskajüte und nahmen an einem kleinen Tisch Platz.


  »Dann erzählen Sie mir mal, was sich da wirklich in der Dunkelheit abgespielt hat, Charles. Wir hörten jemanden rufen, dass Sie zum Schiff zurückkommen sollten ...«


  »Haben Sie das verstehen können? Wir waren uns nicht ganz sicher«, antwortete Hayden.


  Bourne lächelte. »Also sind Sie vorgeprescht und nahmen das Handelsschiff durch höhere Gewalt ein?«


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Und wo war unser unerschrockener Kapitän Hart die ganze Zeit?«


  »In seiner Kajüte. Er litt unter Migräne. Ich glaube, der Schiffsarzt hat ihm ein Schlafmittel gegeben. Wir hatten schon mit den Booten abgelegt, als der Kommandant an Deck kam.«


  Bourne lehnte sich ein wenig in seinem Stuhl zurück. Seiner Miene war zu entnehmen, dass er sich so etwas schon gedacht hatte. »Er hatte also keine Ahnung, was vor sich ging?«


  »Erst als wir dem Schiff einen Schuss vor den Bug gaben, um den Kapitän zur Aufgabe zu zwingen.«


  Bourne schwieg einen Moment. Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. Dann trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch.


  »Ich stehe in Ihrer Schuld, Sir«, sagte Hayden leise. »Ich sollte vor ein Kriegsgericht gestellt werden, ehe Sie heute früh auftauchten.«


  Bourne blies die Luft aus. »Vor ein Kriegsgericht! Aufgrund welcher Vorwürfe? Etwa wegen unangebrachter Tapferkeit?« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Wie kam es, dass Sie ausgerechnet auf Harts Schiff landen mussten? Ich dachte, Sie würden zum Master und Commander ernannt, als Sie mein Schiff verließen.«


  »Als ich die Tenacious verließ, sah es zunächst in der Tat danach aus, aber dazu kam es nicht. Ich stand ohne Aussicht auf Beförderung da, als der Erste Sekretär mir diese Stellung anbot.«


  »Meinen Sie Stephens?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun, wir wollen nicht unehrlich sein. Das ist eine schlimme Lage, Mr Hayden. Hart hat einen bestimmten Ruf innerhalb der Navy. Dennoch protegieren ihn einige Kommissare der Lords in der Admiralität. Aber unter seinem Kommando werden Sie nicht vorankommen. Ich werde meinen Bericht abschicken und betonen, was Sie geleistet haben. Trotzdem wird Hart die Lorbeeren ernten.« Bourne verlor sich für einen Moment in seinen Gedanken und sah seinen früheren Leutnant dann an. »Setzen Sie nicht Ihr Leben aufs Spiel, um durch Wagemut die Aufmerksamkeit der Admiralität auf sich zu ziehen. Es ist wahrscheinlich, dass Hart stets Ihre Taten verschweigen wird, es sei denn, es gibt Zeugen wie gestern Nacht.«


  »Ich habe es nicht darauf angelegt, mein Leben aufs Spiel zu setzen. Wir hatten die Chance, ein feindliches Schiff aufzubringen, und da wog ich die Risiken ab und tat meine Pflicht. Ich kenne das Meer hier. Die einsetzende Ebbe hätte uns in Sicherheit gebracht, selbst wenn der ablandige Wind nicht rechtzeitig einsetzte. Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Ganz recht, Charles. Ich wollte damit auch nicht andeuten, dass Sie keine Umsicht haben walten lassen. Sie haben alle Risiken abgewogen und dann ohne zu zögern gehandelt - wie ich es von Ihnen erwartet habe. Manch ein anderer hätte gezögert, bis die Gelegenheit vertan gewesen wäre. Aber so haben Sie Hart vor seiner Mannschaft nicht sonderlich tapfer aussehen lassen und alle Männer haben es mitgekriegt. Hart wird den Stachel spüren.«


  »Ich kann tun, was ich will, ich könnte Kapitän Hart nie zufriedenstellen. Der Zweite Leutnant gibt bei jedem Anlass klein bei, und Hart verachtet ihn wie übrigens alle anderen an Bord. Ich stelle mich lieber einem Kriegsgericht, ehe ich so ende wie dieser Landry.«


  »Das ist verständlich. Aber Männer wie ...« Bourne zögerte, beugte sich dann vor und sprach leise, aber ernst. »Männer, die insgeheim ihre Scheu kennen - sie hassen Offiziere wie Sie, Charles. Allein Ihre Anwesenheit stellt eine konstante Bedrohung für solche Leute dar, da sie immer wieder an ihre eigene Unzulänglichkeit erinnert werden. Ihre größte Angst ist, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


  Auch Hayden sprach nun bewusst leise. »Aber Sie sagten ja schon, dass jeder in der Navy längst weiß, was dieser Mann für einen Ruf hat.«


  Bourne hielt beide Hände hoch. »Ja, das stimmt. Aber der gute Mann bildet sich ein, dass dem nicht so ist. Nichts wäre ihm lieber, als für den tapfersten Mann in der Royal Navy gehalten zu werden. Aber er würde nicht einmal den Versuch unternehmen, Taten zu vollbringen, die ihm den Ruf eines tapferen Seehelden einbringen würden.«


  »Haben Sie uns nicht immer gelehrt: ›Suchen Sie nicht nach Lob, sondern verdienen Sie es sich‹?«


  Ein Lächeln erschien auf Bournes Gesicht. »Ja, in der Tat, und Sie haben meine Worte beherzigt, wie ich sehe.«


  Hayden lachte. »Der arme Hart. Schon sein Name gibt Anlass zu Späßen, wenn man weiß, dass er nicht Hart der Beherzte ist.«


  »Charles, was ich damit sagen möchte, ist, dass Sie sich vor diesem Mann in Acht nehmen müssen. Er wird versuchen, Ihnen zu schaden, wo er nur kann - zumindest wird er Ihren Ruf ruinieren.«


  »Ich habe keinen Ruf zu verlieren. Ich hatte Glück, eine Stellung wie diese zu bekommen.«


  »Offensichtlich haben Sie einen Ruf. Philip Stephens hat Sie nicht ausgesucht, weil Sie ein Stümper sind. Er hat Sie genommen, da er wusste, zu was Sie fähig sind, aber eben über keine einflussreichen Familienbeziehungen verfügen.«


  »Letzteres ist leider nur zu wahr.«


  Bourne erhob sich und blickte seinen ehemaligen Leutnant besorgt an. »Als Freund ist es meine Pflicht, Sie zu warnen, Charles. Wenn Hart Ihren Willen nicht brechen kann, und ich glaube nicht, dass er dazu in der Lage ist, dann wird er zumindest versuchen, Ihr Leben zu ruinieren. Unterschätzen Sie ihn nicht. Leute seines Schlages haben eine große Begabung, was Rachsucht betrifft. Eine sehr große Begabung.«


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Bei nur mäßigem Wind aus Südwest war das französische Handelsschiff bald ein kleiner Punkt am Horizont. Außer Reichweite französischer Kaperschiffe, so hoffte Hayden jedenfalls. Denn in dem kleinen, versteckten Hafen von Conquet lauerten viele Kaperfahrer. Hart hatte seinen offiziellen Bericht des Enterkommandos mitgeschickt, genau wie Kapitän Bourne. Ein Brief an Haydens besonderen Freund Thomas Banks befand sich ebenfalls in der für England bestimmten Heimatpost. Darin beschrieb der Leutnant die Ereignisse aus seiner Sicht.


  Bei den ersten Briefen an den Ersten Sekretär hatte sich Hayden noch für einen Verräter gehalten, da ihm die Loyalität zum Kommandanten in Fleisch und Blut übergegangen war. Doch seitdem er Zeuge von Harts Pflichtvernachlässigungen geworden war, ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie Hart mit seinem Ersten Leutnant und dem Rest der Mannschaft verfuhr, fühlte sich Hayden eher wie ein Verschwörer als ein gemeiner Informant. Dieser Mann weckte in niemandem den Wunsch nach Loyalität - abgesehen vielleicht von Landry.


  Hayden wusste nicht, was Philip Stephens mit den Briefen tun würde, aber wenn die geheimen Berichte in irgendeiner Weise dazu beitrugen, dass Hart innerhalb der Admiralität diskreditiert wurde, machte sich Hayden keine Gedanken über die Spitzelarbeit. Dennoch beunruhigte ihn die Vorstellung, dass seine Briefe nicht geheim bleiben könnten. Informanten wurden in der Navy verachtet. Wenn Stephens nun nicht besonders geschickt vorging, um Hart zu diskreditieren, und obendrein seine Informationsquelle preisgab, dann stand Hayden noch eine schwere Zeit der Ächtung bevor. In diesem Fall wäre es unmöglich, weiterhin in der Navy zu bleiben. Vielleicht bliebe ihm sogar nichts anderes übrig, als das Land zu verlassen. Die Vorstellung, von den anderen Offizieren mit Verachtung gestraft zu werden, machte ihm wirklich Sorgen, besonders spät in der Nacht. Aber er hatte sich bei Stephens auf einen Teufelspakt eingelassen und konnte jetzt nur hoffen, dass seine Berichte nicht ans Tageslicht kamen.


  Ungeachtet dieser Dinge fragte sich Hayden, was Hart wohl über den Vorfall geschrieben haben mochte. Über das, was Kapitän Bourne den Kommissaren der Lords mitgeteilt hatte, brauchte Hayden nicht zu spekulieren. Denn heimlich hatte sein alter Vorgesetzter ihm eine Kopie seines Schreibens zugespielt, während Hayden noch an Bord des Frachtschiffs war. Es war ein absolut fairer Bericht. Bourne griff nicht auf Informationen aus Gesprächen mit Hayden zurück, sondern beschränkte sich auf die Dinge, die er von seiner Position auf See aus gesehen hatte. Dennoch stellte der Bericht Hayden als Helden dar, und obwohl Hart für seinen Wagemut gelobt wurde, so weit in den Goulet zu segeln, betonte Bourne, dass der Erste Leutnant Charles Hayden den Hafen und die Gewässer sehr genau kannte. Daraus sollten die Kommissare der Lords ihre eigenen Schlüsse ziehen. Taktvoll wurde übergangen, dass Hart den Booten den Befehl gegeben hatte, zur Themis zurückzukehren. Diese Information hatte nur Philip Stephens erhalten.


  Hayden ließ das Fernrohr sinken und vertrieb die Prise aus seinen Gedanken, obwohl er sich insgeheim auf das Prisengeld freute, das eines Tages ausgezahlt würde. Geld hatte Hayden nie im Überfluss gehabt, und daher kam ein unverhoffter Gewinn nicht ungelegen.


  Jemand räusperte sich hinter ihm.


  Hayden drehte sich um. »Mr Archer. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Der Kommandant entbietet seinen Gruß und bittet Sie, ihn in seiner Kajüte aufzusuchen, Mr Hayden.«


  Hayden glaubte nicht, dass Hart die Aufforderung so formuliert hatte, wusste Archers Wortwahl aber zu schätzen. »Ich gehe sofort zu ihm. Danke, Mr Archer.«


  Archer lächelte. »Meinen Glückwunsch zu der Prise, Mr Hayden. Das war eine mutige Tat, Sir.«


  »Ich weiß nicht, wie mutig wir das zu Wege brachten, aber wir haben das verdammte Schiff aufgebracht, und das allein zählt. Sammelt irgendjemand Spenden für die Familien der Toten?«


  Der junge Leutnant schaute zu Boden und schabte mit einem polierten Stiefel über eine schmutzige Stelle auf den Planken. »Ja, Sir. Mr Hawthorne. Er bat die anderen, den zwanzigsten Teil des Prisengelds den Witwen zu spenden, aber einige der Männer weigerten sich. Andere waren bereit, ihren Anteil mit der Familie eines Mannes zu teilen, nicht aber mit einer anderen Familie. Das ist alles ganz schön verwirrend, Sir.«


  »Es tut mir leid, das zu hören. Bitte sagen Sie Mr Hawthorne, dass er wegen des zwanzigsten Teils zu mir kommen kann. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden ...«


  »Natürlich, Sir. Danke.«


  Diese Gemeinheit im Hinblick auf die Witwenversorgung gab es nur an Bord der Themis, dessen war sich Hayden sicher. Er schüttelte den Kopf und spürte, dass sich seine Laune verschlechterte, als er die Stufen unter Deck nahm. Der Seesoldat vor der Tür meldete Hayden an. Kapitän Hart saß an seinem Tisch, die Augengläser auf der Nase. Die Hände des Kommandanten waren klein und fleischig. Die Nägel seiner Stummelfinger waren kurz wie bei einem Kind - die Hände eines Trolls oder eines verkümmerten Zwergs. Hayden beobachtete, dass Hart seinen Federkiel ungeschickt zwischen Daumen und ausgestrecktem Zeigefinger hielt und das weiße Blatt Papier mit kleinen Tintenklecksen füllte. Über den Rand der Brille schaute er zu Hayden auf.


  »Wie ich hörte, sind Sie zur Hälfte Franzose, Mr Hayden.«


  »Ich bin Engländer, Sir. Meine Mutter stammt aus Frankreich.«


  »Aber Sie sprechen wie ein Franzose?«


  »Ja.«


  »Gut.« Einem Stapel Papier entnahm er ein Blatt und schob es Hayden über den Tisch zu. »Ich bin nicht zufrieden mit Ihrer Einschätzung der französischen Flotte, Leutnant«, sagte er. »Einen solchen Bericht werde ich nicht der Admiralität schicken, solange ich keine genaueren Angaben habe.«


  Hayden war erschrocken. Die Zahlen auf dem Blatt Papier stammten von Landry. Hayden wollte darauf hinweisen, machte sich dann aber klar, dass Hart dies wahrscheinlich längst wusste, da die Einschätzung die Handschrift des Zweiten Leutnants aufwies.


  »Es gibt auch noch den Ankerplatz innerhalb der Île Longue«, fuhr Hart fort, »den wir uns noch gar nicht angesehen haben. Von Land aus kann man sich einen weitaus besseren Überblick verschaffen. Ich werde Sie heute Abend an Land rudern lassen und Sie am folgenden Tag wieder abholen. Eine Stunde nach Mitternacht an der nördlichsten Spitze am Strand unterhalb von Crozon. Ist das klar?«


  »Ja, Sir - allerdings ist die Bretagne kaum ein sicherer Ort für Engländer, selbst für die nicht, die man für Franzosen hält. Wenn man der Times glauben darf, so stand die Gegend vergangenen Juli kurz vor einem Aufstand. Es heißt, die Leute verstecken Priester, die sich weigern, die bürgerliche Verfassung des Klerus zu unterzeichnen. Kurz bevor wir England verließen, las ich, dass vermutlich mehrere Bischöfe in Brest versteckt gehalten werden.«


  Hart beäugte ihn skeptisch und zog die Unterlippe hoch, sodass eigenartige Grübchen auf seinem Kinn erschienen. »Keine Ausflüchte, Sir. Sie werden an Land gebracht. Ich will darüber nicht diskutieren.« Einen Augenblick sah es so aus, als müsse er sich auf das besinnen, was er sagen wollte. Doch dann fuhr er fort: »Mr Landry war so klug, etwas Kleidung von dem französischen Handelsschiff mitzunehmen. Wir werden Sie und Leutnant Hawthorne an Land bringen, sobald es dunkel wird.«


  »Mr Hawthorne spricht kein Französisch, Sir«, merkte Hayden an.


  Hart funkelte ihn böse über den Rand der Brille an. »An Bord der Prise wurde etwas französisches Geld gefunden, das ich mir eigens für ein solches Unterfangen aufgehoben habe.« Er öffnete eine kleine Schatulle, holte ein paar französische Münzen heraus und schob sie Hayden zu. »Morgen in aller Frühe, eine Stunde nach Mitternacht.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Das wäre dann alles.«


  Hayden suchte unverzüglich Hawthorne auf und übte für den Rest des Nachmittags mit dem Leutnant der Seesoldaten ein paar französische Wörter und Phrasen. Mit etwas Glück würden sie an Land niemandem begegnen, aber wenn sie Pech hatten, wäre es besser und glaubwürdiger, wenn Hawthorne nicht den Stummen spielte, auch wenn Hayden natürlich das Sprechen übernehmen würde. Schließlich schärfte er Hawthorne ein, sich einen französischen Namen einzuprägen, und erzählte ihm noch auf die Schnelle etwas über die Eigenarten des Feindes. Hawthorne konnte sich nicht alles auf einmal merken, aber Hayden war einigermaßen zuversichtlich, dass das gemurmelte »Bonjour« des Leutnants der Seesoldaten nicht groß auffallen würde.


  Nachdem Hayden Hawthorne über Stunden mit Französisch traktiert hatte, gönnte er ihm und sich eine Pause und goss seinem armen Schüler ein Glas Wein ein.


  »Sagen Sie«, meinte Hayden und reichte dem Leutnant das Glas, »was wurde nun eigentlich aus der kleinen Meuterei hier an Bord?«


  Hawthorne schloss die Augen und massierte sich die Schläfen, als habe er Kopfschmerzen von dem forcierten Sprachunterricht. Dann griff er in seine Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte, und holte ein gefaltetes Stück Papier hervor. »Das wollte ich Ihnen noch geben.«


  Hayden faltete das Blatt auseinander und sah zwei Spalten mit Namen. »Und was bedeutet das, Mr Hawthorne?«, fragte er und schaute auf.


  »Ich hatte den Eindruck, dass sich die Männer an den Geschützen in zwei Lager geteilt hatten. Nein, das stimmt nicht ganz. Die meisten Männer kümmerte es nicht, was geschah, aber diese beiden Fraktionen gerieten in Streit. Warum, weiß ich auch nicht. Es war fast dunkel, und die ganze Angelegenheit traf mich unvorbereitet, wie ich leider zugeben muss. Daher war meine Beobachtungsgabe ein wenig eingeschränkt. Aber wie dem auch sei, ich denke, diese Liste müsste ungefähr stimmen.«


  Hayden ging noch einmal die aufgelisteten Namen durch.


  »Aber waren diese Leute denn nun aufrührerisch? Oder handelte es sich nur um zwei Lager, die nichts füreinander übrig haben? Ich habe schon Mannschaften erlebt, wo die eine Gruppe die andere an Bord mehr hasste als die Franzosen.«


  »Ich weiß es nicht genau, Mr Hayden. Die Männer waren irgendwie zerstritten. Ich bin davon überzeugt: Wenn Sie nicht so rasch meine Seesoldaten alarmiert hätten, wäre es zu Blutvergießen gekommen. Und das vor einem Gefecht!«


  »Und gehört haben Sie auch nichts? Rief niemand im Zorn etwas, das auf den Grund des Streits hätte schließen lassen?«


  »Oh, die Männer beschimpften sich nicht zu knapp und verwünschten sich gegenseitig, aber das waren die gängigen Flüche, die man überall hört, wenn Matrosen aneinandergeraten.«


  »Und heute Morgen ließ Hart einige von ihnen auspeitschen?«


  »Ja, allerdings pickte er sich die Männer eher wahllos heraus, nachdem er mit mir, einigen Midshipmen und dem Waffenmeister gesprochen hatte. Wenn es die Rädelsführer erwischt hat, dann nur durch Zufall.«


  Hayden lehnte sich zurück, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah den Leutnant der Seesoldaten wieder an. »Sie sagen, die Mehrzahl der Männer war nicht beteiligt. Das ist doch zumindest ein gutes Zeichen.«


  Hawthorne knirschte mit den Zähnen. »Ja, das sagte ich, und es stimmt auch mehr oder weniger, aber ich hatte den Eindruck, dass die Männer, die nur zusahen, in Wirklichkeit die Sache abwägten. Ich kann das auch nicht richtig erklären. Aber sie wirkten wie Männer bei einem Hahnenkampf, die noch überlegen, auf wen sie ihr Geld setzen sollen.«


  »Ich hatte das gleiche Gefühl in Plymouth, als es ganz danach aussah, dass sich die Matrosen weigern würden, in See zu stechen. Einige warteten bloß ab, wie sich die Ereignisse entwickeln würden.« Hayden nahm einen Schluck Wein. »Die Männer begreifen nicht, welches Risiko sie eingehen, Hawthorne. ›Aufrührerische Zusammenrottung‹, ›Vertuschung aufrührerischer Absichten‹, ja sogar ›aufrührerische Ausdrucksweise‹, all diese Anklagepunkte ziehen die Todesstrafe nach sich.«


  »Und was ist mit Feigheit vor dem Feind?«, setzte der Leutnant der Seesoldaten dagegen. »Wie müsste man das bestrafen?«


  »In unserer Position haben wir nicht die Möglichkeit, überall nach Gerechtigkeit zu suchen, Mr Hawthorne, wie Sie sehr wohl wissen. Es ist unsere heilige Pflicht, Krieg gegen die Feinde Englands zu führen, und ein Kriegsschiff kann nicht von einer gewählten Versammlung geleitet werden, ganz gleich, wie sehr wir uns das vielleicht wünschen.«


  Hawthorne lehnte sich zurück und betrachtete Hayden. »So müssen also Männer hängen, die im Recht sind, während Offiziere befördert werden, die jedes Mal beim Anblick des Feindes zurückgewichen sind?«


  Hayden fragte sich mit einem Mal, welche widersinnige Wendung des Schicksals ihn in die Lage gebracht hatte, einen Mann wie Hart zu verteidigen. »Wenn Sie in einer gerechten Welt leben möchten, Mr Hawthorne, dann müssen Sie sich nach Amerika aufmachen, wo alles, wie ich hörte, im Lot ist.«


  Hawthorne lächelte. »Sie klingen schon wie Aldrich, unser Philosoph vom Fockmast.«


  »Ja, und Aldrich sollte lernen, vorsichtiger zu sein, denn sonst wird er einen hohen Preis zahlen müssen, fürchte ich.«


  Das Lächeln des Leutnants schwand. »Das habe ich ihm auch schon gesagt, aber Aldrich glaubt, dass jeder, der vernünftig ist, letzten Endes zustimmen muss, wenn man die Wahrheit sagt. Elender Narr.«


  Kurz vor Sonnenuntergang ordnete Hart an, sich der Küste zu nähern. Das Ruder wurde umgelegt, Rahen wurden gedreht, Segel mit einem gewissen Eifer gesetzt. Männer waren für aufrührerisches Benehmen ausgepeitscht worden, aber Hayden glaubte nicht, dass das der Grund war, warum sich die Mannschaft überraschend emsig an die Arbeit machte. Sie hatten eine Prise aufgebracht, und an Bord hatte nicht nur jeder Mann etwas mehr Geld in Aussicht, sondern auch die Stimmung der Männer hatte sich aufgehellt. Zugegeben, die Prise war nur ein Handelsschiff, aber die Männer hatten es unter widrigen Umständen gekapert, für die man ein gehöriges Maß an Mut brauchte - viele hatten gehört, dass Bourne das gesagt hatte. Nunmehr wären sie nicht mehr das Ziel des Spotts in Häfen, in denen britische Schiffe anlegten. Und allein dadurch würde sich die Stimmung jedes Seemanns aufhellen.


  Der Wind ließ nach, bis nur noch ein Hauch der früheren Stärke in den Segeln hing. Die kleine Fregatte wühlte kaum noch das Wasser auf. Als abzusehen war, dass der Wind die Themis nicht näher an die Küste bringen würde, orderte Hart ein Beiboot längsseits.


  »Sie müssen bis zur Küste rudern«, sagte er. »Bestellen Sie den Franzosen meinen Gruß, Mr Hayden.« Es war das erste Mal, dass der Kommandant versuchte, einen Scherz zu machen.


  »Aber es sind noch einige Meilen bis zur Küste«, warf Hayden ein. »Das Boot wird es nicht vor der Dämmerung zum Strand und wieder zurück zum Schiff schaffen. Die Franzosen werden argwöhnen, dass Sie Männer an Land geschickt haben.«


  »Darauf werden sie nicht kommen«, sagte Hart. »Sie gehen in jedem Fall als Franzose durch. Machen Sie weiter. Vergeuden Sie nicht die Dunkelheit, die Ihnen noch bleibt.«


  Hayden und der Leutnant der Seesoldaten kletterten über das Fallreep hinab ins Beiboot.


  »Ablegen«, sagte der Bootssteuerer leise, und die Rudergasten legten sich in die Riemen.


  Hayden warf einen Blick auf Hawthorne, der im Boot kaum zu erkennen war.


  »Und, wie sehe ich aus?«, fragte der Leutnant und schien sich in seiner französischen Kleidung nicht recht wohl zu fühlen.


  »Wie ein Engländer, der sich die Sachen eines Franzosen angezogen hat.«


  »Dachte ich mir. Hoffen wir, dass wir niemandem begegnen.« Einen Moment lang schwieg er, und im schwachen Mondlicht konnte Hayden die Sorgen in der Miene des Mannes sehen. Dann beugte sich Hawthorne vor und wisperte: »Glauben Sie, dieses Unternehmen findet nur statt, um uns loszuwerden?«


  Hayden legte warnend einen Finger auf die Lippen.


  »Oh, machen Sie sich keine Sorgen wegen Childers.« Hawthorne deutete mit dem Kinn auf den Bootssteuerer.


  Hayden fragte sich, ob der Leutnant nicht vielleicht recht hatte, denn derselbe Gedanke war ihm auch schon gekommen. »Wir haben uns in Plymouth für die Pflicht entschieden. Können wir uns nun anders entscheiden?«


  »Genau«, antwortete Hawthorne, und sie verfielen in Schweigen.


  Das kleine Boot rollte in der sanften Dünung, und da man die Dollen und die Riemenblätter mit Lappen umwickelt hatte, hörte man kaum ein Geräusch, sondern nur das Wasser, das am Bootsrumpf rauschte. Hayden war angetan von der Schönheit der für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Nacht - der Mond nahm weiter ab, die Sterne funkelten in den Tiefen des Himmels. Eine seltsame Aufregung bemächtigte sich seiner, da er nun nach Frankreich zurückkehrte. Aufregung und Angst gleichermaßen - als würde er eine Frau wiedersehen, die er nach einer langen Trennung noch immer liebte. Gefühle durchströmten ihn mit der Macht der wogenden See, obwohl er nicht in Worte zu fassen vermochte, was in ihm vorging. Vergeblich versuchte er, die Emotionen im Zaum zu halten, da er sich auf seinen Auftrag konzentrieren musste. Außerdem hatte er für Hawthornes Sicherheit zu sorgen. Die Bretagne, die sie nun bald betreten würden, war nicht mehr länger das Land seiner Jugend - inzwischen war es ein gefährliches Land.


  Die Fahrt zur Küste dauerte lange, und wie Hayden es vorausgesagt hatte, brach beinahe die Dämmerung an, als der Bug der Barkasse auf dem sandigen Ufergrund unterhalb von Crozon knirschte. Hayden hatte angeordnet, an der nördlichen Spitze des Küstenstreifens an Land zu gehen, so weit wie möglich von der kleinen Anlegestelle des Dorfes entfernt.


  Während Hayden und der Leutnant der Seesoldaten an Land sprangen, schoben die Matrosen das Boot bereits wieder ins Wasser, ahnten sie doch, dass man ihnen nachsetzen würde, wenn die Franzosen sie im Morgengrauen entdeckten und die Richtung abschätzten, aus der sie gekommen waren.


  »Viel Glück«, flüsterte Childers, als das Boot zurück in die sanften Wellen glitt.


  »Ihnen auch«, sagte Hayden.


  Die Männer schoben so lange, bis sie bis zur Hüfte im Wasser standen, ehe sie ins Boot kletterten. Die langen, schattenhaften Ruder hoben sich von der im Mondlicht glitzernden Wasseroberfläche ab.


  Hayden ging den Strand hinunter. »Die Sonne geht bald auf. Beeilen wir uns.«


  »Aye, Sir«, vernahm er eine junge Stimme hinter sich. »Verlieren wir keine Zeit.«


  Hayden wirbelte verblüfft herum. »Wickham!«


  »Aye, Sir. Ich dachte, Sie bräuchten vielleicht noch jemanden, der mit den Einheimischen spricht. Ich habe auch noch ein paar französische Sachen gefunden, die passen, sehen Sie?« Das Gesicht des Jungen war im schwachen Mondschein kaum zu erkennen.


  »Sie kehren zum Schiff zurück ...« Aber als Hayden aufs Meer hinaus schaute, war die Barkasse schon nicht mehr in Rufweite. Verärgert wandte er sich wieder dem kleinen Midshipman zu.


  »Mr Wickham, das ist nun schon das zweite Mal, dass Sie sich ohne ausdrückliche Erlaubnis ins Boot geschlichen haben. Hart wird außer sich vor Wut sein, wenn er davon erfährt.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Hayden«, sagte Wickham leise und offenbar nur wenig beeindruckt, »der Kommandant wird mich kaum vermissen. Sie werden ja sehen. Und beim letzten Mal habe ich Ihnen das Leben gerettet, so sagten Sie jedenfalls.«


  »Und diesmal könnten wir alle unser Leben verlieren.«


  »Das bringt doch jetzt nichts«, sagte Hawthorne und zupfte Hayden am Ärmel. »Kommen Sie. Wir müssen weiter. Vielleicht kann Lord Arthur uns bei unserer kleinen ruse sogar behilflich sein.«


  Hayden war hin und her gerissen. Einerseits war er froh, noch jemanden dabei zu haben, der für einen Franzosen durchging - oder einen französischen Jungen -, andererseits ärgerte es ihn maßlos, dass Wickham die Disziplin schleifen ließ.


  »Ruse de guerre«, verbesserte Hayden den Leutnant der Seesoldaten, als er auf der feuchten und daher festen Seite des Küstenstreifens losmarschierte. Denn dort kam man schneller voran als auf weichem Sand.


  »Auch gut«, wisperte Hawthorne und folgte Wickham.


  Bald näherten sie sich dem kleinen Anlegeplatz, wo ein Feuer am Strand brannte und Boote beleuchtete, die oberhalb der Flutlinie an Land lagen. Am Feuer hielten sich zweifelsohne Menschen auf, doch sie schienen zu schlafen, wie Hayden zu sehen glaubte. Schnell folgten die Engländer dem Pfad, der vom Strand wegführte, und eilten weiter.


  »Waren das irgendwelche Posten?«, wisperte Wickham, als sie dem Verlauf des Pfads folgten.


  »Ich schätze, ja. Eine französische Variante einer Miliz vielleicht. Oder sogar Soldaten. Ich hoffe, wir treffen sonst keine Leute mehr. Pst ...«


  Doch das Stapfen und Stolpern auf dem dunklen Weg war nicht unbemerkt geblieben, denn plötzlich rief sie jemand auf Französisch an.


  »Sollen wir wegrennen?«, flüsterte Hawthorne.


  »Nur wenn wir bis zur Themis schwimmen können.«


  Hayden antwortete auf Französisch und bedeutete den Kameraden, ruhig weiterzugehen.


  Oben am Pfad stießen sie auf zwei Männer, die beide runde Hüte und Hemden von einheitlicher Farbe trugen - die örtliche Miliz, wie Hayden vermutete. Sie richteten ihre Musketen auf die Fremden, obwohl sie nicht damit zu rechnen schienen, zu dieser Zeit und an diesem Ort auf Feinde zu treffen.


  »Und wer seid ihr?«, verlangte einer der Männer zu erfahren. »Wir kennen euch nicht.«


  Hayden erkannte sofort, dass die Männer nicht Französisch, sondern Bretonisch sprachen, und antwortete fließend in eben dieser Sprache. Als die Männer ihre Muttersprache hörten, ließen sie die Musketen sofort sinken.


  Hayden stellte seine Begleiter vor, und nach einem kurzen Gespräch und einem kleinen Bestechungsgeld verschwanden die drei Engländer in der Dunkelheit.


  Als sie gut einhundert Yards hinter sich gelassen hatten, wisperte Wickham: »Das war aber doch kein Französisch - oder?«


  »Nein, Bretonisch«, erwiderte Hayden. »Die beiden Männer denken nun, dass Sie mein Sohn sind, auch wenn ich Sie dann mit acht Jahren hätte zeugen müssen, aber das ist egal. Und sie glauben, dass Mr Hawthorne ein englischer Schmuggler ist. Von nun an freuen sie sich auf eine lange und lukrative Zusammenarbeit.«


  »Die haben gleich gemerkt, dass ich Engländer bin!«, wisperte Hawthorne empört. »Dabei habe ich doch nur einmal kurz bonjour gesagt.«


  »Ja, nun ...«, antwortete Hayden, führte die beiden dann aber weiter, ohne weiter auf Hawthornes Bemerkung einzugehen.


  Die Seeseite der schmalen Halbinsel war kahl - eine Heidelandschaft, die im Winter von den eisigen Winden des Atlantiks heimgesucht wurde. Doch jenseits der Anhöhe, auf der Seite, die zum Hafen von Brest zeigte, wich die karge Landschaft fruchtbarem Boden und dichten Wäldern, ganz so, als hätten die drei Spione ein anderes Land betreten.


  Die Häuser des kleinen Dorfes Crozon mieden sie. Die Kirchturmspitze war vor dem Sternenhimmel zu sehen. Sie blieben auf schmalen Wegen und auf Feldern, soweit dies möglich war, und stahlen sich durch die Schatten der Bäume und Hecken. Hin und wieder wusste Hayden trotz seiner Jugenderinnerungen nicht genau, wo sie waren, doch im Großen und Ganzen führte er seine Kameraden recht gut zu dem Ort, zu dem er wollte. Leider sah des Nachts alles anders aus - nichts als Mondlicht und Schatten. Oft musste Hayden stehen bleiben und versuchte, die Landschaft mit den Erinnerungen in Einklang zu bringen.


  Allzu früh brach die Dämmerung an, und die drei hockten sich in den Schatten einer Baumgruppe, wo sie etwas von dem Schiffszwieback aßen. In seinem Beutel hatte Hayden auch ein zusammenschiebbares Teleskop und eine Pistole. Als Tarnung hatte er noch ein Buch eingesteckt über Vögel und andere Tiere in Europa, um im Ernstfall das mitgeführte Teleskop rechtfertigen zu können. Die Pistole wäre da schon schwieriger zu erklären. So würde er sich also als Naturforscher ausgeben, der das Wunder der Tier- und Pflanzenwelt zu beobachten suchte. Zum Glück war das Buch auf Italienisch und nicht auf Englisch verfasst.


  Tatsächlich wimmelte es in dem Wald nur so von Vögeln: Buchfink, Lerche, Blaumeise, Zaunkönig. Die Männer ruhten sich in der Morgensonne ein wenig aus, die zwischen den im leichten Wind rauschenden Blättern hindurch zu sehen war.


  »Wie weit wird es noch sein?«, fragte Wickham.


  »Nicht weiter als eine Meile.« Hayden verlagerte sein Gewicht, da eine Wurzel drückte, setzte sich aber wieder auf eine andere. »Ich denke, den Tag über sollten wir hier ausharren. Es hat keinen Zweck, bei Tageslicht zu viel in der Gegend herumzulaufen. Die Leute hier achten auf Fremde, und wir wollen ihnen keinen Anlass für Gerede oder lästige Fragen geben. Eine Stunde vor Sonnenuntergang verlassen wir das Versteck und erreichen dann die Stelle, von wo aus wir die Rade de Brest auskundschaften können. In der Dämmerung machen wir uns dann wieder auf den Weg zurück nach Crozon. Wir werden unsere neuen Freunde, die Milizmänner, erneut bestechen müssen, um dann vor Mitternacht wieder am Strand sein zu können.«


  »Hört sich einfach an«, stimmte Hawthorne mit einem Grinsen zu, aber seine Miene verriet Zweifel. »Ich muss gestehen, ich halte nicht viel von der Landwirtschaft hier. Haben die nie davon gehört, Wiesenklee anzupflanzen? Was ist mit Fruchtwechsel? Haben Sie dieses Fleckchen mit vernachlässigten Kohlköpfen gesehen? Kümmerlich und faulig. Da könnte ja ein Schuster besser Gemüse anbauen.«


  Hayden musste lachen. »Ich fürchte, dass wir keine Zeit haben, mit den Einheimischen über Gemüseanbau zu debattieren, Mr Hawthorne.« Dann schaute er sich um. »Hier sind wir ganz gut versteckt und können abwechselnd schlafen. Es könnte noch eine lange Nacht werden. Mr Wickham ...«


  »Ich übernehme die erste Wache«, bot sich der Midshipman gleich an.


  Hayden lächelte und legte sich auf den harten Boden. »Und Mr Hawthorne? Ich rate dringend von Schnarchen ab. Das wird Sie als Engländer entlarven.«


  »Ich werde wie ein Franzose schnarchen, Mr Hayden. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Eine Weile lag Hayden wach. Er atmete den Duft des Waldes ein, der die Erinnerungen an die Kindheit zurückbrachte. Einen Großteil seiner Jugend hatte er nicht weit von diesem Ort verbracht, ja, einst hatte er sogar mit seinem Cousin in diesem Waldstück gespielt. Jetzt fluteten all die Gefühle und Gedanken jener Zeit zu ihm zurück. Er war glücklich und zufrieden gewesen und hatte in der kindlichen Zuversicht gelebt, dass die Welt sicher und gerecht war. Wie sehr hatte sich die Welt seither für ihn geändert! Als Junge war er entweder Franzose oder Engländer gewesen, je nachdem in welchem Land er sich gerade aufhielt. Die Umstände hatten sich geändert. Man musste eine Entscheidung treffen - aber er fühlte sich manchmal wie ein Kind, das sich zwischen Vater und Mutter entscheiden musste. Und jede Wahl brachte Verlust mit sich.


  Jetzt entsann er sich, dass er Henrietta erzählte hatte, in Frankreich fühle er sich wie ein Engländer, der sich als Franzose verkleidete. Seit wann dachte er so? Er vermochte es nicht zu sagen.


  Hayden wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber als er aus tiefem Schlummer erwachte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Er riss die Augen auf und merkte, dass ihm die Sonne ins Gesicht schien. Ihm war viel zu heiß in dem französischen Mantel. »Bin ich an der Reihe?«


  »Noch nicht, Sir«, wisperte Wickham, »aber da hinten sind Leute.«


  Sofort setzte sich Hayden auf. Ihm war ein wenig schwindelig von der Wärme. Dann schüttelte er den Kopf, knöpfte sich den Mantel auf und spürte den leichten Wind am Körper.


  »Wo, Wickham?«


  Der Midshipman ging in die Hocke, kroch dann durch das Unterholz, drückte einen Zweig zur Seite und zeigte stumm in eine Richtung. Zwei junge Damen und eine Schar Kinder spielten ausgelassen unweit des Verstecks.


  »Verdammt ...«, wisperte Hayden.


  »Was machen die hier?«, fragte Wickham.


  »Sie haben ihren Spaß, würde ich sagen.« Dann fiel ihm auf, dass die älteren Mädchen Körbe unterm Arm trugen. »Vielleicht suchen sie Pilze.«


  »Zufällig Verwandte von Ihnen, Sir?«


  »Leider nein. Die Familie meines Onkels zog vor einigen Jahren nach Arcachon.«


  »So ein Pech.«


  Hayden nahm die Szene mit einer gewissen Traurigkeit in sich auf. Dort spielten zwei hübsche junge Frauen. Sie trugen Strohhüte mit Schleifen und waren das Abbild von Jugend und Unbekümmertheit. Die Kinder sprangen und rannten um sie herum wie eine kleine wogende See, hier und da überwältigt von Stürmen aus Gelächter. Wie weit entfernt diese unschuldigen Landkinder doch von den Sansculottes des Pariser Mobs waren! Es war wie ein Schock für ihn, dass er auch gegen diese friedliebenden Kinder Krieg führte.


  »Falls sie in den Wald kommen, müssen wir von hier verschwinden. Aber das wird schwierig werden.«


  »Glauben Sie, dass die in den Wald kommen?«


  »Ja, wahrscheinlich. Es ist bereits zu warm, um in der Sonne zu sitzen. Und wenn sie wirklich Pilze sammeln, dann werden sie im schattigen Wald suchen.«


  »Dann können wir wohl nur abwarten«, sagte Wickham und ließ den Zweig langsam zurückgleiten.


  »Ja. Wir sollten Hawthorne wecken. Ich höre ihn schon schnarchen.«


  »Aye, Sir.« Wickham kroch leise zurück, während der Leutnant dem unbeschwerten Lachen der Kinder und jungen Frauen lauschte.


  Kurz darauf waren Wickham und Hawthorne an Haydens Seite. Der Leutnant der Seesoldaten wirkte ziemlich verschlafen.


  »Eine Trommel, Mr Hayden, aus Südwest.«


  So schnell er konnte, huschte der Erste Leutnant durch die Schatten der Bäume und ging hinter einem umgestürzten Baumstamm und ein paar Büschen in die Hocke. Ein Trupp französischer Soldaten kam in sein Blickfeld. Sie marschierten in Reihen aus blauen Uniformjacken. Ihre Offiziere saßen auf Pferden.


  »Die Truppen der Revolution«, wisperte Hayden. »Wie gern würden sie ein paar englische Spione festnehmen.«


  »Wir sind keine Spione«, protestierte Wickham, der sich ein wenig beleidigt anhörte. »Wir sind Offiziere der britischen Navy.«


  »Ja, in Uniform. Aber so, wie wir aussehen, werden die uns für Spione halten.«


  Wickham sah ihn verblüfft an. »Und was steht auf Spionage in Frankreich?«


  »Im Augenblick bevorzugen sie die Guillotine.« Er sah, dass sich die Miene des jungen Mannes verdunkelte. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, Lord Arthur. Ihr Vater sitzt im Oberhaus. Man würde Sie gegen andere Gefangene austauschen. Was Hawthorne und mich betrifft ...« Er zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick dürften sie kein besonderes Interesse an englischen Spionen haben. Viele in der Bretagne unterstützten nicht die Konvention. Und als gute Papisten haben die Bretonen schon manch einen reaktionären Geistlichen versteckt. Die Militärpräsenz hat vermutlich nicht viel mit den Engländern zu tun.«


  In diesem Moment brach der Leutnant der Seesoldaten durch das Gebüsch. »Hier sind Sie«, flüsterte er und ging gleich neben Hayden in die Hocke. »Eins der Kinder lief in den Wald und entdeckte mich.«


  »Auch das noch!« Hayden kroch ein wenig von dem Baumstamm zurück. »Was hat das Kind gemacht?«


  »Keine Ahnung. Es rannte fort und kreischte wie eine irische Banshee.«


  »Sie beide bleiben hier«, befahl Hayden, kroch noch weiter zurück, stand dann auf und lief über den moosbewachsenen Waldboden. Das Sonnenlicht drang durch die Zweige. Auf einer Wiese saßen die Kinder und die jungen Frauen mit ängstlichen Mienen. Hayden holte das Fernrohr und das Buch aus der Tasche, setzte ein breites Lächeln auf und trat aus dem Schatten des Waldrands.


  »Bonjour, bonjour, mesdemoiselles.« Dann sprach er auf Bretonisch weiter. »Was für einen wundervollen Tag Gott uns geschenkt hat! Sonne und Wärme, und all seine Geschöpfe sind aktiv.« Demonstrativ hielt er das Glas und das Buch hoch und lächelte etwas verlegen. »Entschuldigt unser Herumschleichen. Meine Freunde und ich suchen die Samtkopf-Grasmücke, scorbutus canis. Man kann diese seltenen Vögel nur beobachten, wenn man sich ganz vorsichtig an sie heranpirscht. Die Samtkopf-Grasmücke ist sehr scheu.«


  Zu seiner Erleichterung sah er, dass die anfängliche Furcht auf den Mienen der jungen Damen Erheiterung wich.


  »Ach, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt.« Er vollführte eine edle, fast drollige Verbeugung. »Yves Saint Almond, zu Diensten.«


  Die Kinder kicherten, und die jungen Damen lächelten. Der bretonische Akzent und sein clowneskes Benehmen beruhigten sie.


  »Sie kommen aber nicht von hier«, bemerkte einer der älteren Jungen und musterte ihn argwöhnisch.


  »Wie aufmerksam du bist«, lobte Hayden das Kind. »Aber als ich so alt war wie ihr, war ich hier oft zu Besuch. Mein Onkel wohnte hier ganz in der Nähe.«


  »Wer mag das gewesen sein, Monsieur?«, wollte eins der Mädchen wissen. Die beiden jungen Damen ähnelten einander. Sie waren schlank und groß, hatten flachsblondes Haar, eine milchweiße Haut, die gleichen Augen und lustige Sommersprossen auf den rosigen Wangen.


  »Gabriel Saint Almond.«


  »Ah!«, rief die größere der beiden. »Die Saint Almonds sind weggezogen.«


  »Nach Arcachon«, sagte Hayden und sah, dass nun auch die letzten Zweifel aus den Gesichtern wichen.


  »Marie hat es das Herz gebrochen«, sagte das andere Mädchen und lachte, als die Gefährtin sie in die Seite knuffte.


  »Kennt ihr Guillaume?«, fragte Hayden unschuldig.


  Die Mädchen kicherten beide. »Ich bin Anne Petit«, sagte das größere Mädchen, »und das ist Marie, meine Cousine. Und die Kinder sind ein Rudel Wölfe, die unschuldige Lämmer suchen, die sie verschlingen können.«


  »Ja, ich dachte schon, dass sie gefährlich aussehen«, stimmte Hayden ernst zu. »Mein Freund sagte zu mir: ›Yves! Ich wurde von einem Rudel wilder Wölfe verfolgt!‹ Er war blass vor Schreck.«


  Die Kinder lachten.


  »Guillaume hatte einen englischen Cousin. Wussten Sie das?«, fragte Anne und betrachtete ihn eigenartig. »Auch er hatte zwei verschiedenfarbige Augen, Monsieur.«


  »Mein Cousin Charles!« Er zeigte wie beiläufig auf seine Augen. »Das liegt wohl in der Familie, mit den Augen, meine ich. Aber Charles ist jetzt in Amerika. Seine Mutter hat dort einen wohlhabenden Kaufmann geheiratet. Nun leben sie alle in einem großen Haus, sind zufrieden und werden dick.«


  Anne nickte, als hätte sie mit dieser Erklärung gerechnet. »Wir trafen ihn einmal, als wir alle noch Kinder waren.«


  »Er sah nicht so gut aus wie Guillaume«, sagte Marie mit Wehmut in der Stimme.


  »Aber er war klüger«, sagte Hayden. Plötzlich schaute er von links nach rechts und tat so, als lausche er in den Wald hinein. »Habt ihr das gehört? Meine Samtkopf-Grasmücke! Sie ruft. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet ...«


  Die jungen Frauen lächelten und gaben ihm mit Gesten zu verstehen, dass er sich wieder auf die Suche machen könne. Hayden verschwand rasch zwischen den Bäumen, blieb dann stehen und schaute durch sein Fernrohr in die Krone einer Eiche. Danach winkte er den Damen ein letztes Mal zu und tauchte in die Dunkelheit des Waldes ab. Augenblicke später traf er auf seine Kameraden, die immer noch die vorbeimarschierenden Soldaten beobachteten.


  »Sie sollten sich jetzt zurückziehen, ehe man Ihre blassen, englischen Gesichter entdeckt«, wisperte Hayden.


  »Und was ist mit den Kindern?«, fragte Hawthorne.


  »Ich glaube, ich habe sie davon überzeugen können, dass wir Naturforscher sind und nach der Samtkopf-Grasmücke suchen.«


  »Was, um alles in der Welt, ist eine Samtkopf-Grasmücke?«, wollte Hawthorne wissen.


  »Ein Vogel, der, soweit ich weiß, Sardinen frisst. Aha, da kommt die Nachhut der Truppe.«


  Die letzten Soldaten marschierten vorbei und verschwanden in ihren blauen Uniformen an der Wegbiegung. Hayden atmete erleichtert auf und spürte, wie die Anspannung allmählich von ihm abfiel. Doch dann ritt ein französischer Offizier langsam den Weg zurück. Er hatte einen Jungen vor sich im Sattel, verließ den Weg und verschwand in östlicher Richtung.


  »Das ist der Junge, der mich entdeckt hat«, sagte Hawthorne unglücklich.


  »Die Mädchen haben mir nicht gesagt, dass er den Soldaten hinterhergelaufen ist«, sagte Hayden. »Verfluchter Mist.«


  Wickham sprang auf. »Sollen wir fortlaufen?«


  »Bei zweihundert Soldaten in der Nähe? Ich glaube nicht, dass das ratsam wäre.« Hayden wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde wohl auch mit dem Offizier reden müssen. Aber er wird mir wahrscheinlich nicht so leicht glauben wie die jungen Damen. Verdammt, hätte ich bloß meinen Onkel nicht erwähnt.«


  Schnell rannte Hayden zurück durch das Waldstück, trat dann wie zuvor hinaus auf die Wiese und sah, dass der Offizier abgestiegen war und den jungen Damen zuhörte. Fröhlich schwenkte Hayden sein Fernrohr und grüßte den Offizier auf Bretonisch.


  Der Franzose taxierte ihn mit einem ernsten, abschätzenden Blick und antwortete auf Französisch. Daraufhin wiederholte Hayden den Gruß in eben dieser Sprache.


  »Ah, da ist er ja«, sagte Anne. »Wie sich herausstellte, kennen wir ihn sogar. Als Junge kam er hierher und besuchte seinen Onkel Gabriel Saint Almond, der einmal unser Nachbar war.«


  »Und was machen Sie hier in der Gegend, Monsieur, wenn ich fragen darf?« Der Offizier schien nicht allzu argwöhnisch zu sein, sondern wirkte eher wie ein Mann, der seiner Pflicht mit aller Gründlichkeit nachkam.


  »Ich bin, wie man so sagt, aus emotionalen Gründen hier, Monsieur, weil ich noch einmal an den Ort zurück wollte, an dem ich als Junge so viele Sommer verlebte. Aber heute beobachte ich hier die Vögel.« Er hielt das Glas hoch und holte das Bestimmungsbuch aus der Tasche.


  »Er sucht nach der Samtkopf-Grasmücke«, ergänzte Anne.


  Die Miene des Franzosen änderte sich nicht, wohl aber sein Tonfall. »Die Samtkopf-Grasmücke baut ihr Nest an den Küsten des Mittelmeers, wenn ich mich nicht irre, und fliegt im Winter nach Süden.«


  Hayden verfluchte sich für seine Unvorsichtigkeit. Da erwähnte er ausgerechnet einen Vogel, von dem er kaum etwas wusste. »Das stimmt, Monsieur, und daher werden Sie nachvollziehen können, wie überrascht ich war, als ich die Samtkopf-Grasmücke so spät im Jahr hier im Wald singen hörte. Seit einiger Zeit weiß man, dass sie auch weiter nördlich heimisch ist. Kaum zwei Jahre ist es her, da brütete ein Paar in den Niederlanden.«


  »Sie scheinen ein gebildeter Mann zu sein ...«


  »Er kann sogar Latein«, sagte Marie, als habe sie der lateinische Name des Vogels besonders beeindruckt.


  »Ach, wirklich?«, fragte der Offizier und horchte auf.


  »Natürlich nicht fließend«, erwiderte Hayden bescheiden und merkte zu spät, wie unvorsichtig er gewesen war, die Sprache des Klerus zu benutzen.


  »Und was für Sprachen spricht ein so gebildeter Mann noch?«, bohrte der Offizier weiter nach.


  »Nun, ein bisschen Hochdeutsch, Italienisch. Auch Spanisch, aber nur ein wenig besser als Latein.«


  »Sprechen Sie auch Englisch?«


  »Ich kann nach dem Weg fragen und mir eine Mahlzeit bestellen.«


  »Wir suchen nämlich englische Spione. Letzte Nacht kamen drei Männer an Land, unweit von Crozon. Und jetzt müssen sie irgendwo in der Gegend sein.«


  »Und wie sahen sie aus?«, fragte Hayden und kniff die Augen ein wenig zusammen.


  »Warum fragen Sie?«


  »Weil ich heute Morgen drei Männer sah, die nach Folgoit gingen. Sie schienen es eilig zu haben, ganz so, als würden sie verfolgt.«


  »Ich werde in Folgoit nachfragen lassen. Wo sind Ihre Freunde jetzt, Monsieur?«


  »Na, im Wald. Sie suchen die Grasmücke.«


  »Es wäre eine Pflichtvernachlässigung, wenn ich nicht auch kurz mit ihnen sprechen würde. Ich hoffe, Sie sehen mir nach, wenn ich Sie störe.«


  »Ja, die Pflicht ist eine strenge Herrin, Monsieur«, erwiderte Hayden gut gelaunt, »aber Sie können sich natürlich darauf verlassen, dass wir Ihnen in jeder Form behilflich sind.« Er schenkte dem Offizier ein Lächeln, obwohl ihm kalt ums Herz wurde. Es war ihm nicht gelungen, die Neugier des Mannes zu stillen. Hawthorne brauchte nur ein Wort auf Französisch zu sagen, und schon würden sie alle als Schwindler auffliegen. Hayden war sich nicht sicher, ob er es fertigbrachte, den Offizier hier vor den Augen der jungen Damen und einer Schar Kinder niederzuschießen. Hawthorne hingegen würde vielleicht nicht so viele Skrupel haben.


  Hayden wandte sich schon zum Wald, aber ehe er einen Schritt machen konnte, sagte der Offizier: »Eins der Kinder kann Ihre Freunde holen, Monsieur.«


  »Wie Sie wollen.« Hayden blieb stehen und versuchte, möglichst unbesorgt und ruhig zu wirken. Er hoffte, der Offizier möge nicht in die Tasche schauen, da die Pistole darin ein englisches Fabrikat war.


  Zwei Jungen rannten in den Wald. Sie hatten offensichtlich keine Angst mehr vor den Fremden, da der französische Offizier zugegen war. Schon bald kehrten sie mit Wickham zurück.


  »Ah, darf ich Ihnen meinen Neffen vorstellen, Pierre le Pennec«, sagte Hayden und legte Wickham eine Hand auf die Schulter.


  »Monsieur«, sagte Wickham und machte eine kleine Verbeugung.


  »Und woher stammen Sie?«, erkundigte sich der Offizier. Seine Miene blieb undurchdringlich.


  »Aus Arcachon, Monsieur.«


  »Verstehe. Und was macht Ihr Vater in Arcachon?«


  »Mein Vater ist tot, Monsieur. Aber er war Anwalt.«


  »Mein Beileid, aber ich muss fragen, wie er gestorben ist.«


  »Die Ärzte nannten es Schwindsucht, aber ich glaube, dass sie in Wirklichkeit überfragt waren. Er wurde sehr krank und lag mehrere Wochen im Sterben.« Wickham senkte den Blick, als seien die Erinnerungen für ihn sehr schmerzvoll.


  Der Offizier betrachtete den Jungen einen Moment und ließ nach wie vor keine Gefühlsregung erkennen.


  »War da nicht noch einer?« Er ließ den Blick über die Kinderschar schweifen und erkannte den Jungen wieder, der zu ihm gelaufen war. »Ist dies hier der große Mann, der dir Angst eingejagt hat?«


  Der Junge schüttelte den Kopf und war immer noch zu verängstigt, um zu sprechen.


  »Der Diener meines Onkels ist auf der anderen Seite der Straße und jagt einen Vogel.«


  »Dann gehen wir zu ihm«, sagte der Offizier. Er nahm den Hut ab und verabschiedete sich formvollendet von den Damen. »Mesdemoiselles.«


  Kurz darauf ritt der Franzose langsam am Waldrand entlang, flankiert von den beiden englischen Spionen. Äußerlich ließ sich der Mann nichts anmerken, aber als er sich unbeobachtet wähnte, nahm er eine Pistole, die am Sattel befestigt war.


  Hayden fragte sich, ob der Offizier ihn für einen Kleriker hielt oder für einen Adligen, der gekommen war, um die Bevölkerung der Bretagne aufzuwiegeln. Vielleicht hielt er sie aber doch für die englischen Spione. Und die eine Möglichkeit war für Hayden und seine Gefährten genauso gefährlich wie die andere.


  Sie gingen über eine recht steile, grasbewachsene Böschung hinunter zum befestigten Weg. Eine Mauer aus Feldsteinen säumte den südlichen Bereich des Hangs. Weiter nördlich befand sich das Waldstück, in dem sich die drei versteckt hatten. In der Stille des Nachmittags ertönten Vogelstimmen aus dem Wald. Das Summen der Insekten überlagerte fast die leiser werdenden Trommelwirbel der Soldaten.


  »Und wo steckt nun Ihr Diener, Monsieur?«, fragte der Offizier. Zum ersten Mal hatte Hayden den Eindruck, einen Anflug von Aufregung in der Stimme des sonst so kühlen Mannes wahrzunehmen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Hayden wahrheitsgemäß. »Wenn er einmal hinter einer Grasmücke her ist, dann hält ihn nichts mehr.«


  Der Offizier drehte sich im Sattel um und schaute nach Norden, als unerwartet eine Gestalt aus dem Wald sprang und den Mann aus dem Sattel riss. Hawthorne und der Offizier überschlugen sich und rangen miteinander. Einen Moment lang drückte Hawthorne den Mann zu Boden, der um Hilfe zu rufen versuchte.


  Der Leutnant der Seesoldaten versuchte, dem Gegner die Kehle zuzudrücken, aber dennoch entwich dem Offizier ein unterdrückter Schrei. Das Pferd trottete ein Stück weiter. Geistesgegenwärtig sprang Hayden seinem Gefährten zu Hilfe und hielt nun seinerseits den Franzosen am Boden fest. Erneut gelang es dem Offizier, um Hilfe zu rufen. Er setzte sich wie wild zur Wehr, bis er von einem schweren Gegenstand am Kopf getroffen wurde. Der Offizier rührte sich nicht mehr, und der Arm, den Hayden eben noch umklammert hatte, wurde schlaff.


  Wickham stand über den am Boden ringenden Männern und hielt einen schweren Stein in den Händen. Bestürzung lag in der Miene des jungen Mannes. Hayden sprang auf, schaute sich hastig nach allen Seiten um und sah niemanden sonst, der Zeuge dieses Kampfes hätte sein können.


  Hawthorne, der halb unter dem toten Franzosen lag, befreite sich nun, kam auf die Knie und rang nach Luft. Er blutete aus der Nase. Dann hielt er sich eine Hand vor die Augen und blinzelte.


  »Sind Sie verletzt, Hawthorne?«


  »Er hat mich am Auge getroffen.« Er schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. »Aber es geht schon.«


  Hayden behielt den befestigten Weg im Auge, befürchtete er doch, dass Soldaten nach dem Offizier suchten. Wickham starrte erschrocken auf den Toten und hatte immer noch den blutigen Stein in den Händen.


  »Was sollen wir jetzt tun, Sir?«, flüsterte er beinahe. »Wir sind Spione und Mörder. Ich wollte ihn gar nicht töten, aber ich sah, dass er nach Ihrer Pistole griff.«


  Erst jetzt fiel Hayden auf, dass seine Steinschlosspistole nur wenige Zoll von der Hand des Offiziers entfernt lag. Die Waffe musste ihm aus der Tasche gefallen sein.


  »Verfluchter Mist!«, schimpfte er und steckte die Pistole wieder ein. Eher zufällig fiel sein Blick auf die blauen Augen des Toten. Er hatte den Mund noch geöffnet, den Blick starr auf den Himmel gerichtet. Seine Schädeldecke war zertrümmert und blutig, Arme und Beine waren seltsam verdreht.


  Langsam stand Hayden auf und konnte sich einen Moment lang nicht von dem grausigen Bild lösen.


  »Jetzt haben wir sie auf dem Hals, Mr Hayden«, sagte Hawthorne. »Sobald sie den Mann hier finden.«


  »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.« Verzweifelt schaute er sich um, als suche er nach einer Möglichkeit, die verfahrene Situation zu retten. Dann zeigte er auf die Stelle im feuchten Boden, wo Wickham den Stein hochgehoben hatte. »Legen Sie den Stein wieder so hin, wie Sie ihn gefunden haben, Mr Wickham«, sagte er schnell. »Mit der lehmigen Unterseite nach unten. Ja, genau.«


  Wickham tat, wie ihm geheißen, während Hayden die Grassoden rund um den Stein andrückte. Dann war er wieder auf den Beinen und betrachtete den Boden. »Wir müssen jetzt hier auf dem Weg bleiben, um unsere Spuren zu verwischen. Es muss so aussehen, als ob hier nur der Trupp Soldaten vorbeimarschiert ist. Keine Spur darf verraten, dass jemand bei dem Toten gestanden hat. Aber treten Sie nicht über die Hufabdrücke, denn der Reiter kam ja zuletzt, verstanden?« Wieder zeigte er auf den Boden. »Es muss so aussehen, dass sich das Pferd erschreckt hat, scheute und dann den Reiter abwarf. Dort ist Hawthorne aus dem Schutz der Bäume gesprungen, sehen Sie? Und hier hat sich das Pferd aufgebäumt, wie man an den tiefen Eindrücken der hinteren Hufe deutlich erkennen kann. Der Franzose wurde aus dem Sattel geworfen und stieß unglücklich mit dem Kopf gegen den Stein. Mit etwas Glück werden die Leute, die ihn finden, das Ganze für einen tragischen Unfall halten.«


  Dann folgten sie dem Verlauf des befestigten Wegs und achteten darauf, immer über den Spuren der marschierenden Soldaten zu bleiben. Das Pferd war inzwischen zurückgekehrt und graste neben seinem Herrn, der in seiner blau-weißen Uniform am Boden lag.


  »Hoffen wir, dass die jungen Damen und die Kinder nicht zu früh von dem Schicksal dieses Mannes erfahren«, murmelte Hayden. Dann winkte er seine Gefährten zu sich. »Kommt, hier entlang.«


  Er folgte den französischen Truppen und hielt sich am grasigen Rand des Weges.


  »Aber Mr Hayden ...«, sagte Wickham, als er den Leutnant einholte. »Die Soldaten sind in diese Richtung marschiert. Bestimmt schicken sie bald einen Reiter zurück, um nach dem Offizier zu schauen.«


  »Ja, aber wir können nicht in die andere Richtung, ohne entdeckt zu werden. Dort sind zu viele Häuser. Wir müssen aber in diese Richtung, um die Rade de Brest zu beobachten. Hoffen wir, dass die Soldaten ihren Offizier so schnell nicht vermissen.«


  Bald kamen sie an eine Stelle, wo sie den Weg unbemerkt verlassen konnten. Sie überquerten eine Wiese, die übersät war von Schafskot, und brachen schließlich durch eine Hecke unter Kastanien und Eichen. Wie Hayden vermutet hatte, verlief entlang der Hecke ein schmaler Pfad, der von weiter oben nicht einsehbar war.


  »Der kommt wie gerufen«, stellte Hawthorne fest, als sie weitereilten.


  »Nicht ungewöhnlich für die Bretagne«, erwiderte Hayden, »aber diese Pfade werden häufig benutzt. Mit etwas Glück stoßen wir auf keine Einheimischen. Weiter jetzt.«


  Zwei Stunden später spähten sie aus einem Dickicht auf eine kleine Gruppe Soldaten, die auf der anderen Seite einer großen Wiese das Gebüsch absuchten.


  »Ob die nach Mördern suchen?«, fragte Wickham. »Oder nur nach englischen Spionen, die letzten Abend an der Küste gesehen wurden?«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, dass sie nach einem Bischof suchen, der noch loyal zu Rom steht.«


  »Verflucht sei Hart, dass er uns so kurz vor der Dämmerung an Land bringen ließ«, schimpfte Hawthorne. »Bestimmt wollte er, dass wir nicht zurückkehren.« Der Leutnant der Seesoldaten war vor Zorn rot angelaufen. Aber auch Furcht spiegelte sich in seinen Zügen. »In der Gegend wimmelt es nur so von französischen Soldaten, die es auf unseren Skalp abgesehen haben. Wenn es sein muss, stelle ich mich, bevor wir alle in ihre Hände geraten. Sie beide können sich ohne mich als Franzosen durchschlagen.«


  »Davon will ich nichts hören«, sagte Hayden entschieden. »Wir bleiben zusammen, ganz gleich, was geschieht.«


  Wickham bekräftigte Haydens Worte, worauf der Leutnant der Seesoldaten dankbar nickte, aber nach wie vor skeptisch blieb.


  Kurz darauf verschwanden die Soldaten hinter einer kleinen Anhöhe. Hayden bedeutete den Gefährten, das Versteck zu verlassen. »Jetzt, ehe noch mehr auftauchen.«


  Sie rannten nun in gebückter Haltung über eine Wiese, blieben im Schutz einer Steinmauer und liefen in ein Waldstück. Durch die Bäume hindurch war die Rade de Brest zu sehen. Das Blau des Wassers war von Schaumkronen unterbrochen, die von einer plötzlichen Brise aufgewühlt wurden.


  »Wie eine See in klein«, stellte Wickham fest.


  »Fünf Meilen von Nord nach Süd. Drei mehr oder weniger große Flüsse münden in die Bucht. Unsere ganze Flotte könnte dort vor Anker liegen, ohne dass ein Schiff einem anderen zu nah käme.«


  Sie verließen den Schutz der Bäume und blickten hinab in die Bucht, die sich unter ihnen erstreckte, eingefasst von Steilklippen. An manchen Stellen reichten die grünen Hänge auch bis zum Wasser hinunter. Etwas weiter links lag die Ile de Longue. Braunes Watt zog sich entlang des fernen Küstenstreifens. Auf der anderen Seite der Bucht, in nordöstlicher Richtung, lag die französische Flotte vor Anker. Die Schiffe dümpelten schwach im ruhigen Wasser.


  »Nun, Sir«, sagte Wickham und blickte zum Hafen, »auf dieser Seite der Île de Longue liegen keine Schiffe.«


  »Nein, und ich hatte auch nicht damit gerechnet«, erwiderte Hayden. Eine Viertelmeile entfernt reichte Weideland zur Spitze der Steilklippe, unterbrochen von niedrigen Hecken und lose aufgeschichteten Steinmauern. Sorgsam suchte Hayden das offene Gelände und den Waldrand durch sein Fernrohr ab.


  »Ich denke, für den Augenblick sind wir hier sicher«, meinte er. »Zählen wir die Schiffe und ziehen uns dann zurück. Die Sonne geht in zwei Stunden unter, und der Mond wird erst nach Mitternacht aufgehen. Wir sollten daher die Küste erreichen, bevor es vollkommen dunkel ist. Schließlich wollen wir unser Boot nicht verpassen.«


  »Wenn doch einer diese Kastanien dort fällen könnte.« Hawthorne zeigte auf die Baumgruppe. »Die behindern unsere Sicht.«


  Hayden schaute sich um. »Mr Wickham, Sie lieben es doch bestimmt, auf Bäume zu klettern, oder nicht?«


  Der Junge lächelte, ahnte er doch, was nun kommen würde. »Mehr noch als Pudding, Sir.«


  Der Leutnant deutete auf einen Baum. »Na, dann mal hinauf.«


  Die beiden anderen halfen dem Midshipman, bis er einen der unteren Äste zu fassen bekam und sich dann hochzog.


  »Und schauen Sie nach der Samtkopf-Grasmücke, haben Sie gehört, Mr Wickham?«, wisperte Hawthorne mit einem Grinsen.


  »Mache ich«, kam es ernst von dem jungen Adligen zurück. »Ich kann einen großen Dreidecker sehen, der die Toppmasten überholen lässt, Mr Hayden. Einhundert Geschütze, vielleicht einhundertundzwanzig.«


  »Ja, jetzt sehe ich es auch. Die La Côte-d'Or, glaube ich«, sagte Hayden, der wieder durch sein Glas spähte. Derweil kritzelte Hawthorne die Zahlen auf ein Stück Papier. Dreißig Minuten später kletterte Wickham wieder aus dem Baum und strich sich kleinere Zweige und Flechten von der Kleidung und aus dem Haar.


  »Was meinen Sie, Sir?«, fragte er, als Hayden die Liste beendete.


  »Ich denke, dass dies genau die Angaben sind, die Hart bereits von Landry erhalten hat.«


  Hawthorne schüttelte ungläubig den Kopf und machte keinen Hehl aus seinem Unmut. »Verdammter Mist«, fluchte er. »Wir haben unser Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt.«


  Wickham bedachte ihn mit einem bitteren Lächeln. »Der Mond ist nicht auf unserer Seite, oder?«


  Hayden blickte zum Himmel hinauf. »Nein, das dauert noch. Wir werden bei Einbruch der Dämmerung aufbrechen und auf unser Glück hoffen. Sonst müssen wir bis zur Themis schwimmen.«


  »Müssen wir wahrscheinlich ohnehin tun«, meinte Hawthorne verärgert.


  »Wie meinen Sie das?« Wickham sah den Leutnant der Seesoldaten ahnungslos an.


  Hawthorne warf einen Blick auf Hayden und fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Hart Mr Hayden und mich an Land schickte, um uns loszuwerden.«


  Wickham nickte ernst. »Von so einem Vorhaben wäre mein Vater gewiss nicht erbaut«, sagte der junge Midshipman.


  Hayden sah Wickham erstaunt an. »Haben Sie sich deshalb von Bord gestohlen?«


  »Keineswegs, Mr Hayden. Es ist undenkbar, dass ein Kommandant der Royal Navy einfach so seine Offiziere an feindlicher Küste aussetzt. Ich kam mit, um den Ackerbau zu begutachten.«


  »Und, sind Sie damit zufrieden?«, fragte Hawthorne mit einem breiten Lächeln.


  »Nun, ich verstehe nichts von der Wissenschaft des Ackerbaus wie manche Gentlemen, aber die Hecken suchen ihresgleichen in ganz Surrey.«


  Sie begaben sich wieder in den Schutz der Bäume und blieben stehen, um den Rand der Weiden mit dem Glas abzusuchen.


  »Rasch.« Hayden lief voraus und versuchte, so leise wie möglich zu sein.


  Gerade kletterten sie über eine kleine Steinmauer, als ein Ruf die Stille des Abends durchbrach. Ein französischer Soldat löste sich aus der Hecke in südlicher Richtung und zeigte aufgeregt auf die Engländer.


  »So ein Pech!«, entfuhr es Hawthorne.


  »Diesmal werden sie sich wohl kaum bluffen lassen«, sagte Hayden zu dem Leutnant der Seesoldaten. Hawthorne nickte, wusste er doch sofort, was Hayden meinte. Mit seinem schlechten Französisch würde er sich verraten.


  Daher rannten sie, so schnell sie nur konnten. Als Hayden zurückschaute, sah er, wie ein französischer Soldat die Muskete anlegte. Der dumpfe Schuss zerriss die Stille, aber die Kugel verfehlte ihr Ziel. Die drei Männer rannten noch schneller, als weitere Rufe über die Wiesen schallten. Hayden griff im Laufen in die Tasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte, und holte die Pistole hervor. Er fragte sich, wie lange er diese Geschwindigkeit beibehalten könnte. Denn das Leben an Bord bereitete einen Seemann nicht gerade auf einen Spurt an Land vor, und zu allem Unglück spürte Hayden, dass die Wunde an seiner Brust wieder aufgegangen war. Sie brannte wie nach einem Peitschenhieb.


  Noch mehr Schüsse wurden abgefeuert, und als die Flüchtenden endlich eine schützende Hecke erreichten, tauchte keine zehn Schritte entfernt ein Soldat zwischen den Bäumen auf. Hayden erschoss den Mann, ehe der seine Muskete anlegen konnte. Doch da kamen noch drei weitere Bewaffnete. Inzwischen hatten auch Hawthorne und Wickham ihre Pistolen gezogen und schalteten je einen Gegner aus, während Hayden den letzten verdutzten Soldaten mit dem Griff seiner Pistole zu Boden streckte. Völlig außer Atem schaute er sich nach den Gefährten um und spürte seinen Herzschlag bis zu den Schläfen.


  Schnell griff Hawthorne nach einer Muskete, zielte und erschoss den Soldaten, der über die Mauer geklettert und über die Wiese gelaufen war. Sofort warf der Leutnant der Seesoldaten die Waffe fort, hob eine weitere Muskete auf und feuerte erneut. Die Soldaten gingen nun hinter der Steinmauer in Deckung und eröffneten ihrerseits das Feuer. Mit zitternden Händen lud Hayden seine Pistole im Schutz eines Baumes nach.


  »Nehmen Sie das!«, rief Hawthorne dem jungen Midshipman zu und nahm einem toten Soldaten Pulver und Kugeln ab. Wickham zögerte nur kurz und holte sich die Munition eines anderen, obwohl der Mann stöhnend am Boden lag. Das Blut sickerte aus der Wunde. Schnell waren die Musketen geladen. Sofort rannten die Engländer weiter, ein jeder bewaffnet mit einer Muskete und einer Pistole.


  Von einer Hecke führte ein Pfad weiter in Richtung Küste. Nun drangen von allen Seiten Rufe an Haydens Ohren. Da sie das Tempo nicht mehr durchhalten konnten, wurden sie langsamer und keuchten schwer. Hayden verspürte ein scharfes Stechen in der Seite. Hawthorne musste stehen bleiben und taumelte leicht.


  »Gehen Sie weiter ...«, keuchte er. »Ich werde sie - aufhalten.«


  »Wir lassen keinen zurück«, brachte Hayden außer Atem hervor und stand vornübergebeugt da, beide Hände auf den Knien. Es war nicht einfach zu sagen, aus welcher Richtung die Rufe nun kamen. Hinter den Hecken waren Schatten zu sehen.


  »Die Sonne müsste bald untergehen«, merkte Wickham an. Der junge Midshipman war von dem Lauf nicht so außer Atem wie die anderen. Aufrecht stand er da, bog ein paar Zweige zur Seite und versuchte, sich einen Überblick über die Felder in der Nähe zu verschaffen.


  »Eine Wiese in südöstlicher Richtung, Mr Hayden«, wisperte er.


  »Wie hoch ist das Gras?«


  »Nicht allzu hoch, Sir, vielleicht knapp zwei Fuß.«


  »Wer lässt Gras so spät noch wachsen?«, murmelte Hawthorne.


  Trommelklänge wehten herüber. Hayden verspannte sich und lauschte.


  »Sie kommen!«, wisperte Hawthorne. Schnell flüchteten sie sich in ein Dickicht und zwängten sich durch das Geflecht aus Zweigen und Dornen, sodass Stofffetzen hängen blieben.


  Inzwischen robbten sie bäuchlings über die Wiese. Als die französischen Soldaten dicht am Rain vorbeieilten, angeführt von einem berittenen Offizier, zogen die drei Engländer die Köpfe ein und blieben still liegen. Hayden hatte den Daumen schon am Hahn der Muskete, rechnete er doch jeden Augenblick damit, entdeckt zu werden. Doch die Soldaten liefen an dem Feld vorbei. Daraufhin kroch Hayden auf allen vieren weiter. Sie brauchten lange, bis sie das andere Ende der Wiese erreichten. Der Geruch des Grases und des Klees stieg ihnen in der zunehmenden Dämmerung in die Nase. Als sie schließlich am anderen Ende ankamen, blieben sie noch einen Moment liegen, lauschten und sehnten die schützende Dunkelheit herbei.


  Endlich wagte Hayden es, sich hinzusetzen, und rief flüsternd nach den anderen. Dann verließ er das Feld und schlüpfte in eine dunkle Hecke. Hawthornes großes, blasses Gesicht tauchte neben Hayden im Zwielicht auf.


  »Mr Hayden?«


  »Hier, Hawthorne. Wo ist Wickham?«


  »Hinter Ihnen, Sir.«


  »Immer noch froh, mitgekommen zu sein, Wickham?«, fragte Hayden spitz.


  »Aye, Sir«, sagte der Junge sofort.


  Hayden schüttelte den Kopf. »Die Hecke weist in die richtige Richtung, aber im Augenblick habe ich ein bisschen die Orientierung verloren. Wir haben noch ein Stück Weges vor uns, bevor unser Boot ankommt, und daher können wir nicht die ganze Zeit kriechen. Wir müssen riskieren, Lärm zu machen, denn wenn wir in dieser Gegend festsitzen, werden uns die Franzosen früher oder später entdecken.«


  Die anderen schienen zu nicken, obwohl Hayden ihre Gesichter kaum sah. Wickham, der in der Dunkelheit die besten Augen zu haben schien, führte die anderen zu einem schmalen Pfad, der zum nächsten Feld führte. Sie blieben in den Schatten, liefen langsam weiter und stolperten ab und zu im schwachen Licht.


  Auch ohne die Schiffsglocke hatte Hayden sein Zeitgefühl nicht verloren. Es würde schneller Mitternacht sein, als ihnen lieb war. Aber er wusste nicht, was sie tun sollten, wenn sie das Boot verpassten. Wahrscheinlich würden sie in der nächsten Nacht wieder eine Stunde nach Mitternacht zum Strand laufen, in der Hoffnung, dass Hart noch einmal ein Rettungskommando schickte.


  Ein breiterer Weg tauchte vor ihnen auf. Hayden winkte die anderen in den Schatten eines weit ausladenden Baums. Leider konnten sie es sich nicht leisten, länger in diesem Schutz zu bleiben, und daher gab Hayden den Gefährten nach etwa zehn Minuten zu verstehen, das Versteck zu verlassen. Wieder rief jemand laut in der Dunkelheit, nicht allzu weit von den Flüchtenden entfernt. Hayden und die anderen kletterten über eine niedrige Mauer und rannten über ein offenes Feld.


  Musketenschüsse wurden abgefeuert. Hayden spornte sich noch einmal an. Wickham lief vor ihm, Hawthorne war an Haydens Seite. Da stolperte der Leutnant der Seesoldaten. Hayden half ihm wieder auf die Beine, aber Hawthorne ließ seine Muskete fallen und hielt sich im Laufen den Arm.


  »Hawthorne ist getroffen!«, rief Hayden.


  Ohne zu zögern blieb Wickham stehen, zielte und schoss. Dann rannte er den beiden anderen wieder hinterher. Hayden hätte den Jungen lieber vor sich gewusst, weil er ihn unbedingt schützen wollte. Wieder überwanden sie eine Steinmauer. Wickham nahm Haydens Muskete und feuerte abermals auf die Verfolger.


  »Wo sind Sie verletzt?«, fragte Hayden den Leutnant der Seesoldaten, der an dem Ärmel seiner Jacke zerrte.


  »Ich kann es nicht sehen - da, am Arm«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Hayden riss den grob gewebten Stoff auf und fühlte das warme, klebrige Blut.


  »Drehen Sie sich um, damit ich die Wunde sehen kann.« Im kühlen Sternenlicht schaute sich Hayden die Verletzung an. »Offenbar hatten Sie einen Schutzengel. Es sieht aus wie ein Kratzer. Ich glaube nicht, dass dort eine Kugel steckt.« Dann zog er sein Messer, schnitt einen Streifen Stoff von seinem eigenen Hemd ab und benutzte ihn als Wundverband. In der Zwischenzeit hatte Wickham wiederholt in die Dunkelheit gefeuert. Dabei hatte er hinter der Mauer von verschiedenen Stellen aus geschossen, damit sich die Gegner nicht auf das Mündungsfeuer einschießen konnten. Noch zwang er die Franzosen, am anderen Ende des Felds zu bleiben, und zwar nicht weil er so schnell nacheinander feuerte, sondern weil er erstaunlich gut traf. Kurz darauf kroch er zu den anderen, als Hayden den Verband notdürftig befestigt hatte.


  »Wie geht es Ihrem Patienten, Sir?«


  »Er wird es schaffen. Wie steht es um Sie?«


  »Ich glaube, ich habe vier von ihnen getroffen. Drei bestimmt.«


  »Dafür werden Sie zum Ritter geschlagen!«, sagte Hawthorne.


  Hayden dachte fieberhaft nach. »Die Schüsse werden nur noch mehr Soldaten anlocken. Wir müssen weiter. Glauben Sie, Sie können gehen, Mr Hawthorne? Ist Ihnen schwindelig?«


  »Ich schaff das schon, Mr Hayden, machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Wir müssen zunächst auf allen vieren weiter. Warten wir noch einen Moment, bis Sie Ihr Gleichgewicht wiedergefunden haben. Hier entlang.« Rasch krochen sie dann durch das feuchte Gras entlang der Mauer.


  Vor ihnen in der Dunkelheit tauchte eine Hecke auf, in deren Schatten sie blieben und in geduckter Haltung weitereilten. Hayden stützte nun Hawthorne, der leicht taumelte.


  In einiger Entfernung meinte Hayden Soldaten zu sehen, die Hecken durchkämmten und sich etwas zuriefen. Als Schüsse fielen, liefen die Soldaten los, gefolgt von einem Offizier zu Pferd.


  »Zur Abwechslung scheinen wir Glück zu haben«, wisperte Hawthorne außer Atem. Sie standen nun wieder im Schatten eines Baums. »Auf wen schießen die bloß?«


  »Vermutlich aus Versehen auf sich selbst«, erwiderte Hayden.


  »Man darf die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte Wickham.


  Die drei Männer eilten weiter, da sie darauf bauten, dass die meisten Soldaten von den Schüssen abgelenkt waren und in der anderen Richtung suchten.


  Bald darauf machten sie erneut Pause unter einigen Bäumen und spähten angestrengt in die Dunkelheit. Sie waren an eine kleine Quelle gelangt, die Hayden zu seiner Freude kannte. Sofort löschten sie ihren Durst nach all den Anstrengungen.


  »Sind wir jetzt nicht im Norden von unserem Ziel?«, fragte Wickham.


  »Stimmt«, antwortete Hayden leise. »Ich wette, dass die Soldaten an dem Pfad unterhalb von Crozon auf uns warten.«


  »Aber die westliche Küste besteht hauptsächlich aus steilen Klippen«, entfuhr es Hawthorne erschrocken.


  »Ja, aber es gibt noch einen Weg hinunter zum Wasser. Wir werden zwar etwas klettern müssen, aber das ist zu schaffen, wenn man die Ruhe bewahrt. Wie geht es Ihrem Arm, Hawthorne?«


  Der Leutnant der Seesoldaten hob den verletzten Arm an und bewegte ihn leicht hin und her. »Ich denke, es wird gehen.«


  »Dann müssen wir los. Die Steilklippen sind hier ganz in der Nähe, aber uns läuft die Zeit davon.«


  Wenige Augenblicke später blickten sie hinab auf den Küstenstreifen. Das Meer erstreckte sich bis zum Horizont. Kleinere, schaumgekrönte Wellen liefen über den Sandstrand, und ein salziger Wind wehte von der See her.


  »Ein ganz schönes Stück bis unten«, seufzte Wickham und blickte auf den Strand.


  »In der Dunkelheit wirkt es tiefer«, sagte Hayden, behielt jedoch für sich, dass er die Steilküste an dieser Stelle nicht so sehr in Erinnerung hatte.


  »Und wo ist der Weg nach unten?«, wollte Hawthorne wissen.


  Hayden deutete nach rechts. »Dort, nicht allzu weit entfernt.«


  Sie schlichen am Rand der Steilküste entlang. Hayden schaute immer wieder hinunter, sobald eine Stelle nach einer Abstiegsmöglichkeit aussah. Doch jedes Mal schüttelte er den Kopf und drängte zur Eile. Nach weiteren zehn Minuten blieb er stehen und strich sich ratlos über das Kinn.


  »Was ist, Sir?«, kam es von Wickham.


  »Wir hätten die Stelle längst finden müssen«, antwortete Hayden. »Offenbar habe ich sie im Dunklen verpasst.«


  Dann schaute er sich auf den Klippen um und suchte nach markanten Punkten, aber er konnte nichts entdecken. Unruhig ging er in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und untersuchte den Rand der Klippen erneut. Plötzlich trug der Wind einen Ruf herüber. Hayden stand auf und schaute sich erschrocken um.


  »Dort, Sir!«, wisperte Wickham, der wieder bei ihm war und in südlicher Richtung auf die Steilküste zeigte.


  Schemenhaft waren einige Männer zu erahnen, die auf die Flüchtenden zukamen. Inzwischen waren sie nicht mehr weit entfernt.


  »Sie sind bewaffnet, Sir«, warnte Wickham.


  Hayden rief ihnen etwas auf Bretonisch zu, doch die Antwort kam auf Französisch.


  »Nun, Mr Hayden«, sagte Hawthorne. »Hier sind mehr Franzosen als Engländer. Wenn wir uns nicht weiter zurückziehen können, sollten wir sie noch ein bisschen herankommen lassen und dann das Feuer eröffnen.« Er spannte schon den Hahn seiner Pistole mit dem Daumen der unversehrten Hand.


  Hayden schaute sich verzweifelt um. »Dort!«, rief er auf einmal. »Das müsste er sein ...« Doch seiner Stimme fehlte die Sicherheit.


  Daher betrachtete Hawthorne die schmale Lücke im Felsgestein eher skeptisch. »Sind Sie sicher, Mr Hayden? Ich sterbe lieber im Kampf als bei einem Sturz von den Klippen.«


  »Nein, ich bin mir nicht ganz sicher«, räumte Hayden ein. »Aber hier irgendwo muss die Stelle sein. Kommen Sie.«


  Hayden legte die Muskete ab, drehte sich mit dem Rücken zur Küste und kletterte mit den Füßen zuerst über den Rand der Klippen. Mit den Schuhen fand er Halt auf dem verwitterten Gestein. Nach gut zehn Fuß erreichte er einen schmalen Sims, der in beiden Richtungen an der Steilküste entlanglief. »Klettern Sie runter!«, rief er nach oben. »Hier ist der Weg!«


  Über ihm blitzte es in der Dunkelheit auf, gefolgt vom Widerhall einer Muskete. Noch ein Schuss wurde abgefeuert, dann erwiderten die Franzosen das Feuer. Während Wickham behände herunterkletterte, brauchte Hawthorne etwas länger. Bislang hatte Hayden die beiden Männer noch nicht so großer Furcht gesehen wie in diesem Moment.


  »Hier entlang.« Hayden ging auf dem Sims voraus, der bald um einen Felsvorsprung führte und somit Schutz vor den Franzosen bot. Doch immer noch hallten Schüsse durch die Dunkelheit.


  »Sie schießen einfach auf gut Glück«, zischte Hawthorne.


  Endlich öffnete sich vor ihnen eine breite Spalte.


  »Das ist das steilste Stück«, erklärte Hayden und zeigte nach unten. »Es gibt genügend Möglichkeiten, sich festzuhalten, aber testen Sie jede Stelle vorher. Oft ist das Gestein brüchig.« Er musterte seine Gefährten. »Macht der Arm mit, Mr Hawthorne?«


  »Als wäre nichts gewesen«, antwortete der.


  Hayden nickte Wickham zu und begann dann mit dem Abstieg. Ungleichmäßig beleuchtete das schwache Sternenlicht die Klippenfront. Solange Hayden und die Gefährten im Schatten waren, konnten die Verfolger nicht so leicht treffen, aber das Klettern war umso gefährlicher. Langsam wagte Hayden den Abstieg, tastete sich immer vorsichtig mit den Spitzen seiner Stiefel vor und überprüfte jeden Felsvorsprung, ehe er sich am Gestein festhielt. Einmal rutschte er mit der Hand ab, als eine Stelle bröckelte und die losen Steine in die Tiefe fielen. Schwer atmend drückte sich Hayden eng an die Felswand und spürte das kühle Gestein an seiner Stirn.


  »Alles in Ordnung, Mr Hayden?«, hörte er Wickhams Stimme über sich.


  »Ja, hier ist nur gerade loses Gestein abgebrochen«, antwortete er. Dann kletterte er weiter, machte sich jedoch klar, dass er Steine auf den Kopf bekommen würde, wenn die beiden Gefährten über ihm ausrutschten. Dennoch konzentrierte er sich auf das Klettern, da er sich nicht ausmalen wollte, was alles passieren könnte. Stets achtete er darauf, sich nur mit einem Fuß weiter nach unten zu tasten, während er sich mit beiden Händen festhielt. So kam er zwar nur langsam voran, aber sicher. Manchmal musste er lange nach einem sicheren Halt suchen und gegen seine innere Angst ankämpfen.


  »Ich kann sie über uns hören«, wisperte Wickham.


  Hayden schaute hinauf zum Rand der Steilklippe, die sich schwarz vom Sternenhimmel abhob.


  Er konnte beinahe die Blicke der Franzosen spüren, die jede Stelle an der Klippe absuchten. Daher versuchte er, möglichst dicht an der Felswand zu bleiben. Kleinere Steine und Staub rieselten ihm ins Gesicht und in den Kragen. Hayden schloss die Augen und fragte sich, ob seine Gefährten oder die Franzosen weiter oben die Steinchen losgetreten hatten.


  Die Stimmen wurden leiser. Hayden atmete erleichtert auf, doch dann waren die Verfolger wieder lauter zu hören. Offenbar waren die Soldaten oben am Klippenrand entlang gelaufen und schienen jetzt zu überlegen, an welchen Stellen man hinunterklettern könnte. Wieder zuckte ein Blitz oben, gefolgt vom Knall einer Muskete. Keine zehn Fuß entfernt traf eine Kugel auf das Gestein. Hayden hörte Hawthorne leise fluchen.


  »Die schießen sich auf Mr Hawthorne ein«, flüsterte Wickham.


  Auch Hayden fluchte. »Sagen Sie ihm, er soll still stehen bleiben.«


  Hayden atmete tief durch und kletterte dann so schnell nach unten, wie er nur konnte. Oben erschallte wieder ein Rufen, und eine Kugel schlug keine zwei Fuß neben Hayden in den Fels. Gesteinssplitter trafen ihn im Gesicht.


  Eine zweite Kugel pfiff an seinem Rücken vorbei. Endlich erreichte Hayden eine Plattform, hielt sich rechts und gelangte so in den Schutz eines Felsüberhangs. Weiter oben riefen inzwischen mehrere Männer durcheinander und liefen am Rand der Klippe entlang. Vorsichtig schlich Hayden wieder aus dem Schutz und hoffte, dass die Franzosen keinen Posten aufgestellt hatten, der wieder auf ihn schießen würde. Als er einen sicheren Stand hatte, zog er seine Pistole aus dem Gürtel. Dann zielte er oben auf den Rand der Klippe.


  Sowie dort oben eine Gestalt auftauchte, feuerte Hayden und war froh, als er hörte, dass jemand einen Warnruf ausstieß und zurückwich.


  »Klettert!«, drängte er nun die anderen, und als er sicher war, dass die Gefährten ihm folgten, schob er die Waffe wieder in den Gürtel und kletterte weiter. Nach etwa zehn Minuten erreichte er eine dreieckige Plattform, auf der drei Personen stehen konnten. Der Rand der Klippe war nicht mehr zu sehen, daher wähnte sich Hayden für den Moment sicher.


  Wickham war Augenblicke später bei ihm, und endlich erschien auch Hawthorne, müde und abgekämpft. Derweil nutzte Hayden die Verschnaufpause, um seine Pistole zu laden.


  »Ich glaube, Sie haben einen von denen getroffen«, sagte Hawthorne schwer atmend.


  »Unwahrscheinlich«, meinte Hayden, »aber zumindest habe ich sie kurzzeitig zurückgetrieben. Kommen Sie, hier geht es weiter.«


  Er kletterte nun etwa zwei Fuß nach unten und folgte dem Verlauf eines schmalen Vorsprungs in nördlicher Richtung. Dort wartete er, die Pistole im Anschlag. Wie er es befürchtet hatte, feuerte jemand von oben, als Wickham zu Hayden trat. Doch Hayden erwiderte das Feuer, hoffte er doch, Hawthorne dadurch Deckung zu geben.


  »Haben die Sie getroffen, Wickham?«, fragte er erschrocken.


  »Nein, Sir«, antwortete der Junge. »Ich habe nur ein Loch in meiner Umhängetasche.«


  »Das war knapp.«


  Als Hawthorne zu ihnen stieß, wurden von oben drei Schüsse abgefeuert, aber auch der Leutnant der Seesoldaten blieb unversehrt.


  »Hier sind wir vorerst sicher«, meinte Hayden, »solange sie uns nicht nachklettern, was sie aber vielleicht versuchen werden.«


  »Ich denke, sie haben einen Mann in Richtung Süden geschickt, Mr Hayden. Daher fürchte ich, dass wir unten am Strand auf Männer aus Crozon stoßen werden.«


  »Dann sind wir längst unten. Warten wir nicht länger. Von hier aus ist es nicht mehr so schwierig.«


  Augenblicke später hatten sie den Strand erreicht. Hayden blieb im Schatten der Steilküste und suchte die See mit dem Fernglas ab. Wo mochten die Themis und das Beiboot sein?


  »Schwierig, ein Boot zu entdecken, wenn der Mond noch nicht hoch steht, Sir«, sagte Wickham.


  »Ja. Wie geht es Ihrem Arm, Hawthorne?«


  »Das Klettern war genau das richtige Mittel, Mr Hayden. Geht schon besser.«


  Hayden lächelte. Dann suchte er den lang gezogenen Küstenstreifen ab und entdeckte das Lagerfeuer, wo die Miliz die Fischerboote am Strand bewachte.


  »Was glauben Sie, wie spät ist es?«, fragte Hayden.


  Hawthorne schaute zum Himmel hinauf. »Den Sternen nach zu urteilen, ungefähr Mitternacht.«


  »Und wo ist dann Childers mit dem Boot?«


  »Wenn er sich verspätet, werde ich ihn häuten und mit seinem Speck meine Lampe entzünden«, grollte Hawthorne.


  »Das wäre eine Lektion«, merkte Hayden trocken an.


  In diesem Moment gesellte sich Wickham wieder zu ihnen. Er war am Fuß der Klippen auf und ab gelaufen und hielt nun triumphierend eine Muskete hoch.


  »Ist das eine von unseren?«


  »Ich warf sie hinunter, bevor ich kletterte«, sagte der Midshipman nicht ohne Stolz. »Bei einer ist der Hahn am Fels abgebrochen, aber mit dieser können wir noch schießen. Nur ein bisschen Sand im Lauf.« Er spannte den Hahn und betätigte den Abzug. »Da, sehen Sie? So gut wie neu.« Dann ging er in die Hocke und begann, die Waffe zu säubern und zu laden.


  »Darf ich mal schauen, Mr Hayden?«, fragte Hawthorne. Er bemühte sich, nicht zu ängstlich oder ungeduldig zu wirken, aber das gelang ihm nicht.


  Hayden reichte dem Leutnant der Seesoldaten das Glas. Hawthorne ließ sich Zeit, die dunkle See abzusuchen. »Viel zu dunkel, Sir«, sagte er schließlich.


  »Ich fürchte, Sie haben recht. Sehen Sie irgendwelche Franzosen unten am Strand?«


  Hawthorne suchte den Küstenverlauf ab und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, aber es ist einfach zu dunkel, um sicher zu sein.«


  Hayden schaute erneut auf die See hinaus. »Wir stecken in Schwierigkeiten, wenn Childers' Boot nicht bald auftaucht. Ich glaube nicht, dass wir die Klippen wieder hinaufklettern können. Oben werden zu viele Wachen stehen. Und wenn die Miliz über den Strand kommt, müssen wir kämpfen oder schwimmen, und ich fürchte, beides wird schwierig.«


  Wickham spähte angestrengt zum Horizont und schätzte den Stand der Gestirne ab. »Ich glaube, es ist schon nach Mitternacht, Sir.« Er sprach ruhig. Man merkte ihm keine Verzweiflung an.


  »Mr Hayden ...? Ich glaube, da kommen Männer über den Strand gelaufen.«


  Hayden fluchte. Hawthorne reichte ihm das Glas.


  »Sie lassen nicht lange auf sich warten, wie?«, meinte Hayden. Verzweifelt suchte er wieder das Meer nach einem Boot ab und richtete das Glas dann erneut auf die Franzosen am Strand. »Unten an den Klippen können wir uns im Schatten verstecken, bis der Mond im Westen aufgeht. Mit etwas Glück sehen uns die Franzosen dort nicht so schnell. Dann müssen wir uns eins der Fischerboote nehmen und aufs Meer hinaus. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Sie eilten in den Schutz der Schatten am Fuß der Klippen. Der weiche Sand dämpfte ihre Schritte. Als die Franzosen direkt am Wasser entlangliefen, legten sich Hayden und seine Gefährten lang auf den Boden und verbargen ihre hellen Gesichter im Sand. Die Franzosen, drei Soldaten und mehrere Männer der Miliz, liefen an ihnen vorbei und konzentrierten sich nur auf den Strandabschnitt, wo die Engländer die Klippen hinuntergeklettert waren.


  Nachdem die Franzosen vorbeigelaufen waren, sprangen Hayden und seine Gefährten auf und liefen im Schatten der Steilklippen in entgegengesetzter Richtung weiter. Schon bald hockten sie hinter einem kleineren Felsvorsprung und sahen das Feuer in der Nähe des Anlegeplatzes.


  »Wie viele Männer können Sie sehen?«, wisperte Hayden dem Midshipman zu.


  »Drei, Sir.«


  »Wir könnten einen von hier aus treffen«, sagte Hawthorne, »dann loslaufen und die anderen mit den Pistolen ausschalten.«


  »Wir sind zu wenig, um ein Boot ins Wasser zu schieben«, sagte Hayden. Dann dachte er nach. »Gehen Sie beide am Strand entlang, bis Sie hinter dem Feuer sind. Dort ist genug Schatten. Sowie Sie dort sind, gehe ich zu den Leuten am Feuer und spreche sie auf Bretonisch an, als wäre ich den Weg von Crozon gekommen. Wenn sie mich sehen, dann kommen Sie von hinten und richten die Pistolen auf sie. Sind Sie einverstanden?«


  »Aye, Sir«, sagten Wickham und Hawthorne wie aus einem Munde. Dann schlichen die beiden fort, während Hayden noch im Schutz der Klippen blieb und die Männer am Feuer im Auge behielt. Er hoffte, dass nicht noch weitere Milizmänner am Feuer schliefen. Wahrscheinlicher war es, dass die Soldaten die meisten Männer mitgenommen hatten und inzwischen keiner mehr schlief.


  Langsam hielt Hayden auf den Pfad zu, der in Richtung Crozon verlief, rief dann etwas auf Bretonisch und schritt auf die Gruppe am Feuer zu. Die Männer zielten mit ihren Flinten auf den Fremden, und Hayden hoffte, dass es nicht dieselben Männer waren, die er am Abend zuvor bestochen hatte.


  »Und, wo haben sie die dummen englischen Spione in die Ecke gedrängt?«, fragte er gut aufgelegt. »Ich habe meiner Frau versprochen, einen abzuknallen und eine dicke Belohnung mit nach Hause zu bringen.«


  Die Männer ließen die Waffen nicht sinken und schienen auch nicht beruhigt zu sein, dass der Fremde sie in der Landessprache anredete. Offensichtlich waren sie gewarnt worden, dass in der Gegend ein Engländer herumlief, der Bretonisch konnte.


  »Bewegen Sie mal lieber Ihren fetten Arsch nach Hause«, kam es schroff von einem der Männer. »Die Spione werden weiter unten in die Enge getrieben, so hörten wir zumindest. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Pierre Laviolette«, sagte Hayden ruhig. »Und hinter Ihnen stehen meine beiden Freunde.«


  Die Männer drehten sich verdutzt um und sahen Wickham und Hawthorne, die Pistolen im Anschlag.


  Jetzt zog auch Hayden seine Waffe, und mit einem Mal sahen die Franzosen eingeschüchtert aus.


  »Die Musketen auf den Boden«, befahl Hayden. »Wir brauchen Ihre Hilfe, um das Boot ins Wasser zu schieben.« Hayden schaute sich die Boote an, die auf dem Strand lagen, und entschied sich für das, was man mit fünf oder sechs Mann ins Wasser würde schieben können. Das Boot war knapp fünfzehn Fuß lang, hatte einen breiten Bug, hohe Bordwände und ein rechteckiges Heck. Mit dem Heck ragte es auch schon ins Wasser. Es ähnelte einem englischen Pilchardfischer. Auch dieser Bootstyp wies zwei Masten auf. Nach einer kurzen Untersuchung stellte sich heraus, dass alles Nötige an Bord war. Hayden zwang die Männer, noch das kleine Fass Wein und das gesamte Essen am Feuer mit ins Boot zu legen.


  Unter Murren machten sich die Franzosen ans Werk. Wickham und Hayden halfen rasch mit, während Hawthorne mit der Muskete im Anschlag alles beaufsichtigte. Das Vorhaben war äußerst riskant, da im Augenblick nur einer eine Waffe hatte. Aber keiner der Bretonen schien erpicht darauf zu sein, sein Leben wegen eines Bootes aufs Spiel zu setzen.


  Zunächst hatten sie Schwierigkeiten, das Boot über den Sand zu schieben, doch endlich bewegte es sich und glitt ins flache Wasser. Hayden drückte mit der Schulter gegen die harte Bordwand, bis das Boot von größeren Wellen erfasst wurde.


  »Wir nehmen alle Waffen mit und laden sie an Bord«, ordnete Hayden an. »Jetzt Sie, Mr Hawthorne.«


  Schnell schwang sich der Leutnant der Seesoldaten über die Bordwand und richtete die Waffe dann wieder auf die drei Bretonen. Wickham stieg als Nächster an Bord, zuletzt Hayden. Nun zwangen sie die Bretonen, dass Boot so weit ins Meer zu schieben, bis den Männern das Wasser bis zu den Schultern stand. Erst dann durften sie zurück an Land. Sogleich tauchten die drei Gefährten die Riemen ins Wasser und ruderten das Boot hinaus in die Bucht von Douarnenez. Kaum hatten sie dreißig Yards zurückgelegt, als sie die Rufe der Wachen hörten. Ein Schuss hallte durch die Nacht. Der Pulverblitz zuckte unweit des Feuers. Mit dumpfem Laut schlug die Kugel in die Bordwand.


  »Tut mir leid, Mr Hayden«, entschuldigte sich Hawthorne, »ich dachte, ich hätte ihnen alle Waffen abgenommen.« Dann machte er sich wieder ans Rudern.


  Schon bald waren sie mit ihrem Boot in der Dunkelheit verschwunden und wurden von kleineren Wellen erfasst. Während die anderen sich weiterhin in die Riemen legten, setzte Hayden die Segel, richtete das Ruder aus und hatte bald einen Kurs eingeschlagen.


  Noch einmal schaute er zurück zum dunklen Küstenstreifen, der rasch kleiner wurde. Und mit einem Mal überkam ihn ein eigenartiges Gefühl von Verlust - das so gar nicht zu der gefährlichen Flucht passen wollte. Ein Vater, der ein Kind zurücklassen musste, wäre kaum betrübter gewesen als Hayden in diesem Moment. Er war den Tränen nahe. Aber da die Umstände im Augenblick keine Gefühle zuließen, versuchte Hayden, sich auf die Flucht zu konzentrieren.


  Hawthorne seufzte hörbar auf. »Das war knapper, als ich dachte«, meinte er. »Glauben Sie, es wäre jetzt sehr unpassend, etwas zu essen?«


  »Ich denke, wir können die Etikette im Moment außer Acht lassen, Mr Hawthorne«, sagte Hayden vom Ruder aus und fuhr scherzhaft fort, »und uns ein kleines Mahl gönnen. Solange wir nicht schwelgen und nur den gröbsten Hunger stillen.«


  »So sehe ich das auch«, erwiderte der Leutnant der Seesoldaten. »Nur eine Kleinigkeit. Mal sehen, was unsere Gastgeber uns eingepackt haben.« Er begann, die Lebensmittel durchzugehen, von denen einige in Papier eingeschlagen waren und andere in Beuteln steckten. »Hier haben wir Brot, in der französischen Variante. Dann ein wenig kaltes Bratenfleisch, Wein, ein paar schrumpelige Äpfel, dafür aber recht ordentliche Karotten. Nicht gerade ein Festschmaus, aber immerhin ...«


  »Betrachten wir es als Bankett für einen Bettler, Mr Hawthorne, dann können wir uns nicht beklagen. Ich habe richtig Durst. Wenn da etwas Wein zu haben ist?«


  Sie aßen und tranken im Licht der Sterne, während Hayden sie aus der Bucht hinaus auf die offene See navigierte. Das kleine Boot driftete stark ab, was Hayden Verdruss bereitete. Der Südwestwind drohte sie sogar in die Bucht zurückzudrängen, doch an der nächsten Landspitze würde Hayden den Kurs korrigieren können. Er spürte, dass das Wetter umschlug. Von Südwest her braute sich ein Sturm zusammen. Schon frischte der Wind auf.


  Als auch Hawthorne auf den Wetterumschwung zu sprechen kam, wurden Wickham und Hayden ernst.


  »Müssen wir uns Sorgen machen?«, fragte der Leutnant der Seesoldaten nach einer Pause.


  »Wir müssen hinaus aufs offene Meer«, erklärte Hayden. Mit dem Stück Brot deutete er in die Ferne. »Wenn wir es um Cap de la Chèvre herum schaffen und an Ushant vorbeisegeln, haben wir den Ärmelkanal erreicht. Aber wenn wir jetzt zurück zur Küste gedrückt werden«, er zeigte zurück zu den Steilklippen, »stecken wir in Schwierigkeiten. Dieser alte Kahn hier driftet zu stark ab, und die Gezeiten sind im Augenblick nicht auf unserer Seite.« Er schaute sich im Boot um. »Mr Wickham, wären Sie so nett und übernehmen kurz das Ruder?«


  Mittschiffs bildeten mit Holznägeln befestigte Bretter rechtwinklig zur Kielrichtung ein grobes Auffangbecken für Fische. Hayden gelang es, die längste Planke abzureißen. Mithilfe eines Taus bastelte er daraus ein Seitenschwert, das er senkrecht ins Wasser tauchte.


  »Mr Hayden«, staunte Wickham, »das entlastet das Ruder enorm.«


  »Danken Sie den Niederländern«, erwiderte er. »Meines Wissens haben sie die ersten Seitenschwerter entwickelt, wenn es nicht schon viel früher die Chinesen erfunden haben.«


  Erschöpft von der langen Flucht entlang der Küste, legten sich Wickham und Hawthorne alsbald auf die Fischernetze und waren schnell eingeschlafen. Hayden blieb am Ruder und hielt sich mit aller Macht wach, da er wusste, dass sie erst noch die Bucht hinter sich lassen mussten. Am Himmel zogen Schlieren auf und verschluckten viel vom Sternenlicht. Der Wind aus Südwest nahm zu, und obwohl das Boot noch im Schutz der Landzunge im Süden fuhr, wurden die Wellen merklich höher. Schon bald brachen sich die ersten schaumgekrönten Wasser an der Bordwand.


  Mehrmals stand Hayden auf, um in die Dunkelheit zu spähen, und weckte schließlich Wickham, da er Hilfe beim Wenden brauchte. Das Hauptsegel ließ sich schlecht von nur einem Mann bedienen. Wickham war noch völlig verschlafen und steif, leistete aber seinen Beitrag bei dem Wendemanöver. Dann übernahm der Midshipman wieder das Ruder, während Hayden das notdürftige Seitenschwert an der Steuerbordseite ins Wasser senkte. Schließlich beschlossen sie, die Segel zu reffen, doch dafür brauchten sie noch Hawthornes Hilfe. Auf einem unbekannten Boot und dazu in der Dunkelheit war das kein leichtes Unterfangen und dauerte eine Weile.


  Der Midshipman legte sich rasch wieder schlafen, und Hayden fragte sich, ob der Junge eigentlich richtig wach gewesen war. Trotz der verkürzten Segelflächen krängte das kleine Boot bei jedem Windstoß. Zur Sicherheit hielt Hayden das Hauptsegel mit einer Hand fest, für den Fall, dass er es schnell einholen musste, um das Kentern des Boots zu verhindern. Hawthorne setzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Bordwand, um die Seitenlage auszugleichen. Hayden merkte dem Leutnant der Seesoldaten an, wie erschöpft und ausgelaugt er war.


  Die ersten Gischtfetzen sprühten über die Bordwand, durchnässten Hawthorne und sammelten sich in der Bilge. Eine kalte Welle riss Wickham aus dem Schlaf. Erschrocken setzte er sich auf, prustete und schüttelte sich die Tropfen aus den Haaren. Der Junge fluchte wie ein alter Seebär, was Hayden zum Schmunzeln brachte.


  »Haben wir einen Eimer an Bord, Mr Wickham?«, fragte er. »Ich denke, ein bisschen Ausschöpfen ist nötig.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden hörte, wie der junge Mann im Dunklen nach einem Eimer suchte.


  »Zwei Eimer und eine Blechdose, Mr Hayden«, meldete er.


  »Hört sich gut an. Achten wir darauf, dass sich nicht zu viel Wasser in der Bilge sammelt.« Hayden wusste, dass ein kleines Boot von zu viel hin und her schwappendem Wasser leicht destabilisiert wurde. Dann hörte er, wie das Metall der Dose beim Schöpfen über die Holzplanken kratzte - und das Wasser im Eimer landete. Kurz darauf leerte Wickham den Eimer über der Bordwand aus und machte sich wieder ans Schöpfen.


  Noch zweimal senkte Hayden das Seitenschwert ins Wasser und atmete schließlich erleichtert auf, als sie Chèvre Point leewärts passierten. Dennoch wusste er, dass sie noch lange nicht außer Gefahr waren. Eine starke Unterströmung erfasste nun das Boot. Ein Vorbote des aufziehenden Sturms aus Südwest. Bei Tageslicht, so fürchtete Hayden, könnten sie in eine fast aussichtslose Situation geraten. Der Wind würde sie entweder gegen die Steilklippen oder gleich ganz in den Hafen von Brest drücken.


  Der Mond, der gerade erst aufgegangen war, blieb hinter dichten Wolkenbändern verborgen und ließ die drei Engländer in der Dunkelheit zurück. Hayden hatte keinen Kompass und konnte nur mit dem Wind navigieren. Die Leinen, mit denen er sein Seitenschwert konstruiert hatte, knarrten, und Hayden fragte sich, wie lange sie noch halten mochten. Düster war Chèvre Point an der Steuerbordseite zu erahnen. Die andere Küste der Bucht lag irgendwo in der Dunkelheit. Angestrengt lauschte er in die Nacht, da er hoffte, die Brandung zu hören, aber da der Wind auffrischte, konnte man kaum zwischen all den Geräuschen unterscheiden.


  »Ob die Themis Positionslampen gesetzt hat?«, fragte Hawthorne.


  »Ich denke, ja. Die Tenacious könnte noch in den Gewässern sein. Außerdem fahren einige Schiffe entlang der Küste.«


  »Glauben Sie, wir finden die Themis?«


  Hayden zuckte mit den Schultern. Ein Windstoß zwang ihn, das Segel ein Stück weit freizugeben. Einen Moment lang setzte der Wind ihnen zu und drückte das Boot auf die Seite, ehe er nachließ.


  »Bei Tagesanbruch müssten wir sie sehen«, lautete Haydens Antwort. Wenn sie uns nicht absichtlich zurückgelassen haben, ging es ihm durch den Kopf. »Wir sollten uns jetzt abwechseln«, schlug er vor. »Wären Sie so nett und übernehmen das Ausschöpfen, Mr Hawthorne? Ich überlasse Wickham das Segel und gehe ans Besansegel. Nicht einschlafen, Wickham. Wenn Sie das Segel bei einem Windstoß nicht laufen lassen, können wir kentern.«


  »Aye, Sir, ich bin wach.«


  »Freut mich zu hören.«


  Der Wind nahm an Kraft zu. Die See wogte stärker, da das Boot nun nicht mehr im Schutz der Landzunge lag. Hayden wollte möglichst lange viel Segelfläche ausnutzen, denn die Küste war nicht weit entfernt. Erneut wurde eine Welle über Bord gespült, traf Hayden im Gesicht und an der Brust und zwang Hawthorne zum Schöpfen. Die Taue am Seitenschwert knarrten bedenklich und der Wind heulte. Gischtkronen tauchten plötzlich aus der Dunkelheit auf, die Wellen drängten das Boot leewärts. Hayden hoffte, dass das kleine Besansegel der Belastung standhielt.


  Ständig versuchte er, die Position zu bestimmen. Die Geschwindigkeit des Bootes konnte er dagegen recht sicher einschätzen. Zudem wusste er, dass sie das Cap de la Chèvre passiert hatten. Den Kurs schätzte er grob. Allerdings musste er die Abdrift einrechnen, die größer war, als ihm lieb war. Alles zusammen ergab nur eine unzureichende Position. Seine größte Furcht war, dass sie zurück in den Goulet getrieben oder gegen die Steilklippen weiter nördlich gespült wurden.


  Nun setzte auch noch Regen ein und prasselte auf die Planken, als wären die drei Seeleute nicht schon nass genug.


  »Ich glaube nicht, dass wir Ushant luvwärts umschiffen«, merkte Wickham an und ließ das Segel ein wenig kommen, als eine Böe über sie hinwegfegte.


  »Nein. In dieser Dunkelheit kommen wir nicht mal in die Nähe.«


  »Haben Sie unsere Position bestimmen können, Mr Hayden?«


  »Nordwestlich vom Cap de la Chèvre. Wir müssen bald wieder eine Wende einleiten, denn wenn wir weiter leewärts abdriften, werden wir gegen die Klippen nördlich von Chevre gedrückt oder sogar bis zur Pointe de Penhir. Und wenn wir richtig Pech haben, treibt der Wind uns wieder in die Bucht.«


  Inzwischen schlugen die hohen Wellen gefährlich gegen die Bordwand. Mit Verzögerung gelang es den Männern, die Segel weiter zu reffen. Eine Schot eines heftig killenden Segels traf Hayden an der Wange, die anschwoll und schmerzte. Für einen Moment vergaß er das Brennen an der Seite.


  »Ich glaube, wir können die Segel nur an zwei Stellen verkürzen«, stellte Wickham fest, als die drei Männer wieder ihre Positionen wechselten.


  »Wir werden die Segel ganz reffen müssen, wenn der Sturm noch schlimmer wird«, rief Hayden laut in den Wind.


  Sie wendeten, hielten Kurs auf Südwest und steuerten zurück zu der langen Halbinsel, die den südlichen Zipfel der großen Bucht bildete. Anders ging es nicht. Weiter nördlich lauerten Untiefen und Riffe, dahinter die Insel von Ushant. Das kleine Boot würde dort an der Küste zerschellen. Bei diesem Wind hätte sich Hayden nicht einmal bei Tageslicht in die Nähe der Insel gewagt.


  Zweimal schlugen Wellenkämme über ihnen zusammen und zwangen die Männer, wie verrückt zu schöpfen. Erneut leiteten sie eine Wende ein und hielten sich Nordwest bis Nord, wie Hayden schätzte.


  Ganz allmählich verwandelte sich das Schwarz der Nacht in ein mattes Grau. Hier und da wurden nun bleiche Wellenkämme in einiger Entfernung sichtbar. Die Männer waren bis auf die Haut durchnässt und froren im kalten Herbstwind. Abwechselnd schöpften sie Wasser, und durch die Bewegung wurde ihnen zumindest ein bisschen wärmer. Wickham schlug sich tapfer am Ruder, aber Hawthorne kam mit dem Wind nicht recht klar, sodass Wickham und Hayden den Kurs beibehalten mussten. Das kleine Fischerboot war nicht für die offene See geschaffen und blieb nur durch das Geschick der Mannschaft auf Kurs.


  »Binnen einer Stunde müsste es hell werden, Mr Hayden!«, rief der Midshipman und kämpfte mit dem Ruder. Nach und nach wurden die Konturen an Bord und auf See sichtbar. Hayden erschrak, als er gewahrte, dass die Wellen höher waren, als er in der Dunkelheit angenommen hatte.


  »Sie dürften recht haben«, antwortete Hayden und blickte nach Osten. Sie behielten nun grob einen nordwestlichen Kurs bei. Im Regen hob sich ein dunkler Schatten vom Horizont ab, zerklüftet und unheilvoll. Hayden war sich ziemlich sicher, dass es sich um das Festland handelte, vermochte aber nicht abzuschätzen, wie weit sie entfernt waren.


  Eine Stunde später tauchte die Küste im grauen Licht des Morgens auf, ungefähr drei Meilen entfernt.


  »Ein richtiger Sturm!«, rief Wickham. Das Haar klebte ihm am Kopf, die Haut wirkte glänzend und fast durchscheinend, von blauen Adern durchzogen. Er fror sichtlich und schien sich nicht gut zu fühlen, doch die Entschlusskraft in seinen Augen hatte nicht abgenommen. Hawthorne war seekrank, schöpfte aber unerschütterlich weiter, ohne sich auch nur mit einem Wort zu beklagen. Die Bewegungen eines kleinen Bootes waren vollkommen anders als das Rollen und Stampfen eines großen Schiffes, sodass manch ein Matrose, dem an Bord einer Fregatte nie schlecht wurde, schon grün im Gesicht war, wenn er ins Beiboot steigen musste. Das hatte Hayden oft beobachtet und war froh, dass die Seekrankheit ihm noch nie zugesetzt hatte.


  »Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass wir es so weit hinaus schaffen«, stellte er fest. Mit der flachen Hand schlug er auf das Dollbord. »Dieses kleine Boot hat sich tapfer geschlagen.«


  »Das haben wir Ihrem Seitenschwert zu verdanken, Mr Hayden«, betonte Wickham.


  Hayden stand auf, suchte Halt am Besanmast und spähte hinaus aufs Meer. Er suchte nach einem Segel in all den weiß schäumenden Wellen.


  »Können Sie sie irgendwo entdecken?«, fragte Hawthorne. Müde und schlaff lehnte er an der Bordwand und machte eine kleine Pause beim Schöpfen.


  Hayden suchte die Weite des Meeres mit bloßem Auge ab und schüttelte den Kopf.


  »Ich werde jetzt das Ruder übernehmen«, kündigte er an und setzte sich hinten auf die Ducht. Er nahm Wickham die Ruderpinne ab und übernahm statt des Hauptsegels das Besansegel. Der Junge ließ sich neben dem Leutnant der Seesoldaten an der Bordwand nieder. Die beiden boten einen armseligen Anblick, erschöpft wie sie waren. Doch Hayden ahnte, dass er nicht viel besser aussah.


  »Ich fürchte, dass wir hier draußen unser Leben aufs Spiel setzen«, sagte Wickham.


  Hayden nickte. Der Junge hatte recht. Es wäre gewiss besser, mit kleinster Segelfläche vor dem Sturm zu laufen, aber die Küste lag leewärts zu nah.


  »Wenn wir noch ein bisschen weiter aufs offene Meer kommen, könnten wir Ushant umschiffen. Es gibt dort eine kleine Bucht - die Baie du Stiff -, wo wir Schutz finden würden. Aber das wäre riskant, denn dort leben Leute.«


  »Das Risiko scheint mir sehr groß zu sein«, sagte Wickham, »selbst wenn dort niemand wohnt. Zwischen uns und Ushant liegen viele Inseln und Untiefen.«


  Sie schwiegen für einen Moment.


  »Was, glauben Sie, ist mit Hart?«, fragte Hawthorne.


  »Das dürfte davon abhängen, wo die Themis war, als der Sturm begann. Vermutlich wird Hart versucht haben, möglichst viel Abstand zur französischen Küste zu bekommen. Sollte er nördlich von Ushant gewesen sein, hat er sicher beidrehen lassen, um später einen westlichen Kurs einzuschlagen.«


  »Wenn er nicht längst wieder den Ärmelkanal überquert hat und in Torbay ist«, meinte Wickham. Der Midshipman sah vollkommen erschöpft und durchgefroren aus. Bei diesen Widrigkeiten hatten sich schon Matrosen den Tod geholt. Die Nässe und der kalte Wind entzogen dem Körper die Wärme. Aber Hayden konnte nichts für seine Kameraden tun.


  »Sie sollten etwas essen«, wandte er sich an beide.


  Hayden überlegte, ob es nicht besser für sie alle wäre, wenn er jetzt Kurs auf den Hafen von Brest setzte. Würde man sie nicht ohnehin für Fischer halten, die vom Fang zurückkehrten? Doch inzwischen hatte es sich gewiss herumgesprochen, dass die englischen Spione in einem Fischerboot entkommen waren. Daher würde der Hafenmeister ihnen ein Beiboot entgegen senden.


  Den ganzen Morgen über blieben sie auf See, schöpften Wasser aus der Bilge und wechselten sich am Ruder ab. Glücklicherweise ließ irgendwann der Regen nach, doch die Böen schlugen nach wie vor unerwartet in die Segel. Der heftige Wind ging ihnen bis auf die Knochen. An der Ruderpinne sitzen zu müssen war am schlimmsten, da man dann dem Wind ausgesetzt war. Aber auch wenn man das Hauptsegel bediente, bewegte man sich kaum und fror entsetzlich im kalten Wind. Allein das Schöpfen half, aber wenn man den Eimer an den Nächsten übergab, zitterte man kurz darauf wieder erbärmlich. Hayden achtete darauf, dass sie alle immer etwas aßen und genügend Wein oder Wasser tranken.


  Nach einer weiteren kleinen Mahlzeit hing Hawthorne über der Bordwand und musste sich übergeben. Kraftlos sackte er auf die Planken und wischte sich mit der Hand über den Mund.


  »Die Fische hatten Hunger«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und schloss die Augen. Doch kurz darauf spornte er sich erneut an und machte sich wieder ans Schöpfen, ahnte er doch, dass das untätige Ausharren den Tod bedeuten könnte.


  Spät am Vormittag ließ der Wind nach, und die See wurde etwas ruhiger und nicht mehr so bedrohlich, aber nach wie vor hielt sich der starke Wellengang. Obwohl nun keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, war Hayden sich immer noch nicht im Klaren darüber, was sie tun sollten. Ein Großteil des Brotes war in den über Bord gespülten Wellen aufgeweicht und ungenießbar, sodass der Proviant zur Neige ging. Es wäre ein Kraftakt und ein entbehrungsreiches Unterfangen, bei dieser Wetterlage und mit nur drei Knoten zurück zur englischen Küste zu segeln. Ein guter Wind aus Nordost könnte sie hinaus in den Atlantik treiben.


  »Segel, Mr Hayden!« Wickham zeigte in süd-südwestliche Richtung. »Sieht aus wie ein Zweimaster. Eine Brigg oder eine Schnau.«


  Inzwischen war Hayden wieder mit dem Schöpfen beschäftigt und schaute nun über die grünlich wogenden Wasser hinweg. In der Ferne war ein weißer Fleck zu sehen, vielleicht fünf Meilen entfernt.


  »Glauben Sie, es ist eins von unseren Schiffen?«, fragte Hawthorne, aber schon sein Tonfall verriet, dass er das für unwahrscheinlich hielt.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Hayden. »Wenn es Franzosen sind, werden sie uns für einfache Fischer halten, die in den Sturm geraten sind. Kommt bei einem so kleinen Boot bestimmt nicht häufig vor, wäre aber auch nicht außergewöhnlich. Ich werde sie um etwas Essen bitten, wenn sie näher kommen.« Hayden suchte das Wasser nach weiteren Schiffen ab und fluchte schließlich.


  Wickham reckte den Hals und schaute in nordöstliche Richtung. »Sieht wie eine Chase Mary aus, Sir.«


  Hayden warf seine Blechdose in die Bilge. »Ja, und sie ist verdammt näher an uns dran als die Brigg.«


  »Glauben Sie denn, die sind hinter uns her ...?« Hawthorne schaute über die Bordwand. Er hatte sich an eine windgeschützte Stelle gekauert und den Kopf eingezogen wie eine Schildkröte.


  »Was soll ich tun, Sir?«, fragte Wickham, die Hand zögerlich an der Ruderpinne.


  »Kurs halten, Mr Wickham. Wenn das eine englische Brigg ist, wird sie vielleicht die chasse-marée jagen, in der Hoffnung, einen Freibeuter aufzubringen. Dann wissen wir, ob wir uns herantrauen können oder uns besser zurückhalten.«


  »Hat die Brigg denn die chasse schon entdeckt?«, fragte Wickham.


  Hayden schätzte den Abstand zwischen den beiden Schiffen ab. »Ich glaube, nein. Die chasse ist näher, aber die Brigg hat den günstigen Wind. Das wird ein Wettrennen, so viel steht fest. Gehen Sie ein bisschen mehr in den Wind, Mr Wickham. Versuchen wir, die Brigg abzufangen - und hoffen wir.«


  Eine Weile sah es danach aus, dass die Brigg sie zuerst erreichen würde, doch sie wussten immer noch nicht, ob das nun gut oder schlecht für sie wäre. Aber nach einer halben Stunde hielt Hayden es für wahrscheinlich, dass die chasse-marée das Rennen machen würde. Sie hielt mit Absicht auf sie zu.


  »Das ist ein schneller Lugger, Mr Hayden«, stellte Wickham fest. »Und ich wette, dass dort an Deck Kanonen sind.«


  »Da dürften Sie recht haben«, sagte Hayden und wandte sich wieder der Brigg zu, die den Versuch immer noch nicht aufgegeben hatte, das Fischerboot als Erste zu erreichen. Hieß das, es waren doch Engländer? »Die chasse hofft, uns abfangen zu können, alle Segel zu setzen und zurück zum Hafen zu segeln, bevor die Brigg eingreifen kann. Mr Wickham, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das Ruder übernehme?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Midshipman und übergab Hayden erleichtert die Pinne. Jetzt vergrößerten sie die Segelfläche wieder, und das Boot bekam etwas mehr Fahrt und hüpfte über die smaragdgrüne See.


  Die chasse-marée war nun direkt hinter ihnen und nah genug, dass Hayden die Gesichter der Franzosen erkennen konnte, die sich auf dem Vorderdeck versammelt hatten. Das kleine Schiff war dunkelblau gestrichen, und wenn es die Wellen durchschnitt, brach sich die weiße Gischt am Bug. Die Segel blähten sich im Wind. Eine pilzartige Rauchwolke quoll auf, und eine Kugel klatschte an der dem Wind abgewandten Seite keine zwei Dutzend Fuß entfernt ins Wasser. Unheilvoll breitete sich der Widerhall der Kanone über dem Wasser aus.


  Wickham legte eine der Musketen an, die er so sorgfältig geladen hatte, und erwiderte das Feuer. Doch es nützte nichts. Sie waren zu weit entfernt. Niemand ging in Deckung oder verließ das Vorderdeck.


  Das englische Schiff - erst jetzt sahen sie deutlich die Flagge - gab einen Warnschuss ab. Die Kugel wühlte das Wasser zwischen der chasse und den fliehenden Engländern auf.


  »Wenn die Franzosen uns nicht versenken, dann unsere Landsleute«, rief Wickham und kratzte sich am Kopf.


  »Aber für wen halten die Briten uns?«, fragte der Leutnant der Seesoldaten. »Drei Mann in französischer Kleidung in einem französischen Fischerboot - verfolgt von einem Kaperschiff?«


  »Vielleicht achten sie gar nicht so sehr auf uns. Sie dürften viel mehr an dem Kaperschiff interessiert sein.«


  Von dem französischen Lugger wurde ein zweiter Schuss abgefeuert. Die Kugel flog so dicht über das Boot hinweg, dass sich Hayden und seine Kameraden ducken mussten.


  »Verdammter Mist!«, schrie Hawthorne.


  Als ein Musketenschuss zu hören war, blieben die drei Männer in Deckung. Hayden, die Ruderpinne noch in der Hand, spähte über die Bordwand. Trotz des ramponierten Arms griff Hawthorne nach einer Muskete und eröffnete zusammen mit Wickham das Feuer. Aber bei dem stark schwankenden Fischerboot hatten sie kaum Aussicht auf Erfolg. Wieder wurde eine Kanone abgefeuert und zertrümmerte den Besanmast. Das Segel fiel herab auf die Männer. Splitter flogen durch die Luft.


  Das Boot gierte nun fürchterlich, aber Hayden rappelte sich noch einmal hoch und versuchte, den Kurs zu halten. Doch inzwischen kamen sie kaum noch voran. Die Mannschaft auf dem Lugger rief ihnen etwas zu. Das Kaperschiff war nun gefährlich nah herangekommen.


  »Nicht schießen!«, warnte Hayden den jungen Midshipman, der unter dem herabgefallenen Segel hervorkam, die Muskete noch in der Hand. Ein wütendes Glimmen lag in seinem Blick. »Wenn wir jetzt noch feuern, werden sie uns mit ihrem Geschütz auslöschen.«


  Genau in diesem Augenblick feuerte das englische Schiff eine Breitseite ab. Mehrere Schüsse trafen die chasse, und Segel krachten an Deck. Sofort drehte das Kaperschiff ab und suchte sein Heil in der Flucht. Jetzt jubelten die Engländer, und die drei Männer in dem Fischerboot stimmten in die Jubelrufe mit ein. Kurz darauf kam die Brigg längsseits. Hayden und Wickham ruderten das Boot näher heran.


  Zuerst ließ Hayden den Jungen an Bord klettern, dann den Leutnant der Seesoldaten. Noch einmal warf er einen Blick in Richtung des Kaperschiffes und schüttelte den Kopf. Schließlich kletterte auch er am Fallreep das schwankende Schiff hinauf und überwand die Reling.


  »Wie ich sehe, haben sie dir endlich das Kommando über ein Schiff gegeben«, hörte Hayden jemanden sagen. Als er verdutzt aufschaute, blickte er in das sorgenvolle Gesicht seines Freundes Robert Hertle. Die beiden schüttelten einander freudig die Hand.


  »Ich freue mich noch mehr als sonst, dich zu sehen, Robert«, sagte Hayden herzlich.


  »Das glaube ich dir.« Robert warf einen Blick auf die beiden anderen Neuankömmlinge. »Und wer sind deine französischen Freunde?«


  »Nicht ein Franzose unter uns. Dies ist Colin Hawthorne, Leutnant der Seesoldaten, und dies Midshipman Lord Arthur Wickham.«


  Robert gab beiden Männern die Hand. »Du hast bestimmt viel zu erzählen, nicht wahr? Kommt mit in meine Kabine. Da könnt ihr euch trockene Sachen anziehen, einen Happen essen und mit mir auf deine Flucht anstoßen. Ich habe dir auch einiges zu erzählen.«


  


  KAPITEL SECHZEHN


  Der Sturm hatte nachgelassen, und die Brigg lag im seichten Wellengang. Eine leichte Brise füllte die Segel. Das Sonnenlicht flutete durch die Heckfenster der Kabine. Die Männer von der Themis saßen in ihrer zerknitterten französischen Kleidung, die inzwischen getrocknet war, am Tisch und waren um Zurückhaltung bemüht, während sie sich über das Essen hermachten. Kapitän Robert Hertle hingegen aß nicht viel - ein Akt der Höflichkeit.


  »Ich kann noch gar nicht glauben, dass wir jetzt hier sitzen«, fasste Hayden seine Gedanken zusammen und erhob sein Glas Rotwein. »Auf das Glück.«


  »Auf das Glück«, stimmten die anderen mit ein.


  »Auch ich stoße gern mit euch auf das Glück an«, sagte Hertle, »aber bei eurem Ausflug war nicht allein Glück gefragt, sondern auch ein gehöriges Maß an Mumm und Wagemut. Also, ich möchte nicht in der Nacht die Steilklippen hinunterklettern.«


  »Nun, wir hatten ja das Licht der Sterne«, sagte Wickham und war um einen beiläufigen Tonfall bemüht.


  »Aha, dann war das wohl eher wie ein Spaziergang im Park, oder?«, erwiderte Hertle mit einem Lächeln. Doch dann setzte er eine ernste Miene auf. »Jetzt bin ich dran, meine Geschichte zu erzählen. Obwohl sie nicht so voller Wagemut steckt.« Er schwieg einen Moment lang und sah besorgt und nachdenklich aus. »Wir hatten einen nördlichen Kurs eingeschlagen und brachten Nachrichten von Gibraltar, als wir heute früh auf eine Fregatte stießen. Sofort gaben wir die entsprechenden Signale durch, woraufhin die Fregatte gleich antwortete und uns zu verstehen gab, sie sei eine von uns. Wir sprachen das Schiff gegen acht Uhr an. Da ich erkannte, dass es sich um kein anderes Schiff als die Themis handelte, Charles, erkundigte ich mich bei Kapitän Hart nach deinem Befinden. Zu meinem großen Erstaunen erfuhr ich, dass du und ein anderer Mann zur Küste gebracht worden wart, um die Stärke der französischen Flotte im Hafen von Brest auszukundschaften. Doch da ihr nicht rechtzeitig zum vereinbarten Treffpunkt gekommen seid, vermutete man euch in den Händen des Feindes. Ich fragte gleich, ob das Beiboot nicht noch einmal ausgesandt würde, um nach euch zu suchen, erhielt aber nur die Antwort, das Boot sei nur einmal zur Küste gerudert. Wir tauschten noch weitere Informationen aus, ehe die Themis weiter nach Süden segelte.«


  »Das Boot ist nie gekommen«, grollte Hawthorne in unverhohlenem Zorn, »zumindest nicht zu der verabredeten Stunde.«


  »Aber Hart muss doch ein Boot geschickt haben«, erwiderte Hertle. »Sie sind Offiziere, Ihr junger Midshipman ein Gentleman.«


  »Vielleicht wurde es an eine andere Stelle geschickt«, sagte Wickham und schaute vom Essen auf, was er während der Mahlzeit kaum getan hatte.


  »Das kann nur ein Missverständnis sein ...«, meinte Hertle. »Das meinen Sie doch, Lord Wickham? Dass es ein Missverständnis war, nicht wahr?«


  Wickham blickte zögerlich auf. »Vielleicht, Sir.«


  Hertle wandte sich Hayden zu. »Was hat Hart dir gesagt, Charles?«


  »Eine Stunde nach Mitternacht sollte das Beiboot zur nördlichen Spitze des Küstenstreifens kommen, unterhalb von Crozon.«


  Eine steile Falte zeichnete sich zwischen Hertles Brauen ab. »Seltsam, mir sagte er südlich, nicht nördlich. Er wiederholte es sogar, was mir eigenartig vorkam.«


  »Fakt ist, wir wurden an der nördlichsten Spitze an Land gebracht«, betonte Hayden, »und genau an der Stelle sollten wir uns wieder einfinden.« Die ganze Zeit über hatte er sich schon den Kopf zerbrochen, was mit dem Beiboot war, das sie wieder hätte abholen müssen.


  Hawthorne zog eine Braue hoch und bedachte Hayden mit einem düsteren Blick.


  Hertle schüttelte den Kopf, als könne er sich nichts anderes als ein Missverständnis vorstellen, und fuhr dann mit seinem Bericht fort. »Nachdem wir uns von der Themis verabschiedet hatten, behielt ich zunächst den Kurs bei und war fest entschlossen, in der kommenden Nacht ein Beiboot an Land zu schicken. Und was bot sich unseren Blicken, als wir uns der Küste südlich von Brest näherten? Ein kleines Fischerboot hatte die Küste verlassen und war offenbar in den Sturm geraten. Und nun schien es von einem Kaperschiff verfolgt zu werden.« Hertle lächelte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die französischen Kaperfahrer auf alles zuhalten, was Segel hat, doch diese Prise erschien uns eher merkwürdig. Da wir ohnehin nicht viel für Kaperschiffe übrig haben, hielten wir es für ratsam, uns der Angelegenheit anzunehmen. Und hier seid ihr nun - ihr seid keine Gefangenen der Franzosen, aber ihr seid auch nicht zu zweit, wie Kapitän Hart mir versicherte, sondern zu dritt.«


  »Das ist wieder eine andere Geschichte«, sagte Hayden und warf einen vorsichtigen Blick auf seinen Midshipman, der den Blick seines Vorgesetzten tunlichst mied und sich ganz auf das Essen konzentrierte.


  »Nun, was für Wege ihr auch eingeschlagen haben mögt, jetzt seid ihr jedenfalls Gäste auf meinem Schiff. Und natürlich bringe ich euch zurück nach England.«


  Als sie genug gegessen und getrunken hatten, räumten die Diener den Tisch ab. Hawthorne erhob sich und zog den Kopf unter der niedrigen Decke ein. »Kommen Sie, Mr Wickham. Ich denke, Mr Hayden und Kapitän Hertle möchten noch unter vier Augen miteinander reden.«


  Die beiden entschuldigten sich und bedankten sich mehrmals bei Robert Hertle für die entschlossene Hilfe und die lang ersehnte Mahlzeit. Sobald alle anderen die Kabine verlassen hatten, betrachteten die beiden Freunde einander schweigend.


  »Es sieht ganz danach aus, dass sich Kapitän Hart nicht sonderlich bemüht hat, seinen Ersten Leutnant und den Leutnant der Seesoldaten zurückzuholen«, stellte Hertle fest. »Er hat wohl nur das Nötigste getan, um bei den Untersuchungen, die die Admiralität womöglich anstellt, eine Antwort parat zu haben.«


  »Weder Hawthorne noch ich verfügen bei der Admiralität über genügend Einfluss, der eine nähere Untersuchung rechtfertigen würde.«


  Robert lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. »Aber in Lord Arthur Wickhams Fall ist das etwas anderes. Sein Vater ist ein einflussreicher Mann.«


  »Hart konnte nicht wissen, dass Wickham mit uns an Land gegangen ist. Der Junge hatte sich ins Beiboot gestohlen und gab sich erst zu erkennen, als ich ihn nicht mehr mit den anderen zurückschicken konnte. Seine Gefährten in der Messe der Midshipmen sollten seine Abwesenheit an Bord vertuschen, falls es zu Nachfragen kam.«


  »Wie gern würde ich Harts Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass er den Sohn des Earl of Westmoor leichtfertig an Land zurückließ und nicht einmal den Versuch unternommen hat, herauszufinden, was genau mit dem Jungen geschah.« Hertle kicherte. »Und jetzt, da ich dich gefunden habe, dürfte seine Weigerung, entsprechende Maßnahmen einzuleiten, doppelt nachlässig erscheinen. Mir tut der Mann fast schon leid. Mag ja sein, dass Mr Hart innerhalb der Admiralität über Beziehungen verfügt, aber ich schätze, dass die Stimme eines betrübten Earl of Westmoor mehr Gewicht haben dürfte. Was meinst du?«


  »Deck!«, kam ein Ruf von draußen. »Segel aus Süd! Eine Fregatte, wie es scheint.«


  Hertle zog eine Braue hoch. »Ich wette, das ist Kapitän Hart. Er dürfte außer sich geraten sein, als er merkte, dass er den Sohn von Lord Westmoor auf einem französischen Strand zurückgelassen hat.«


  Die beiden Freunde gingen an Deck. Nachdem sie abwechselnd durch das Fernglas geschaut hatten, kamen sie überein, dass es sich bei dem Schiff wirklich um die Themis handelte, die unter vollen Segeln nach Norden fuhr. Hertle gab den Befehl, beizudrehen, und die Freunde begaben sich wieder in die Kabine. So leise wie möglich erzählte Hayden von all den Vorkommnissen auf der Themis, seit er an Bord gekommen war. Hertle hörte ihm aufmerksam zu. Seine Miene verdüsterte sich zusehends.


  »Du hast wahrlich Glück gehabt, Charles«, sagte Hertle, als Hayden geendet hatte. »Erst Bourne, dann ich. Noch einmal wirst du nicht auf einen Freund hoffen dürfen, der dir zur Hilfe eilt.«


  »Das weiß ich selbst zu genau.« Hayden blickte hinaus auf die in der Sonne glitzernde See. Möwen und Tölpel flogen über dem Kielwasser. »Ich wünschte, Hart wäre weiter nach Süden gesegelt. Dann könntest du uns nach Hause bringen.«


  »Das würde ich auch tun, Charles, aber es steht nun mal nicht in meiner Macht.« Hertle saß an dem kleinen Tisch und sah seinen Freund gedankenversunken an.


  »Könntest du einen Brief für mich mit nach Hause nehmen?«, fragte Hayden dann.


  »Ich besorge dir Tinte und Papier.«


  Kurz darauf brachte ein Bediensteter das Tintenfässchen und einige saubere Blatt Papier. Hayden machte sich ans Werk, und bevor die Themis längsseits lag, hatte der Leutnant einen weiteren Brief an »Mr Banks« abgefasst. Detailliert beschrieb er, was sich alles ereignet hatte, und wählte die Worte so, dass der Erste Sekretär zweifelsohne erkennen würde, dass man sie absichtlich am Strand zurückgelassen hatte. Als Hayden seinem Freund den Brief übergab, stellte Robert Hertle freundlicherweise keine Fragen.


  Schließlich begab sich Hayden zu seinen Gefährten an Deck und sah zu, wie Hertles erfahrene Mannschaft ein Beiboot schnell und sicher abfierte. Im Stillen wünschte sich Hayden eine ebenso zuverlässige Mannschaft.


  Wenig später waren die drei Gefährten wieder an Bord der Themis. Hayden drehte sich noch einmal um und hob die Hand zum Abschied. Robert winkte ebenfalls und wandte sich dann wieder seinen Aufgaben zu.


  Die Mannschaft der Themis war größtenteils an Deck versammelt, aber weder Freudenrufe noch Worte des Willkommens waren zu hören. Es herrschte eine unnatürliche und unangenehme Stille. Alle wussten, was sich ereignet hatte, dafür brauchte Hayden keine Beweise.


  Er führte Hawthorne und Wickham zum Quarterdeck, wo Hart sich etwas abseits seiner Offiziere aufgebaut hatte. Nur Barthe und der Schiffsarzt hatten ein Lächeln für die Rückkehrer übrig. Die anderen Offiziere und Deckoffiziere mieden Haydens Blick.


  Hart täuschte keine Freude vor, seinen Ersten Leutnant wieder an Bord zu haben. »Wie stellen Sie sich das vor, Sir!«, begann er in höchst streitlustigem Ton auf Hayden einzureden. »Sie nehmen einfach Mr Wickham bei einem gefährlichen Unternehmen mit, ohne zuvor meine Erlaubnis einzuholen?«


  Wickham trat entschlossen vor. »Wenn Sie erlauben, Kapitän Hart, Mr Hayden wusste nicht, dass ich mit an Land gekommen war. Ich versteckte mich im Boot, und niemand hat mich bemerkt.«


  Hart war einen Moment lang erschrocken. »Mr Wickham, Sie vergeuden Ihre Loyalität. Sie können hier nicht Fürsprache halten. Allein Mr Hayden hat die volle Verantwortung für Ihre Anwesenheit ...«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung«, unterbrach Hayden ihn.


  Hart wirkte überrascht, aber ein kleines triumphierendes Glimmen lag in seinem Blick. Die Mundwinkel zuckten kaum merklich. »Dann geben Sie also zu, dass Sie von seiner Anwesenheit wussten ...«


  »Es war mir nicht bewusst, aber es bleibt allein meine Verantwortung. Wenn Lord Westmoor jemanden dafür verantwortlich machen will, dann mich. Mr Barthe wird es ins Logbuch eintragen, und ich werde es unterzeichnen.«


  Hart sah einen kurzen Augenblick verwirrt aus, als habe Hayden ihm einen Streich gespielt. Der Erste Leutnant verbarg sein Lächeln. Gewiss würde Wickham seinem Vater erzählen, was sich wirklich zugetragen hatte - von Seiten Lord Westmoors brauchte Hayden mit keiner Ermahnung zu rechnen.


  »Sie können auch im Logbuch vermerken«, fuhr Hayden fort, »dass wir am vereinbarten Treffpunkt waren, aber nirgends ein Boot sahen.«


  »Was? Der Teufel soll Sie holen, Sir!«, polterte Hart los. »Was wollen Sie damit sagen? So eine Unverfrorenheit! Beschuldigen Sie mich etwa ...«


  »Ich beschuldige niemanden, Sir«, sagte Hayden ruhig, »sondern nenne die Fakten. Das Boot kam nicht wie vereinbart. Ich weiß auch nicht, warum.«


  »Das Boot wartete am südlichen Ende des Küstenstreifens unterhalb von Crozon. So war es vereinbart!«, donnerte Hart. »Und das wird niemand bestreiten. Childers kann Ihnen das bestätigen.«


  »Das Boot sollte uns vom nördlichen Zipfel des Strands abholen, Sir. So lautete unsere Vereinbarung.«


  »Sie irren sich!«, rief Hart. »Sehr sogar. Stimmt das nicht, Landry? Haben Sie nicht auch gehört, dass ich Mr Hayden sagte, das Boot warte an der südlichsten Spitze des Strands?«


  »Das ist wahr, Sir«, bestätigte Landry, schaute jedoch niemandem in die Augen. »Ich habe es genau gehört, Sir.«


  »Sie waren nicht mal zugegen«, sagte Hayden voller Verachtung.


  »Nein, Sir, aber ich kam zufällig an der Tür der Kajüte vorbei, als der Kommandant seine Befehle gab. Als ich merkte, dass Sie bei ihm waren, zog ich mich zurück, da ich später noch mit Kapitän Hart sprechen wollte.«


  Hawthorne gab ein Schnauben von sich und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Haben Sie etwas zu sagen, Mr Hawthorne?«, forschte Hart nach.


  »Ja, Sir. Mr Landry war an Deck und kümmerte sich um einen kleinen Schaden an einem der Beiboote, die die Prise aufgebracht hatten. Er verließ das Deck erst, nachdem Mr Hayden mit Ihnen gesprochen hatte. Das habe ich selbst gesehen. Einige andere können das auch bezeugen.«


  Harts Gesicht war rot angelaufen. Hayden befürchtete schon, der Kommandant würde den Leutnant der Seesoldaten mit der bloßen Faust schlagen. »Wollen Sie Mr Landry einen Lügner schimpfen, Sir? Bestimmt irren Sie sich.«


  »Nein, ich irre mich nicht, Sir. Mr Franks und sein Maat waren zu jener Zeit bei Mr Landry. Sie können die beiden fragen.«


  »Ich habe es nicht nötig, sie zu befragen«, grollte Hart. »Ich weiß, was ich gesagt habe, Sir! Mr Hayden hat mich falsch verstanden und hat infolgedessen das Leben seiner Schiffsgenossen aufs Spiel gesetzt. Und jetzt machen Sie sich alle an die Arbeit. Ich lasse mir Ihre Fragen nicht länger gefallen!« Hart machte auf dem Absatz kehrt und ging unter Deck. Hayden hörte, wie er mit sich selbst sprach.


  Landry versuchte, sich möglichst unauffällig zu entfernen.


  »Wollen Sie sich davonmachen, Landry?«, fragte Hawthorne kaum hörbar für die anderen. »Immer wenn ich denke, dass Sie nicht mehr tiefer sinken können, verblüffen Sie mich mit Ihrer Feigheit aufs Neue.«


  Da der Zweite Leutnant nicht recht wusste, wie er sich aus der Affäre ziehen sollte, und obendrein zu feige war, es mit Hawthorne aufzunehmen, stahl er sich davon. Hayden, Wickham und der Leutnant der Seesoldaten begaben sich daraufhin unter Deck, um sich zu waschen und die Uniformen anzuziehen.


  Kurz darauf kam Barthe herein, schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. »Das ist eine Frechheit«, zischte er, »wie der Mann Sie behandelt, Sir. Erst setzt er Sie am Strand aus, und als Sie es dann wagen, nicht in die Hände des Feindes zu fallen und als Spione hingerichtet zu werden, greift er Sie in Ihrer Würde an und bezichtigt Sie beinahe der Aufsässigkeit.« Barthe sank auf einen Stuhl und hob hilflos die Hände.


  »Mr Barthe«, wandte Hayden sich an den Master, »ich möchte Sie daran erinnern, etwas vorsichtiger zu sein.«


  »Ein guter Rat, ich weiß«, erwiderte der Master, »und ich sollte mich daran halten, wenn ich nicht so außer mir ...«


  In diesem Moment platzte Wickham herein, ohne anzuklopfen. Er war blass, und obwohl er den Mund öffnete, um zu sprechen, bekam er kein Wort heraus.


  »Lord Arthur«, sagte Hayden besorgt. »Was ist geschehen?«


  Wickham rang um Selbstbeherrschung und brachte schließlich hervor: »Er hat Aldrich auspeitschen lassen, während wir an Land waren, Sir.«


  »Aldrich? Weswegen?«


  »Weil er Mr Paines Pamphlet hatte«, warf Barthe ein, »und weil er innerhalb der Mannschaft für Unruhe sorgte.«


  Hayden ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. »Aber was für Beweise hatte er? Die Pamphlete habe ich in meiner Truhe.«


  »Hart hatte überhaupt keinen Beweis«, sagte Barthe, »aber er befragte Aldrich. Und der gab zu, die Pamphlete besessen zu haben.«


  Hayden schüttelte verständnislos den Kopf. »Hat Aldrich denn keinen Verstand?«


  »Er ist ein ehrlicher Mann, der arme Narr. Zwei Dutzend Hiebe hat er dafür einstecken müssen. Der beste Vollmatrose an Bord. Der Doktor hat sich seiner angenommen, da sein Rücken zerfetzt ist.«


  Hayden eilte hinunter zum Orlopdeck und betrat den kleinen Raum, den man für Doktor Griffiths abgetrennt hatte. Ein halbes Dutzend Hängematten schwangen dort. Die Patienten waren hinter geteertem Segeltuch kaum zu sehen. An einem Schott stand Doktor Griffiths großer Arzneikoffer. Die Flügeltüren standen offen und quietschten leise beim Schwanken des Schiffes. Im trüben Licht sah Hayden, dass sich der Arzt über eine der Schwingkojen beugte, während sein Assistent eine rußgeschwärzte Laterne hochhielt.


  »Doktor«, sagte Hayden leise. Griffiths schaute auf, nickte flüchtig und widmete sich wieder seinem Patienten. Der Assistent tippte sich zum Gruß mit der Hand an die Stirn.


  Als Hayden näher an die Hängematte trat, sah er Aldrich, der auf dem Bauch lag. Er hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen. Selbst in dem schwachen Licht konnte Hayden erkennen, dass Aldrichs Wangen feuerrot waren und fast glühten. Sehr vorsichtig hob der Schiffsarzt den Verband an und zeigte Hayden den Rücken, der von Rasierklingen zerschnitten zu sein schien. Hayden erschrak bei dem Anblick, fasste sich aber wieder.


  »Kann ich irgendwie helfen, Doktor?«, fragte er.


  »Sind Sie das, Sir?«, stieß Aldrich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ja, Aldrich, und ich bin entsetzt, Sie in diesem Zustand zu sehen. Damit habe ich nichts zu tun, Aldrich. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«


  »Ich habe nicht einen Moment gedacht, dass Sie es waren, Sir. Nicht einen Moment ...« Er biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.


  »Mr Hayden«, sagte Griffiths. »Wenn Sie so nett wären ...«


  Hayden nickte und trat rasch von der Hängematte zurück.


  Einen Augenblick lang verharrte er am Fuße der Leiter und schritt dort auf und ab, um seinen Zorn unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich trat der Schiffsarzt zu ihm und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


  »Wie ist sein Zustand, Doktor?«, wisperte Hayden.


  »Sie haben es ja gesehen, Mr Hayden«, erwiderte der Doktor in fast frostigem Ton. »Zwei Dutzend Hiebe. Stellenweise bis auf die Knochen.« Er nahm seine Brille ab und lehnte sich mit dem Rücken an die Leiter. Sein Zorn verflog sichtlich. »Er hat große Schmerzen, versucht aber, sich nichts anmerken zu lassen.« Griffiths sprach so leise, dass Hayden den Worten kaum folgen konnte.


  »Und es ging um Pamphlete, die Aldrich nicht einmal besaß?«, fragte Hayden dann ebenso leise zurück.


  Der Schiffsarzt schaute scharf zu ihm auf. »Sie müssen eines sehen, Mr Hayden. Hart war es vollkommen gleich, ob Aldrich diese Pamphlete besaß oder nicht. Dies sollte eine Botschaft an die Besatzung sein. Jeder, der Sie unterstützt, wird sich nun tunlichst zurückhalten, da Aldrichs Strafe allen im Gedächtnis bleibt.« Er holte hörbar Luft. »Und es ist auch eine Warnung an Sie, Mr Hayden. Jeder Mann, mit dem Sie sich anfreunden, schwebt von nun an in Gefahr. Hart versucht, Sie in die Ecke zu drängen, Sie zu isolieren.«


  »Woher wusste Hart überhaupt von diesen Pamphleten?«


  Griffiths zuckte mit den Schultern, doch sein Blick wanderte kurz in Richtung Offiziersmesse.


  Hayden hätte nicht zu fragen brauchen, ahnte er doch, wer der Spitzel war. »Bitte halten Sie mich über Aldrichs Zustand auf dem Laufenden, Doktor Griffiths.«


  Der Schiffsarzt nickte. Hayden kletterte hinauf zum Unterdeck und erreichte die Unterkunft der Midshipmen, die ihn stumm und mit sorgenvollen Mienen ansahen. Als er die Offiziersmesse betrat, schlug er die Tür hinter sich zu. Dann sah er Landry in dessen Kabine. Die Tür stand halb offen. Barthe und Hawthorne saßen sich am Tisch gegenüber.


  »Ich möchte mich kurz mit Mr Landry unterhalten«, sagte Hayden. Die beiden Männer standen auf und hielten auf die Tür zu. »Mr Barthe? Geben Sie den Midshipmen irgendetwas an Deck zu tun.«


  »Das tue ich, Sir.«


  Landry machte Anstalten, dem Master hinterher zu eilen, doch Hayden versperrte ihm den Weg.


  »Sie wissen, dass Aldrich der beste Vollmatrose an Bord ist, und dennoch ließen Sie ihn auspeitschen ...«


  Landry sah von links nach rechts und trat dann einen Schritt zurück, den Rücken zum Schott. »Der Kommandant ließ ihn auspeitschen, nicht ich.«


  »Aber doch nur, weil Sie ihm mitgeteilt haben, was in der Offiziersmesse gesprochen wurde, Landry.«


  Der kleine Leutnant straffte die Schultern. »Sir, ich bin ein Gentleman ...«


  Hayden schnaubte verächtlich. »Sie sind eine Schande für den Offiziersstand. Bei jeder Kleinigkeit, die gesprochen wird, laufen Sie gleich zum Kommandanten und buhlen um jeden Preis um seine Gunst. Haben Sie nie darüber nachgedacht, was es für Ihre Karriere bedeuten wird, wenn Sie Harts Schützling sind?« Doch da fielen Hayden die Briefe an »Mr Banks« ein - und kühlten seinen Zorn.


  Landrys Entrüstung verpuffte. Dann sank er auf einen Stuhl. »Weder mir noch Ihnen ist eine Karriere beschieden, Hayden. Von diesem Gedanken verabschiedeten wir uns beide, als wir an Bord der Themis kamen.« Sein Blick huschte zu den Deckenbalken und zur Kapitänskajüte. Für einen Moment glaubte Hayden, der Leutnant würde in Tränen ausbrechen. »Er - ruiniert uns noch alle mit seinem Zaudern und seiner erbärmlichen Tyrannei. Aber was soll ich tun? Kein anderer Kommandant wird mich jetzt noch haben wollen. Und doch ist die See mein Leben. Ein anderes Leben kann ich mir nicht vorstellen. Hart hat mir alles genommen, und mir bleibt nichts anderes übrig, als nach seiner Pfeife zu tanzen und mich jeder Demütigung zu fügen, denn ohne Hart bin ich verloren.« Fast flehentlich schaute er zu Hayden auf. »Ich bin wie ein Mann, der ins Meer gefallen ist und sich an einem Stück Treibgut festklammert, doch ich weiß, dass auch das bald zerfällt und ich untergehen muss. Und so wird es auch Ihnen ergehen, Hayden, nur wissen Sie es noch nicht. Hart wird Ihren Willen brechen. Ich kann schon einen Riss in Ihrem Stolz sehen, dort, wo Hart Aldrich die Peitsche gab. Der Kommandant kennt nun Ihren Schwachpunkt. Die Mannschaft wird er als Geisel halten, und wenn Sie es wagen, ihm zu trotzen, wird er einen anderen unschuldigen Mann auspeitschen lassen und dann noch einen. Bis Sie klein beigeben. Und wenn Sie dann eines Morgens durch Ihr Fernrohr sehen, Mr Hayden, werden Sie mich sehen.«


  Der Erste Leutnant wusste nicht, was er sagen sollte. Steckte tief in Landry doch noch eine menschliche Seite?


  Er beugte sich vor. »Ist Hart denn nicht bewusst, dass diese Besatzung kurz vor der Meuterei steht?«


  Landry schüttelte den Kopf. »Er glaubt, die Peitsche schützt ihn.«


  Hayden ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. »Aldrich war die Stimme der Besonnenheit unter den Matrosen. Lässt Hart noch einen von ihnen auspeitschen, wird er bald feststellen, dass das Deck unter ihm wie dünnes Eis ist.«


  Landry betrachtete ihn fast mitfühlend. »Überschätzen Sie den Mut der Mannschaft nicht. Die Männer sind seit Jahren zur Feigheit gezwungen worden. Sie wissen nicht mehr, woher sie noch den Mut nehmen sollen.«


  »Immerhin haben sie das Frachtschiff im Goulet aufgebracht«, entgegnete Hayden.


  »Ein schlecht verteidigtes Handelsschiff ist noch keine Fregatte, Mr Hayden. Wenn es zu einem echten Kampf kommt, werden Sie schon sehen, dass die Männer nichts taugen.« Landry erhob sich, nickte Hayden kurz zu und ging zur Tür. »Sie bemühen sich umsonst, Hayden. Die Themis ist von innen verfault. Sie zerfällt um uns herum, und eines Tages wird sie jeden Matrosen an Bord mit in die Tiefe ziehen. Und wir werden auch unter den Opfern sein.« Schnell verließ der Zweite Leutnant die Messe.


  Hayden saß einen Moment lang da und starrte auf den leeren Tisch. Unzählige Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. War es denkbar, dass Landry einst wie er gewesen war? So voller Eifer und von dem Wunsch beseelt, Karriere in der Navy zu machen? War die Fäulnis, die sich durch das Schiff fraß, etwa auf Landry übergesprungen und hatte alles an ihm weggefressen und nur eine Hülle zurückgelassen? Bis der Landry übrig blieb, den Hayden kannte? Eins stand fest: Wenn Hart jedes Mal einen unschuldigen Matrosen auspeitschen ließ, mit der Absicht, Hayden zu bestrafen, säße er, Hayden, bald in der Klemme. Die Besatzung würde schnell begreifen, warum es zu diesen Auspeitschungen kam, und Hayden verachten. Dann hätte er keine Verbündeten mehr an Bord.


  Während der ersten Monate der Französischen Revolution hatten sich einige Adlige auf die Seite der Revolutionäre geschlagen und sich nicht nur gegen den König, sondern oft auch gegen ihre eigenen Familien gestellt. Viele waren weitsichtige Männer gewesen, Männer mit Gewissen, andere aber waren gegen die Stimme ihres Gewissens an der Seite des Königs oder des Adels geblieben. Jetzt fühlte sich Hayden wie einer dieser Männer. Aber in Haydens Fall zog sein Gewissen ihn in beide Richtungen. Hart war ein Tyrann, aber Hayden glaubte, dass die englische Sache - und das schloss auch Hart mit ein - richtig war. Die Beschwerden der Männer waren in vielerlei Hinsicht gerechtfertigt, aber es war nun einmal nicht die Zeit, zu protestieren oder sich den Pflichten zu verweigern. Denn schließlich befand sich England im Krieg. Noch nie in seinem Leben war Hayden so hin und her gerissen gewesen. Es gab zu viele Widersprüchlichkeiten, derer er nicht Herr wurde. Am liebsten hätte er sich den Ärger von der Seele geschrien, so verzweifelt war er.


  Und dann gab es da noch die Briefe an »Mr Banks«. Wie sehr wünschte er sich nun, er hätte den Zettel niemals von Philip Stephens' Tisch genommen. Besser kein Schiff, aber dafür eine intakte Ehre - und eine Zukunft! Denn Landry hatte gewiss in einem Punkt recht: Kein Kommandant würde ihn jetzt noch haben wollen.


  Er nahm seinen Hut, stieg an Deck und trat hinaus in den Sonnenschein. Niemand grüßte ihn, nicht ein freundliches Gesicht wandte sich ihm zu. Die Matrosen stierten ihn mit leeren Blicken an, als wären sie alle zum Tode verurteilt - als wäre Hayden ein Zuschauer, der dem Karren der Verurteilten zum Schafott nachschaute.


  Als er sich umdrehte, gewahrte er Hart, der an der Reling stand. Sein Blick heftete sich auf Hayden. Doch der Kommandant lächelte undurchsichtig.


  »Ist das nicht ein vollkommener Tag, Mr Hayden? Der Sturm brachte den Regen und fegte alles hinfort, was Gott nicht für gut befand. Und jetzt entsteht die Welt neu. Und ich - ich bin es zufrieden.«


  Hayden lag in seiner Koje und war immer noch erschöpft von den Anstrengungen an der Küste. Seine Glieder schmerzten, sein Körper war verspannt. Die Tür zu seiner Kabine war geschlossen. Die Gespräche in der Offiziersmesse ignorierte er. Das leichte Schwanken der Themis auf ihrem Kurs nach Süden hätte vielleicht beruhigend auf ihn gewirkt, wenn er nicht so voller Wut gewesen wäre. Das Knacken und Knarren des Schiffes, das dumpfe Schlagen eines Fasses unten im Laderaum - alles vertraute Geräusche, aber in dieser Nacht gab es für Hayden keinen Trost.


  In Händen hielt er Mr Paines Pamphlet, das seit Kurzem für so viele Schwierigkeiten gesorgt hatte. Er las in The Rights of Man:


  Jede erbliche Regierungsform ist in ihrem Wesen Tyrannei. Eine erbliche Krone oder ein erblicher Thron, oder mit welchem ausgefallenen Namen man so etwas bezeichnen möchte, haben keine andere signifikante Erklärung, als dass die Menschen erblicher Besitz sind. Wer eine Regierung erbt, erbt auch das Volk, als wären die Menschen Herdentiere.


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  Die Kanone donnerte und schnellte zurück. Kreischend glitt der hölzerne Lafettenschlitten über den eisernen Rahmen und kam mit einem Stottern zum Stehen. Hayden legte eine Hand auf den Rahmen und fand ihn überraschend warm.


  »Ich habe immer noch Angst vor Funkenflug«, sagte der Stückmeister unglücklich. Es war offensichtlich, was er von der neuen Waffe hielt.


  »Nicht ein Funke!«, erwiderte Muhlhauser fröhlich. Er war so erfreut, dass endlich seine Waffe abgefeuert wurde, dass er die Reaktion der Mannschaft nicht wahrnahm.


  Einige wachhabende Offiziere hatten sich bei dem Geschütz eingefunden, um Zeuge der Vorführung zu werden. Doch nun standen sie zusammen, schüttelten die Köpfe und sprachen leise miteinander. Einige hatten für die neue Konstruktion nur ein verächtliches Grinsen übrig.


  »Eisen wird diesem Rückstoß nicht lange standhalten«, merkte Barthe kritisch an. »Es ist zu brüchig. Ja, es wird letzten Endes brechen, fürchte ich.«


  »Sie können damit getrost hundertmal am Tag feuern«, versicherte ihm Muhlhauser. »Wir haben unser Geschütz lange an Land getestet, ehe wir es auf ein Schiff brachten. Sie werden sehen, Mr Barthe, es wird keine Funken geben. Und der Rahmen wird auch nicht brechen. Haben Sie bemerkt, wie schnell sie nachgeladen und wieder ausgerannt werden kann? Viel schneller als ein Standard-Achtzehnpfünder. Also, ich wäre nicht überrascht, wenn dieses Geschütz in naher Zukunft viele der langen Blomefields ablöst.«


  Bevor die Kanone erneut abgefeuert werden konnte, trieb der Ruf »Segel!« Hayden auf das Quarterdeck. Dort holte er im goldenen Licht der Biskaya sein Fernrohr hervor. Es war wieder ein warmer Herbsttag, als habe der lang anhaltende Sommer noch so viel Schwung, dass die Zahlen auf dem Kalender keine Aussagekraft hatten.


  »Wo genau?«, wandte er sich an Archer, der nach Süd-Südwest zeigte.


  Mehrere Offiziere richteten ihre Gläser in die vorgegebene Richtung, und Hayden gesellte sich zu den Männern an der Reling.


  »Scheint eine Brigg zu sein«, mutmaßte Wickham.


  »Oder eine Schnau«, sagte der Master, der zu Hayden trat.


  Endlich sah Hayden die Konturen fleckiger Segel im leichten Wellengang. Ob es nun eine Brigg oder eine Schnau war, das Schiff war noch weit entfernt. Und die Flagge, falls sie überhaupt flatterte, war nicht zu sehen.


  »Glauben Sie, es ist eines von uns, Mr Hayden?«, fragte Wickham.


  »Ich sehe nur ein Stück Segel, Mr Wickham. Ob das nun britisches Segeltuch ist, vermag ich nicht zu sagen.«


  »Sie ist so nah an der französischen Küste, vermutlich ist sie französisch«, ließ sich Hart vernehmen. »Wahrscheinlich die Spitze eines Geschwaders.« Er ließ sein Glas sinken. »Mr Barthe? Ändern Sie den Kurs auf Nordwest, falls sie Kurs auf uns nimmt.«


  »Aber wenn es nun einer von uns ist, Sir?«, fragte Barthe.


  Hart wandte sich ihm ruckartig zu und lief vor Zorn rot an. »Mr Barthe, wenn Sie der Kommandant dieses Schiffes sind, können Sie Ihre Befehle geben. Bis dahin obliegt die Pflicht immer noch mir. Nordwest!«


  »Es war nicht meine Absicht, Ihre Befehlsgewalt infrage zu stellen, Sir«, antwortete Barthe ruhig, da er sich nicht einschüchtern lassen wollte. »Ich merke nur an, dass dies eine kühne kleine Brigg ist, die auf uns zuhält - und wenn es ein britisches Schiff ist, benötigt sie vielleicht unsere Hilfe.«


  »Sie segelt hart am Wind«, bekräftigte Wickham. »Sie könnte von einem Franzosen verfolgt werden.«


  »Vielleicht sollte ich aufentern«, sagte Hayden leise, »um zu sehen, ob ich mehr erkennen kann ...«


  Hart machte aus seiner Verstimmung keinen Hehl und warf einen Blick auf Landry, der schnell wegschaute. Die Offiziere des Kommandanten waren gegen ihn.


  »Dann entern Sie auf, Hayden«, ordnete der Kommandant an, »aber ich bin nicht bereit, mein Schiff in Gefahr zu bringen, wenn Sie sich nicht ganz sicher sind.«


  Hayden tippte an seinen Hut und eilte nach vorn zu den Wanten des Großmastes.


  »Sollen wir die Mannschaft auf ihre Posten rufen?«, fragte Archer.


  »Aye«, sagte der Kommandant widerwillig. »Aber halten Sie sich bereit, den Kurs sofort zu ändern, Mr Barthe, und alle Segel zu setzen, falls nötig.«


  Hayden kletterte schnell zum Großmars und traf dort auf Wickham. Der Junge war die Wanten an der Steuerbordseite hinaufgeklettert.


  »Und was halten Sie davon, Mr Wickham?«


  Der Midshipman ließ sein Glas nicht sinken und schaute unverwandt auf die Segel in der Ferne. »Vermag ich noch nicht zu sagen, Sir. Ihr Rumpf wird gerade erst sichtbar.«


  Hayden schaute durch sein eigenes Glas, als das fremde Schiff an Steuerbord eine Kanone abfeuerte. Flaggenbündel stiegen an der Rahnock hoch.


  »Deck!«, rief Hayden nach unten. »Es müsste einer von uns sein, es sei denn, die Franzosen haben unseren Code geknackt!«


  Nur äußerst widerwillig änderte Hart den Kurs, um die Brigg zu treffen. Doch Hayden musste oben bleiben, falls das Schiff zu einer List gegriffen hätte und sich doch als feindliche Brigg entpuppte. Als das Schiff dann näher kam, war deutlich zu sehen, dass es nicht verfolgt wurde. Mit ziemlicher Sicherheit war es ein britisches Schiff.


  In weniger als einer Stunde kam es längsseits - eine ältere Brigg mit erhöhtem Quarterdeck -, und fierte schnell ein Boot ab. Hastig kletterte der Kommandant über die Reling, tippte an seinen Hut und schien keine Zeit für das förmliche Zeremoniell zu haben. Er war noch jünger als Hayden und trug die Epauletten eines Leutnants.


  »Herald Philpott, zu Diensten, Kapitän Hart«, verkündete er, »stellvertretender Kommandant der Sloop Lucy. Kapitän Bourne schickt mich, um Sie um Hilfe zu bitten, Sir. Er hat vier Handelsschiffe, eine Brigg und eine französische Fregatte östlich von Belle Ile gestellt. Da der Wind von Südwest kommt, können dem Feind keine anderen Schiffe aus L'Orient zu Hilfe kommen. Bourne bittet Sie respektvoll, dass Sie sich mit ihm eine Meile nordwestlich von Belle Ile treffen. Dort wird er versuchen, die Franzosen zu veranlassen, Kurs auf L'Orient zu setzen. Kapitän Bourne glaubt, dass er mit Ihrer Hilfe einige oder sogar alle Schiffe aufbringen oder zerstören kann, bevor andere Schiffe ihnen zu Hilfe kommen.«


  »Liegen diese französischen Schiffe nicht unterhalb der Batterien der Insel vor Anker?«, forschte Hart nach.


  »Ich glaube, das trifft zu, Sir.«


  »Was soll ich Bournes Ansicht nach tun?«, fragte Hart verstimmt. »Soll ich mein Schiff etwa in Reichweite der Vierundzwanzigpfünder bringen?«


  Die Miene des kleinen Leutnants verspannte sich. »Ich denke, Kapitän Bourne hat alle Risiken sorgsam abgewägt, Kapitän Hart.«


  »Ah, hat er das? Nun, es gibt immer ein erstes Mal, wie es so schön heißt.« Hart trat einen Schritt zurück und schaute aufs Meer hinaus.


  »Soll ich Kapitän Bourne dann mitteilen, dass Sie sich weigern, ihn bei dieser Aktion zu unterstützen, Kapitän Hart?«


  Hayden konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Gewiss hatte Bourne dem jungen Leutnant genau diese Worte in den Mund gelegt. Ein britischer Kommandant, der einem anderen britischen Schiff die Hilfe verweigerte, würde vor ein Kriegsgericht gestellt, es sei denn, das geplante Unterfangen war auffallend schlecht durchdacht. Wenn Bourne nun ohne Harts Hilfe zumindest einen Teilerfolg erzielte, stünde Hart als Feigling da. Und wenn Bourne versagte, jedoch vorbrächte, er hätte Aussicht auf Erfolg gehabt, wenn Hart ihm geholfen hätte ...


  »Ich sagte nicht, dass ich mich weigere«, antwortete Hart leise, da er natürlich erkannte, dass der junge Kommandant zu viele Zeugen an Deck hatte, von denen nicht alle auf Harts Seite waren. Hayden jedenfalls hatte seine stille Freude, als er sah, dass Hart nun in Erklärungsnot geriet.


  »Ich fürchte, Kapitän Hart«, sagte der junge Offizier, »dass ich auf einer klaren Entscheidung beharren muss: Entweder eilen Sie Kapitän Bourne zu Hilfe, oder Sie weigern sich.«


  Harts Zorn flammte auf. Den Mangel an Respekt, den er jetzt erlebte, empfand er als skandalös, aber er schaute sich rasch an Bord um - wie ein Mann, der in der Klemme saß. Schließlich hatte er sich wieder unter Kontrolle und nickte. »Ich werde mich mit Bourne treffen und versuchen, ihm von einem derart gefährlichen Unterfangen abzuraten. Mr Barthe, setzen Sie Kurs auf Belle Ile.«


  Leutnant Philpott warf einen Blick auf Hayden und ließ zumindest für einen kurzen Moment ein triumphierendes Lächeln erkennen. Dann verabschiedete er sich und stieg über das Fallreep wieder ins Beiboot.


  Das Deck erwachte zu neuem Leben. Die Männer mussten Segel setzen. Der Kurs wurde geändert. Kurz darauf machten sie bei günstigem Wind sieben Knoten und hielten auf die kleine französische Insel zu, die früher einmal unter britischer Kontrolle gestanden hatte.


  Wickham trat neben Hayden, der inzwischen aufs Vorderdeck gegangen war, da er möglichst weit von Hart entfernt sein wollte. Der Kommandant war am unerträglichsten, wenn ihn Wut und Furcht zugleich überkamen.


  »Waren Sie schon einmal auf Belle Ile, Sir?«, fragte Wickham.


  »Zweimal«, antwortete Hayden. »Der Name ist passend, denn ich kenne kaum eine bezauberndere Insel.«


  »Dann hätten wir sie vielleicht behalten sollen?«


  Hayden lachte. »Ich glaube nicht, dass die gegenwärtigen Einwohner unsere Rückkehr gutheißen würden. Wie ich hörte, sind viele von ihnen Arkadier, also Kanadier, die sich der britischen Herrschaft nicht unterordnen wollten. Nach dem Vertrag von Paris zogen sie hierher und haben für England nicht viel übrig, fürchte ich.«


  Hayden schaute durch sein Glas. Der Horizont war von weißen Schleiern überzogen. Der Leutnant war sich nicht sicher, ob er dort einen dunklen Fleck entdeckt hatte oder ob das nur seiner Einbildung entsprang.


  Wickham schaute sich schnell um, trat dann etwas näher an Hayden heran und sagte leise: »Was wird Hart machen? Bourne kann er nicht weismachen, dass das keine französischen Schiffe sind oder dass dort Dreidecker liegen, die wir besser meiden sollten.«


  »O nein«, antwortete Hayden. »Bourne wird Hart nicht vom Haken lassen, da er genau weiß, dass Hart versuchen wird, sich aus der Affäre zu ziehen.«


  Schritte hinter ihnen beendeten das Gespräch. Hayden drehte sich um, weil er sichergehen wollte, wer dort kam.


  »Mr Muhlhauser. Waren Sie zufrieden mit Ihrem Test, Sir?«


  »Sehr zufrieden, Mr Hayden, obwohl es noch besser gelaufen wäre, wenn wir noch zwei Dutzend Schuss hätten abfeuern können. Aber nun besteht ja die begründete Hoffnung, dass mein Geschütz tatsächlich in einem Gefecht eingesetzt werden könnte, nicht wahr?«


  »Wir werden sehen. Wie steht es um Ihre Geschützmannschaft? Sind Sie mit den Männern zufrieden?«


  Muhlhauser schien die Frage nicht recht zu behagen. »Nun, Mr Hayden, wenn die Männer nicht meutern, werden sie den Ansprüchen genügen.«


  »Wie meinen Sie das, Sir? Gibt es einen Grund, die Loyalität der Männer anzuzweifeln?«, fragte Hayden nach.


  »Nicht mehr Gründe als Zweifel an der Loyalität aller Matrosen.«


  »Ich fürchte, da haben Sie recht, Mr Muhlhauser. Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass Sie eine Pistole erhalten.«


  »Ich habe zwei Pistolen in meiner Kabine, danke.« Der Mann sagte dies ohne Prahlerei. Er sah sogar etwas ängstlich aus.


  »Dann sind Sie ja gut ausgestattet. Wir sollten auf Mr Hawthorne und seine Seesoldaten vertrauen, dass sie die Besatzung unter Kontrolle halten, und uns wieder unseren Aufgaben widmen.«


  Muhlhauser nickte.


  Noch jemand trat zu ihnen auf das Vorderdeck.


  »Doktor Griffiths, wie geht es Aldrich?«, erkundigte sich Muhlhauser.


  »Wie es einem eben geht, wenn einem das Fleisch von den Rippen gerissen wird.«


  Diese Worte zogen ein bedrücktes Schweigen nach sich. Doch schließlich ließ sich Muhlhauser zu einer Bemerkung hinreißen und zeigte auf einen Seevogel, der dicht bei der Fregatte im Windschatten eines der Segel in der Luft zu schweben schien. »Was für ein Vogel könnte das sein, Doktor? Wissen Sie es?«


  »Klar, das ist ein avis albi, Mr Muhlhauser«, antwortete Griffiths ernst. »Sehr verbreitet in diesem Teil der Welt.«


  »Ah«, machte Muhlhauser. »Ich hatte mich schon gefragt ...« Dann schritt er über das Vorderdeck, da der Stückmeister eine Frage an ihn hatte.


  »Avis albi, Doktor?«, wiederholte Hayden leise.


  »Ist das etwa kein Vogel, Mr Hayden?«


  »Doch, es ist ein Vogel.«


  »Und ist er etwa nicht weiß? So sieht er mir zumindest aus.«


  »Weiß wie das Kielwasser, Doktor.«


  »Dann erscheint mir avis albi als passende Beschreibung, oder nicht?«


  »Das kann ich nicht leugnen, und ich hoffe, dass unser Gast mit dieser Beschreibung immer zufrieden sein wird.«


  Der Schiffsarzt machte eine kleine Verbeugung und verließ das Vorderdeck.


  Hayden hatte nicht vergessen, wie pikiert Muhlhauser gewesen war, als er sich von Mr Hawthorne verspottet gefühlt hatte. Wie mochte er nun reagieren, wenn er erfuhr, dass auch Griffiths sich einen Spaß mit ihm machte?


  Keine zehn Minuten später hörte Hayden zufällig, wie sich Muhlhauser mit Mr Barthe unterhielt.


  »Sehen Sie diesen weißen Vogel dort ...?«, fragte Muhlhauser.


  »Ja«, erwiderte Mr Barthe geduldig.


  »Der heißt avis albi.«


  »Nun, ich weiß nicht, wie die Römer ihn nannten«, erwiderte der Master, »aber wir ungebildeten Seeleute nennen den Vogel Tölpel.«


  Einige Zeit darauf stieg Griffiths wieder an Deck und kam auf Hayden zu. Einen Moment lang schaute er zum östlichen Horizont, wie so viele andere an Bord der Themis. »Ihr Freund Bourne will uns also in ein Gefecht verwickeln?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Ist er so vorschnell, wie die Männer sagen?«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Bei all seinen Unternehmungen geht es ihm in erster Linie um das Leben seiner Mannschaft. Sein Handeln erscheint nur denjenigen als vorschnell, die nicht über Bournes Vorstellungsvermögen verfügen. Denn wie kein anderer sieht er sofort die Schwachstellen beim Feind und ersinnt dann geniale Strategien, um diese Schwächen auszunutzen. Nein, wenn Bourne einmal einen Plan gefasst hat, dann ist er wohl durchdacht.«


  »Aber was will er gegen die Batterien an der Küste machen?«


  »Oh, Bourne sorgt sich nicht um Küstenbatterien. Sobald wir auf einer Höhe mit einem der französischen Schiffe sind, werden die Batterien von der Küste wohl kaum feuern, da sie ihre eigenen Leute gefährden würden. Solange wir genug Wind haben, können wir in kurzem Abstand zwischen den feindlichen Schiffen hindurchsegeln. Aber natürlich werden wir auch Schäden hinnehmen müssen. Auch wenn man das an Bord der Themis kaum mitbekommt, aber es ist Krieg, Doktor. Ein gewisses Maß an Risiko lässt sich nicht vermeiden.«


  Griffiths wandte sich ihm mit einem neugierigen Blick zu. »Mr Hayden, die Aussicht auf ein Gefecht scheint Sie stets in Freude zu versetzen.«


  »Wie sollte es auch anders sein, Doktor? Gäbe es nicht ab und an tatsächlich Krieg, wäre dies die ermüdendste Karriere auf der ganzen Welt. Dann könnte man besser Bankangestellter werden oder in einer Anwaltskanzlei arbeiten. Schauen Sie sich doch an, Doktor. Sie hätten gewiss eine chirurgische Praxis in Bath eröffnen können, um sich tagein, tagaus das Wehklagen der alten Damen anzuhören, die von ihren zahllosen Gebrechen erzählen. Aber Sie haben sich für die Navy entschieden. Und dafür muss es einen Grund geben.«


  »Ich habe versucht, meiner Familie zu entkommen, Mr Hayden«, erwiderte der Schiffsarzt trocken.


  Der Leutnant lachte. »Diese Haltung gegenüber dem heiligen Band der Familie dürfte auf fast das gesamte Offizierscorps der Navy Seiner Majestät zutreffen, Doktor Griffiths. Aber die meisten von uns wurden zur See geschickt, weil die Familie sie loswerden wollte. Ihr Fall ist da einzigartig.« Hayden schaute wieder durch sein Glas und sagte: »Ah, die Schöne Insel.«


  Kapitän Bourne beugte sich über den Tisch in dem Raum, der noch seine Kajüte gewesen war, bevor die Schiffszimmerleute die Schotten herausgeschlagen hatten. Die anderen Männer drängten sich um den Tisch. Eine fleckige und abgegriffene Karte der Gewässer rund um die Belle Ile lag ausgebreitet und vor aller Augen da. Der Gastgeber tippte mit einem Finger auf eine Stelle des Papiers. »Hier liegt die französische Fregatte vor Anker, am südlichen Ende der ankernden Schiffe. Die Handelsschiffe liegen mehr oder weniger in nördlicher Linie. Das Schiff, das der Fregatte am nächsten liegt, hat Großmast und Fockmast eingebüßt. Die Fregatte hat dieses Schiff gestern Abend zur Küste geschleppt, und beinahe hätten wir sie beide erwischt.« Er schaute auf, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich an die Jagd erinnerte. »Alle sechs Schiffe haben Schaden erlitten - zweifellos im letzten Sturm. Aber jetzt stecken sie in Schwierigkeiten, nicht wahr? Ein Schiff ist manövrierunfähig, obwohl ich glaube, dass die Franzosen sie kampflos aufgeben werden, wenn die anderen Schiffe es bis nach L'Orient schaffen können.«


  Der junge Kommandant der Brigg war auch zugegen, des Weiteren die beiden Leutnants von Bourne sowie der Master. Und alle waren genauso voller Tatendrang wie Hayden.


  »Ich werde die Insel von Süden her umrunden und die Fregatte angreifen. Weiter nördlich liegt eine kleine Brigg - ich denke, sie könnte einst uns gehört haben. Ihren Ankerplatz habe ich markiert. Ihr schicken wir die Lucy auf den Hals, denn dann brauche ich mir keine Sorgen zu machen, von der Brigg aufs Korn genommen zu werden, wenn ich die Fregatte enterte. Selbst Sechspfünder sind tödlich, wenn sie aus nächster Nähe abgefeuert werden. Sobald wir die ersten Schiffe in Kämpfe verwickelt haben, werden die anderen vermutlich die Anker einholen und auf L'Orient zuhalten. Daher werden wir sie verfolgen müssen. Ich möchte keins der Schiffe versenken, da sie wertvoll für uns sind. Außerdem möchte ich nicht mehr Franzosen als nötig töten.« Er warf einen kurzen Blick auf Hayden und dann wieder auf seine Seekarte.


  Hart schüttelte den Kopf. »Ich bin gerührt von Ihrer Sorge um das Leben der Franzosen, aber unsere eigenen Besatzungen werden der Feuerkraft der Landgeschütze ausgesetzt sein. Sehen Sie es mir nach, Kapitän Bourne, aber dieser Plan ist nicht durchführbar. Kommen Sie, auch Sie werden zugeben müssen, dass wir hohe Verluste erleiden werden.«


  Bourne richtete sich auf, musste jedoch wegen der niedrigen Decke leicht den Kopf einziehen. »Vor den Batterien habe ich nicht die geringste Angst, da wir uns in der Dämmerung der Küste nähern, falls der Wind so bleibt. Die Landgeschütze werden uns bald nicht mehr ausmachen können. Denn es wird immer schwieriger für sie werden, die ersten Einschläge ihrer Geschosse einzuschätzen. Und sobald wir mit unseren Schiffen längsseits kommen, werden die Geschütze an der Küste nicht mehr feuern, da sie befürchten müssen, die eigenen Schiffe zu zerstören. Aber Ihnen dürften die Küstenbatterien ohnehin kein Kopfzerbrechen bereiten, Kapitän Hart, denn ich schlage vor, dass Sie an der nördlichen Spitze der Insel warten, und zwar gut sichtbar. Dadurch halten Sie die Handelsschiffe davon ab, in den Schutz des Hafens zu fliehen.«


  Hart konnte sein Erstaunen nicht ganz verbergen. »Sie bitten mich also, nur eine kleine Rolle zu spielen«, grummelte er, als wäre er überhaupt nicht erfreut, das Prisengeld mit einem so geringen Aufwand einzustreichen.


  »Nun, meine Besatzung profitierte von Ihrem kühnen Vorgehen bei Brest. Jetzt wollen wir uns dafür erkenntlich zeigen. Ich hoffe, dass die französischen Handelsschiffe es allein beim Anblick der Themis nicht wagen werden, Kurs auf L'Orient zu setzen. Aber sie könnten trotzdem versuchen, uns zu narren, indem sie die Anker einholen und darauf hoffen, dass Sie nicht alle drei auf einmal aufhalten können. Wir werden sehen. Wenn die Lucy die Brigg schnell und ohne große Verluste außer Gefecht setzt, dann haben wir zwei britische Schiffe für die Verfolgung.«


  »Die Lucy dürfte der französischen Brigg überlegen sein«, warf Leutnant Philpott ein. »Da bin ich ganz zuversichtlich.«


  Bourne schenkte dem jungen Mann ein freundliches Lächeln, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf Hart. »Ich hätte da aber noch eine Bitte, Kapitän Hart. Obwohl Leutnant Philpott bereit wäre, es mit einem französischen Dreidecker aufzunehmen, habe ich beschlossen, seinen Enthusiasmus ein wenig zu bremsen. Bei allem Respekt Leutnant Philpott gegenüber, der ein exzellenter Offizier ist und sich als stellvertretender Kommandant der Lucy bewährt hat, beabsichtige ich, das Kommando einem erfahreneren Offizier zu übertragen. Würden Sie es erlauben, Leutnant Hayden das Kommando der Brigg zu übergeben?«


  Harts Blick wanderte zwischen Hayden und Bourne hin und her. »Was wurde aus dem ursprünglichen Kommandanten der Brigg?«


  »Während wir die Schiffe zur Belle Ile jagten, hatte Kapitän Wilson das furchtbare Pech, von einem der Achtzehnpfünder-Geschosse getroffen zu werden. Er war auf der Stelle tot. Möge Gott seiner Seele Frieden geben.«


  Hart erschauerte sichtlich. »Haben Sie keinen eigenen Leutnant, dem Sie das Kommando über die Lucy geben könnten?«


  »Keiner ist so erfahren wie Mr Hayden. Zudem möchte ich meine Offiziere an Bord wissen, wenn wir die Fregatte angreifen.«


  Hart zögerte einen Moment, nickte aber schließlich. »Dann werde ich Mr Hayden vorübergehend Ihrem Kommando überstellen. Hoffen wir, dass wir alle etwas davon haben, wie?« Er lachte, als wären sie alle Brüder, die einen gleich großen Anteil an diesem Unternehmen hatten.


  Aber auch Bourne lachte. Auf seinem freudigen Gesicht zeichnete sich kein tadelnder Zug ab. »Ich möchte Sie auch fragen, ob Sie mir ein Dutzend Männer überlassen können, die zur Besatzung der Lucy stoßen, da wir nicht genügend Leute haben.«


  Hart nickte. Hayden dachte, dass Bourne wohl jeden Gefallen von Hart bekäme, solange Hart nicht unmittelbar ins Gefecht eingreifen musste. Bourne hatte gewusst, dass Hart sich jeder Aufforderung verweigert hätte, die ihn selbst in Gefahr gebracht hätte. Deswegen hatte er der Themis nur eine Nebenrolle zugedacht. Und Hart war seinerseits nicht mehr auf die Gefahr der Geschütze an Land zu sprechen gekommen, als er erkannte, dass sein eigenes Leben zumindest von dieser Seite aus nicht mehr in Gefahr war.


  »Mein Plan ist einfach«, begann Bourne, »und ich bin mir sicher, dass Sie alle das auch so sehen. Ich bringe mein Schiff seewärts zur Belle Ile - dafür dürfte das Tageslicht gerade noch ausreichen. Bringen Sie Ihre Schiffe um die nördliche Spitze herum und in den Kanal zwischen Quiberon und Belle Ile. Wenn ich die Südspitze umrunde, habe ich den Wind im Rücken und werde mich der französischen Fregatte schnell nähern. Sobald ich sie angreife, sollten sich die beiden anderen Schiffe die kleine Brigg vornehmen, aber die Themis wird ausscheren und außer Reichweite der Landgeschütze bleiben. Ich hoffe, dass die Batterie eine Weile versuchen wird, die Themis zu treffen, sodass die Lucy genügend Zeit hat, die Brigg zu entern oder unschädlich zu machen. Wenn meine Leute und ich ebenso erfolgreich bei der Fregatte sind, gehören die Handelsschiffe so gut wie uns. Und das werden die Kapitäne auch rasch erkennen.« Er schaute von der Karte auf und löste sich von dem Kampfgeschehen, das sich bereits in seinem Kopf abgespielt hatte. »Wenn die Handelsschiffe die Anker lichten und zu fliehen versuchen, überlasse ich Ihnen die Verfolgung, Hart. Sind wir uns in so weit einig?«


  Alle anwesenden Offiziere gaben ihre Zustimmung.


  »Es wird fast dunkel sein, wenn Sie die Fregatte angegriffen haben«, stellte Hayden fest. »Wenn wir die Handelsschiffe verfolgen sollen - und vielleicht auch die Fregatte - müssen wir Freund von Feind unterscheiden können.«


  »Zwei Laternen, eine über der anderen am Topp des Großmasts«, schlug Bourne vor, »und alle fünf Minuten ein blaues Licht an achtern für eine halbe Minute. Wird das genügen?«


  Die anderen nickten. Es blieb keine Zeit, um noch auf das Unterfangen anzustoßen, da es bereits dunkel wurde.


  Hayden kehrte mit Hart zur Themis zurück, um ein Dutzend Männer auszuwählen und Pistolen zu holen. Keiner der Männer sprach ein Wort, als die Gig schnell zum Schiff zurückgerudert wurde, das in der Nähe beigedreht hatte.


  Hayden betrachtete den in Gedanken versunkenen Kommandanten, während sich die Rudergasten in die Riemen legten. Inkompetente Offiziere hatte Hayden bereits kennengelernt. Allzu oft waren ihm Männer mit beschränktem Vorstellungsvermögen begegnet, darunter auch Kommandanten, die zwar ein Schiff in fast aussichtsloser Lage navigieren konnten, aber keine Vorstellung davon hatten, wie man ein Seegefecht bestritt. Doch Feiglinge wie Hart waren in der Royal Navy eher selten. Für einen kurzen Moment hatte er Mitleid mit diesem Mann, aber dann musste er wieder an Aldrich denken, der bäuchlings und fiebrig in der Hängematte im Lazarett lag.


  Hayden folgte Hart über die Reling, der die Offiziere zu sich in die Kajüte bestellte.


  Hawthorne nahm Hayden beiseite. »Werden wir kämpfen? Hat Hart zugestimmt?«


  »Ja und nein. Hart wird gleich erklären, was Sie tun sollen. Was mich betrifft, so soll ich zur Brigg. Und dafür brauche ich noch ein Dutzend fähiger Männer.«


  Der hastig einberufene Kriegsrat versammelte sich in der Kajüte des Kommandanten, in einem Raum, den nur wenige an Bord je betreten hatten - und wenn, dann nur in Schiffsangelegenheiten. Hart erläuterte rasch Bournes Plan und stellte alles so dar, als habe er, Hart, daran mitgearbeitet. Eine Karte wurde auf dem Tisch ausgebreitet. Im tiefroten Sonnenlicht, das von den Deckenbalken reflektiert wurde, skizzierte Hart die Positionen der vor Anker liegenden französischen Schiffe.


  »Sollten wir nicht besser die Handelsschiffe angreifen, wenn sich Kapitän Bourne und Mr Hayden die Brigg und die Fregatte vornehmen?«, fragte Barthe. »Wir könnten unser Schiff zwischen zwei Handelsschiffe bringen, den Anker herunterlassen und beide Schiffe zwingen, die Flaggen einzuholen. Das dritte Schiff könnten wir uns später vornehmen, und das letzte ist manövrierunfähig.«


  »Bourne und ich haben sämtliche Eventualitäten erörtert, Mr Barthe«, sagte Hart, »und sind übereingekommen, dass dieser Plan am besten ist. Jetzt ist es ohnehin zu spät, noch irgendetwas daran zu ändern.« Der Kommandant schaute sich mit geröteten Wangen im Kreise seiner Offiziere um. »Natürlich werden wir Kapitän Bourne oder Mr Hayden zu Hilfe eilen, wenn dies nötig sein sollte. Denn schließlich lassen wir uns nicht von ein paar Geschützen an Land aus der Ruhe bringen, wie?« Er kicherte ein wenig zu laut. »Eine Nachtschicht, Gentlemen, und schon bald werden wir alle ein paar Münzen mehr in unseren Geldbeuteln haben. Sind wir so weit gefechtsbereit, Mr Landry?«


  »Sind wir, Sir.«


  »Mr Archer, Sie wählen ein Dutzend Männer aus, die Mr Hayden an Bord der Brigg begleiten.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden erlebte, dass Hart ein passables Abbild von einem entschlossenen Kommandanten abgab - dabei imitierte er bloß Bourne, so viel stand fest. Es war geradezu erstaunlich, wie gut gelaunt dieser Mann doch war, seitdem er erfahren hatte, dass er an keinem Gefecht unmittelbar beteiligt sein würde.


  Eine Stunde später stieg Hayden in eines der Beiboote, und sobald er auf der Heckducht Platz nahm, entdeckte er Lord Arthur Wickham am Bug.


  »Mr Wickham«, begann er streng. »Ich hoffe doch stark, dass Sie nicht einmal daran denken, auch nur einen Fuß an Bord der Lucy zu setzen.«


  »Ich habe die Erlaubnis des Kommandanten, Mr Hayden!«, entgegnete der Midshipman.


  »Warum kommt mir das bloß so unwahrscheinlich vor?«


  »Wirklich, Sir, ich trat an Kapitän Hart heran und brachte vor, dass man im Krieg nie ganz sicher sein könne. Daraufhin meinte er, ich solle ruhig mit seinem Segen ins Boot steigen, da ich ohnehin zur Lucy geschwommen wäre.«


  »Wenn man so zurückdenkt, könnte das tatsächlich der Fall sein.«


  »Außerdem brauchten Sie noch einen Mann mehr, Sir«, rechtfertigte sich Wickham weiter, während das Boot ablegte. »Ein Dutzend plus Sie macht dreizehn Mann - eine höchst unvorteilhafte Zahl. Jetzt sind wir vierzehn, und das Glück wird mit uns segeln.«


  »An Bord haben wir uns allzu oft auf unser Glück verlassen, Wickham, aber ich hoffe, dass Sie recht haben.«


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  Das traditionelle Zwitschern der Bootsmannspfeifen empfing Hayden an Bord der Brigg. Leutnant Philpott tippte an seinen Hut und begrüßte den neuen Kommandanten. Hayden nahm den jungen Mann sogleich beiseite.


  »Ich hoffe doch, Leutnant, dass Sie ob meiner Ernennung zum Kommandanten keinen Groll gegen mich hegen. Für mich kam das genauso überraschend wie für Sie auch, muss ich gestehen.«


  Philpott nickte verständnisvoll. »Für mich kam das nicht überraschend, Mr Hayden. Kapitän Bourne teilte mir seine Absicht mit, ehe ich Kapitän Hart traf. In meiner noch kurzen Karriere hatte ich leider das verteufelte Pech, noch nie in ein größeres Gefecht verwickelt worden zu sein. Ich war mit Bourne ganz einer Meinung, dass ein erfahrener Offizier das Kommando erhalten sollte, nicht zuletzt zur Sicherheit der Besatzung der Lucy. Machen Sie sich keine Gedanken, dass ich in meinem Stolz verletzt sein könnte, Mr Hayden. Ich habe schon andere Dinge verkraftet.«


  Hayden lächelte. »Sie sind ein Schützling von Bourne, wie ich sehe.«


  Philpott schaute ein wenig verlegen drein, doch dadurch wirkte er gleich etwas menschlicher. »Es ist schwer, in der Nähe dieses Mannes zu sein und nicht die Genialität seiner Methoden zu bewundern.«


  »In der Tat. Wenn wir nur halb so gute Seeleute werden wie Bourne, dann wäre alles in Ordnung, denke ich.« Hayden schaute zur untergehenden Sonne. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich würde mich gern hier an Bord umsehen und die ersten Vorbereitungen treffen.«


  Die Lucy war nicht groß, sodass Hayden das Schiff schon bald begutachtet hatte. Die Bewaffnung bestand aus zwanzig Sechspfünder-Kanonen und zwei Drehbassen, die nach vorn oder hinten gebracht oder auch an Back- oder Steuerbord eingesetzt werden konnten. Es war ein eigenartiges kleines Schiff, weder Fisch noch Fleisch - größer als eine Brigg mit einem Deck, fast eine Sloop, aber nur zwei Masten waren getakelt. Ihre Geschütze befanden sich höher über dem Wasser als auf einer konventionellen Brigg, und das Quarterdeck sah sehr altmodisch aus. Aber auf ihre Weise war die Lucy recht ansehnlich. Wie eine alte, gut situierte Witwe, dachte Hayden.


  »Sie ist ungewöhnlich wendig, Sir. Und ich denke, Sie werden die Besatzung als sehr willig erleben, obwohl die meisten Männer auch keine Erfahrung im Kampf haben wie ich.«


  Als sie die Spitze der Belle Ile umrundeten, standen Hayden und Philpott an der Reling und blickten hinüber zu den französischen Schiffen in der Meerenge jenseits von Le Palais. Der französische Zweimaster lag hinter den Handelsschiffen vor Anker, noch weiter zurück war die schlanke Fregatte zu erkennen. Außerhalb des Dorfes Le Palais erhob sich eine Zitadelle an der Steilküste. Hayden konnte sogar die Mündungen der großen Geschütze sehen, die wie starre Augen auf die britischen Schiffe gerichtet waren.


  »Kurs Ost-Südost, Mr Philpott. Ich habe vor, in Richtung Île de Hœdic zu segeln, um dann bereit zu sein, wenn Bourne die Südspitze umrundet. Von der südlichen Landzunge bis zur Rade du Palais, wo die Schiffe liegen, ist es etwa eine Seemeile. Bei diesem Wind wird Kapitän Bourne die französische Fregatte in einer halben Stunde erreichen. Ich möchte die Brigg angreifen, kurz bevor Bourne kommt, um das Feuer von ihm abzuwenden. Wir können den Wind voll ausnutzen und, falls nötig, die Segel reffen, sollten aber in jedem Fall direkt auf den Franzosen zuhalten.« Er schaute hinauf zur Flagge am Topp. »Falls der Wind nicht umschlägt, werden wir ein paar Treffer in Kauf nehmen müssen, wenn wir uns nähern, aber ich beabsichtige, an ihrem Heck vorbeizusegeln, einmal zu feuern und dann längsseits zu gehen, um eine Breitseite abfeuern zu können. Wird die Besatzung die Geschütze schnell bedienen können?«


  »Ich denke, ja, Mr Hayden.« Philpott schien keine Zweifel zu haben, was Hayden zuversichtlich stimmte.


  »Dann werden wir entern und, so Gott will, das Schiff aufbringen.«


  Philpott dachte scharf nach, sodass sich seine jugendliche Stirn in Falten legte. »Ihre Leute können sich beim Enterkommando zurückhalten, Mr Hayden, wenn Sie das möchten. Vorübergehend werden wir ein paar zusätzliche Matrosen brauchen, um die Segel zu reffen.«


  »Die Männer stehen Ihnen zur Verfügung, Mr Philpott.«


  Bald hatte das Schiff den gewünschten Kurs eingeschlagen und hielt auf die kleine Île de Hœdic zu. Die flache Halbinsel von Quiberon lag nun nordöstlich, die Île d'Houat an Backbord. An Steuerbord nahm die Themis ihre Position ein. Hayden zweifelte keinen Moment daran, dass die Besatzungen der französischen Schiffe und die Geschützbedienung der Zitadelle ihr Augenmerk auf die britische Fregatte richten würden.


  Allerdings würde es schwierig werden, sich zeitlich genau mit Bourne abzustimmen. Der erfahrene Seemann hatte ihnen gesagt, wie viel Zeit er benötigen würde - Windverhältnisse und Gezeitenstrom mit einberechnet -, und Hayden glaubte, dass Bourne mit dieser Einschätzung grundsätzlich richtig lag. Doch nun war es von großer Wichtigkeit, dass Hayden und Philpott genau im entscheidenden Moment die französische Brigg angriffen. Das wiederum bedeutete, dass der Feind die Angriffsabsicht durchschauen würde, bevor Bourne tatsächlich auftauchte, und das war ein Risiko. Aber daran konnte Hayden nun auch nichts mehr ändern.


  Wickham trat zu ihnen. »Ist das Ihr erstes Gefecht, Mr Philpott?«


  »Ich muss zugeben, ja, Lord Arthur, obwohl wir die Handelsschiffe beschossen haben. Was für ein Unglück für Kapitän Wilson. Möge seine Seele Ruhe finden. Und ist dies auch Ihr erstes größeres Gefecht?«


  »Nein, Sir, aber bis vor Kurzem war ich in derselben Position wie Sie. Unmittelbar in der Straße von Brest griff Mr Hayden ein Handelsschiff an, und an diesem Unternehmen durfte ich teilnehmen. Dann wurden wir an Land geschickt, wo wir in einige Scharmützel mit französischen Soldaten und Männern der Miliz verwickelt wurden.«


  Der junge Leutnant war beeindruckt. »Hört sich ganz danach an, dass Sie einiges erlebt haben, Lord Arthur.«


  »Das habe ich alles Mr Hayden zu verdanken«, erwiderte der Midshipman. »Er kämpft lieber, anstatt Gin zu trinken, wie die Matrosen sagen.«


  Hayden musste lachen. »Oh, ich habe nichts gegen ein Gläschen Gin einzuwenden, Mr Wickham«, sprach er. »Was beweist, dass Sie nie auf die Weisheit der Matrosen vertrauen sollten.«


  »Mit Ausnahme von Mr Aldrich, Sir«, sagte Wickham ernst.


  »Aldrich ist die Ausnahme bei allen Regeln«, stimmte Hayden ihm zu. Augenblicklich verschlechterte sich seine Laune, als er an den Vollmatrosen dachte, der so jämmerlich in Doktor Griffiths Lazarett lag, mit zerfetztem und blutigem Rücken.


  Bei den Befestigungsanlagen auf der Île d'Houat stieg nun eine pilzförmige Rauchschwade auf, gefolgt von dem Geräusch der durch die Luft sausenden Eisenkugel. Zwanzig Fuß vor der Lucy stieg eine Wassersäule aus dem Meer. Dem ersten Schuss folgte rasch ein zweiter.


  Während der nächsten halben Stunde schossen sich die Franzosen langsam auf die Briten ein. Eine Kugel rauschte nah am Fockmast der Themis vorbei, richtete keinen großen Schaden in der Takelage an. Hayden behielt den Kurs bei und war überrascht, dass auch Hart langsam folgte. Mit Befriedigung nahm Hayden wahr, dass auch sein Kommandant dem feindlichen Beschuss ausgesetzt war. Denn nun konnte Hart mit der starken englischen Fregatte nicht einfach abdrehen, wenn sich sogar die kleinere Sloop an den Feind heranwagte. Eins stand schon jetzt fest: An der Stelle der Lucy hätte eigentlich die Fregatte sein müssen. Ein mutigerer Kommandant der Themis hätte den Angriff übernommen, und Hart musste nun aufpassen, dass er die ihm zugedachte Nebenrolle einigermaßen passabel spielte, um nicht das Gesicht zu verlieren.


  Als sie es an Bord der Lucy zeitlich für richtig befanden, änderten sie den Kurs. Die Batterie auf der Île d'Houat hörte mit der Kanonade nicht auf. Als die Lucy wendete, schlug ein Geschoss so nah am Rumpf ein, dass die Offiziere, die an der Reling standen, durchnässt wurden.


  Hayden wischte sich mit dem Ärmel das salzige Wasser aus dem Gesicht und sah Philpott an, der genauso nass war wie er. Beide Männer lachten.


  »Verdammte Franzosen ...«, rief Philpott. »Die haben wohl gesehen, dass ich meine neue Jacke trage!«


  Die beiden Leutnants und der Midshipman legten Jacken und Hüte ab, die Philpotts Diener unter Deck brachte. Da Hayden keinen zweiten Uniformrock dabei hatte, beschlossen die drei Gentlemen, fortan in ihren Westen zu kämpfen.


  »Die Männer an Bord der Tenacious werden jetzt wohl glauben, dass wir unsere Jacken aus Angst vor Scharfschützen abgelegt haben«, sagte der junge Leutnant.


  »Dann müssen wir um jeden Preis beweisen, dass wir nicht zaghaft sind«, meinte Hayden.


  »Deck!«, erscholl es aus dem Ausguck. »Segel! Süd bei Ost!«


  »Das ist Kapitän Bourne!«, rief Wickham aufgeregt und machte einen kleinen ungestümen Luftsprung.


  »So ist es«, bestätigte Hayden und blickte hinüber zu der Fregatte, die nun die Pointe de Kerdonis an der südöstlichen Landzunge umrundete.


  Bald glitt die Tenacious in die Schatten der Insel, als der Wind mit der untergehenden Sonne ein wenig abflaute. Im abnehmenden Licht sah Bournes Fregatte unheilvoll und Furcht einflößend aus, dachte Hayden und war froh, nicht an Bord der französischen Fregatte zu sein, die nun in Bedrängnis geriet.


  »Die französischen Schiffe haben alle ihre Enternetze gespannt, Mr Hayden«, beobachtete Wickham durch sein Fernglas, das er unverwandt auf die vor Anker liegenden Schiffe hielt.


  »Bournes Karronaden werden damit kurzen Prozess machen.« Hayden schaute nun durch sein eigenes Fernglas. »Ist das eine Ankertrosse dort am Heck der Fregatte?«


  Wickham richtete sein Glas auf das Schiff, das am weitesten südlich lag. »Ich denke, ja, Sir. Warum haben die das gemacht?«


  »Damit sie den Buganker fieren können. Dann sind sie am Bug beweglicher und können Kapitän Bourne mit einer Breitseite empfangen, ganz gleich, woher er kommt.«


  »Das ist clever, Sir«, stellte Wickham fest. »Wird Kapitän Bourne die Absicht durchschauen?«


  »Ich weiß es nicht.« Hayden blickte nach Westen, wo die Sonne schnell unterging. Die Belle Ile warf bereits einen langen Schatten auf die vor Anker liegenden Schiffe. Eine einzelne Ankertrosse war schon bald nicht mehr zu erkennen, auch nicht auf kurze Distanz.


  Die Festungsgeschütze auf der Belle Ile, die zwischenzeitlich verstummt waren, eröffneten wieder das Feuer und schossen über die eigene Fregatte hinweg, obwohl Bourne noch gar nicht in Reichweite war.


  »So leicht werden sie Bourne nicht abschrecken«, sagte Philpott zuversichtlich.


  »Das ist höchst merkwürdig ...«, ließ Wickham verlauten, der immer noch durch sein Fernrohr spähte. »Ich hätte schwören können, dass ich eben einen französischen Soldaten beim Niedergang der Fregatte gesehen habe, einen Landsoldaten wie die, auf die wir gestoßen sind. Aber er wurde von einem Offizier wieder nach unten gejagt.«


  Auch Hayden nahm sich die Fregatte vor, konnte aber nirgends den blauen Uniformstoff entdecken. »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«


  »Ja, Sir.«


  »Verflucht!« Hayden ließ das Glas sinken. Die Tenacious war nun nur noch wenige Kabellängen von der französischen Fregatte entfernt. »Halten Sie auf die Fregatte zu, Mr Philpott, und geben Sie ein Signal, den Angriff abzubrechen!«


  »Wie meinen Sie das, Mr Hayden?« Der junge Leutnant starrte ihn vollkommen verblüfft an.


  »Während Bourne westlich an der Insel vorbeisegelte«, erklärte Hayden, »sind offenbar französische Truppen zur Fregatte gerudert worden. Und jetzt verstecken sie sich unter Deck und warten nur darauf, dass Bourne entert. Sie hoffen, die Tenacious aufzubringen.«


  »Aber wer kann ...«


  Hayden wandte sich von dem Leutnant ab. »Wer gibt hier sonst die Signale?«, rief er laut.


  Ein Midshipman trat schnell vor. »Ich, Sir.«


  »Geben Sie das Signal, den Angriff abzubrechen. So schnell Sie können.«


  »Ich hole nur rasch mein Signalbuch«, sagte er und lief zum Niedergang.


  Wickham ging schnurstracks zu dem Kasten, in dem die Signalflaggen aufbewahrt wurden, holte sie heraus und breitete sie sorgfältig aus. Derweil löste Philpott das Fall für die Flaggen und begann bereits, die Signalflaggen anzubringen.


  »Mr Harland!«, rief der junge Leutnant. »Geschütz an Backbord bereit machen!«


  Hayden schaute wieder zur Fregatte, von der inzwischen nur noch die Mastspitzen in der Dunkelheit zu erkennen waren. Ein Segel wurde am Klüverbaum gesetzt und wurde dann zur Steuerbordseite gebrasst, sodass der Bug des Schiffes in die entgegengesetzte Richtung schwenkte.


  »Deck!«, rief der Mann im Ausguck. »Der Franzose setzt die Segel, Sir!«


  »Sie ziehen bloß den Klüver hoch, um steuerbord zu schwenken«, rief Hayden zurück. »Sie fieren die Ankertrosse und versuchen, Bourne mit einer Breitseite zu empfangen. Verdammt! Stückmeister! Bereithalten, um die Geschütze an Backbord abzufeuern! Steuermann, ich möchte an ihrem Heck anluven und dann ihr Kanonendeck bestreichen.«


  Philpott setzte die Signalflaggen und ließ eine Kanone abfeuern. Alle Augen waren auf die Tenacious gerichtet.


  »Sie ignoriert unser Signal, Mr Hayden.«


  »Das hatte ich befürchtet. So schnell gibt Bourne einen Kampf nicht auf.«


  Die Tenacious war nach Osten geschert und hatte nun offensichtlich genau das vor, was Hayden mit der Lucy hatte tun wollen - nämlich am feindlichen Heck anzuluven, es mit Feuer zu bestreichen, längsseits zu kommen, eine Breitseite abzufeuern, Enterhaken anzubringen und zu entern. Doch all das hatte der Franzose nun vereitelt, da er das Tau des Bugankers hatte kommen lassen.


  Inzwischen wurde der Beschuss von der Batterie an Land immer gefährlicher. Kein Matrose vergisst je das furchtbare Kreischen der Kugeln in der Luft. Doch Hayden versuchte, es zu ignorieren. Entweder stand auf einer Kugel sein Name oder eben nicht. Sich jetzt ängstlich zu ducken würde daran auch nichts ändern.


  Er fragte sich, was Bourne nun tun mochte. Der französische Kommandant holte sein Ankertau langsam ein und hielt die Breitseite weiterhin auf das herannahende britische Schiff gerichtet. Man konnte diesen Kommandanten nur bewundern, denn er vergeudete seine Munition nicht auf ein fernes Ziel.


  Philpott trat neben Hayden. »Wie es aussieht, wird die Tenacious gut fünf Minuten vor uns bei dem Franzosen sein.«


  »Ich fürchte, Sie haben recht. Ich schätze, Bourne wird eine Breitseite austauschen, am Heck anluven, erneut feuern, wenn es die Zeit zulässt, dann hart backbord gehen und sein Schiff auf den Gegner zu gleiten lassen, um zu entern.« Er suchte Wickham, der einige Schritte entfernt stand. »Wo ist die Themis, Wickham?«


  »Auf Nord-Ost, Sir. Etwa eine halbe Seemeile entfernt. Sie ist immer noch unter Beschuss.«


  »Ich schätze, wenn wir den Franzosen erreichen«, sagte Hayden, »wird die Tenacious bereits längsseits liegen. Dann könnten die Franzosen ihrerseits entern, sehr zu Bournes Überraschung. Ich glaube nicht, dass sie ihre Backbordgeschütze nachladen werden, und das bedeutet, dass wir ohne Angst vor den Kanonen an ihnen vorbei können.«


  »Sollen wir eine Breitseite feuern, wenn wir vorbeisegeln?«, fragte Philpott.


  »Nein, unsere kleinen Sechspfünder haben andere Aufgaben. Lasst uns hinter ihrem Heck anluven und feuern. Ein Geschütz nach dem anderen, über die ganze Länge ihres Kanonendecks. Wenn sich dort wirklich französische Soldaten unter Deck aufhalten, werden wir großen Schaden anrichten. Dann werfen wir unsere Enterhaken und entern den Franzosen über die Heckreling. Alles leichter gesagt als getan. Ich überlasse es Ihnen, die Lucy hinter das Heck des Franzosen zu bringen, da ich nicht weiß, wie genau sie Kurs hält.«


  »Das können Sie getrost mir überlassen, Mr Hayden.« Sofort eilte der Leutnant zum Steuerrad, löste dort den Mann ab und änderte leicht den Kurs.


  Der Widerhall einer gewaltigen Explosion hallte über das Wasser. Die französische Fregatte war in eine dunkle, wabernde Wolke gehüllt. Die Tenacious schien zu schwanken und aus dem Rhythmus mit den Wellen zu kommen, doch sie hielt stand und drängte weiter. Rigg und Segel waren größtenteils zerfetzt, Spiere hingen beschädigt in der Luft und schwangen vor und zurück. Hayden sah, wie sich die Männer aufrappelten und zerrissene Segel und herabgefallenes Tauwerk über Bord warfen, damit die Kanonen wieder bedient werden konnten. Sacht ließen zwei Männer den schlaffen und blutigen Körper eines Schiffsjungen über die Reling gleiten. Hayden schloss die Augen, doch das Bild wollte sich nicht vertreiben lassen.


  Als Hayden wieder durch sein Fernglas sah, tauchte Bourne inmitten des Durcheinanders auf. Er gestikulierte wild, rief Befehle. Seinen Hut hatte er offenbar verloren, seine linke Gesichtshälfte war blutverschmiert. Rauchschwaden glitten über die Tenacious hinweg, doch Bourne gab noch nicht den Befehl zum Feuern. Hayden sah ihn auf der Gangway stehen. Das Entermesser hatte er erhoben, die Stückmeister beugten sich über ihre Geschütze. In dem Augenblick, als an Bord des feindlichen Schiffes wieder die ersten Kanonen ausgerannt wurden, ließ Bourne das Entermesser sinken. Auf das Zeichen hin donnerte die britische Breitseite und brach sich noch an der Steilküste der Belle Ile.


  Holzsplitter sausten durch die rollende Qualmwolke. Bourne war den Franzosen zuvorgekommen, denn ihre Breitseite wurde in eine Wand aus Rauch abgefeuert und traf nicht präzise genug. Hayden beobachtete, wie die Matrosen an Bord der Tenacious die Pulverkartuschen mit Rammern in die Kanonenläufe stopften.


  Die Tenacious schwenkte langsam in den Wind. Die Toppsegel killten für einen Moment und wurden dann wieder gegen die Masten und Takelage gedrückt, als die Rahen gedreht wurden. Genauso schnell wurden die Brassen der Rahen erneut gezogen, sodass das Schiff durch den Wind fuhr und gegen die Steuerbordseite des Franzosen getrieben wurde. Auf weniger als zehn Yards feuerten beide Schiffe ihre Breitseiten ab. Das scharfe Knallen der Musketen setzte ein. Augenblicke später prallten die beiden Fregatten mit dumpfem Laut gegeneinander, und auf beiden Seiten stimmten die Besatzungen ein Jubeln an. Britische Matrosen sprangen von einer Reling zur anderen und schwangen ihre Beile und Entermesser. Sie stürzten sich auf die französische Mannschaft, als plötzlich Soldaten in ihren blauen Uniformen über die Niedergänge vorn und hinten an Deck strömten. Bald begannen die Infanteristen, die britischen Seeleute zurückzudrängen, aber da die Leitern an den Niedergängen zu eng waren und das Deck nicht genügend Raum für so viele Männer bot, behinderten sich die Soldaten gegenseitig. Hayden sah, dass die Besatzung der Tenacious verbissen am Schanzkleid kämpfte, aber es würde nicht mehr lange dauern, dann würden die blauen Soldaten wie eine große Welle über die Reling branden und das britische Deck überspülen.


  Durch sein Glas verfolgte Hayden, wie die britischen Matrosen von Bajonetten aufgespießt wurden und tot übereinander fielen. Bourne hatte er aus den Augen verloren und fragte sich bereits, ob sich der unbesiegbare Kommandant diesmal übernommen hatte. Auf der Lucy feuerten die Männer nun von der Marsplattform aus ihre Musketen ab, und obwohl Hayden nicht erkennen konnte, welche Wirkung sie erzielten, hinderte er die Männer nicht an ihrem Vorstoß. Niemand konnte jetzt einfach so dastehen und dem Gemetzel tatenlos zusehen.


  Als die Lucy die französische Fregatte passierte, stellte sich Hayden schon darauf ein, eine Breitseite zu erhalten, aber nur ein Geschützlauf war zu sehen und blieb stumm. An Bord der Brigg herrschte eine angespannte Stille, bis man an dem Feind vorbei war. Erst dann atmete die Besatzung hörbar auf.


  »Ich bringe uns näher heran, Sir«, kündigte Philpott an und drehte das Steuerrad.


  Hayden lief schnell zum vorderen Geschütz und schärfte jeder Geschützbedienung ein: »Erst feuern, wenn ich das Kommando gebe!«


  Wenige Schritte hinter ihm war Wickham, in der einen Hand ein Entermesser, in der anderen eine Pistole.


  »Mr Wickham, sollte ich getroffen werden, müssen Sie das Kommando über die Geschütze übernehmen. Feuern Sie, wenn die Fregatte abfällt. Eine Kanone nach der anderen über die gesamte Länge des Kanonendecks. Töten Sie so viele Soldaten, wie Sie können.«


  Der junge Mann nickte mit grimmig entschlossener Miene. Sein Gesicht war aschfahl. »Aye, Sir.«


  Die kleine Sloop trieb eine Weile im abflauenden Wind, aber Philpott kannte sein Schiff. Sie behielten ihren Kurs bei, als sie hinter dem Heck des Franzosen auftauchten. Die Männer standen auf der Reling, die Enterhaken zum Wurf bereit, um die Schiffe aneinanderzuketten.


  »Warten Sie, bis sie Fahrt verliert!«, mahnte Hayden die Männer über den Lärm hinweg. Das Kampfgetümmel wogte laut zu ihnen herüber. Musketen wurden aus dem Rigg abgefeuert, das Klirren der Stahlklingen erfüllte die Abendluft.


  Immer noch hing Rauch über den Decks und brannte in den Augen. Hayden versuchte, sich einen Überblick von dem blutigen Gemetzel zu verschaffen, und verspürte einen Moment lang eine solche Abscheu, dass ihm fast schlecht davon wurde.


  »Wir sind bald am Feind vorbei«, warnte ihn der Geschützmeister.


  »Geduld«, erwiderte Hayden und vertrieb die Bilder des Grauens. Er blickte hinauf zu dem eingeschlagenen Fenster an der Heckgalerie der Fregatte. Als sie auf Höhe des letzten Fensters waren, tippte Hayden dem Stückmeister auf die Schulter.


  »Feuer!«, rief er über das Getöse hinweg.


  Die Kanone schnellte zurück. Das Geschoss zertrümmerte die Fensterblende und das Glas dahinter. Da war Hayden bereits bei der nächsten Kanone und wartete noch einige Sekunden, bis sich ihnen dasselbe Fenster wieder bot. Durch den zertrümmerten Rahmen sah er Licht, das in das Mittelschiff der Fregatte fiel, keine zwanzig Yards entfernt. Nach wie vor hielten sich dort Soldaten auf, schienen aber die Übersicht verloren zu haben.


  »Feuer!«, befahl Hayden, und die zweite Kanone bellte auf. Ein ohrenbetäubender Knall traf seine Ohren. Dann war die dritte Kanone dran und feuerte. Ein anderes Fenster der Galerie wurde zertrümmert.


  Die Lucy hatte nun kaum noch Fahrt. Philpott riss das Ruder herum, sodass die Männer die Enterhaken über die Heckreling werfen konnten. Dadurch befand sich das erhöhte Quarterdeck der Lucy nun auf gleicher Höher mit den Heckfenstern der Galerie. Und somit konnten die Geschütze auf dem Quarterdeck durch die Fenster das gesamte Kanonendeck der Länge nach beschießen.


  »Kanonen mit Traubengeschossen laden!«, befahl Hayden. »Bestreicht das Kanonendeck!«


  Kurz darauf kletterten sie über die Heckreling und liefen über das Deck. Erst jetzt merkte Hayden, dass Wickham und Philpott an seiner Seite waren. Nun griffen sie die blau uniformierten Soldaten von hinten an, während die Kanoniere der Lucy ein Deck tiefer in das Kanonendeck feuerten. Hayden erschoss einen Mann, der sich umdrehte und erschrak, als er die Briten von hinten kommen sah. Im nächsten Augenblick schleuderte Hayden die Pistole fort und stürzte sich in den Kampf. Sein Entermesser schnitt in die Körper der Feinde.


  Hayden erkämpfte sich den Weg bis zur Reling und kletterte aufs Schanzkleid, da er zur Tenacious springen wollte. Doch da donnerte eine Kanone, und eine Gruppe Franzosen vor ihm wurde niedergemäht wie Korn. Wickham sprang neben Hayden auf die Reling und zeigte mit dem blutigen Entermesser auf das Gemetzel.


  »Unsere Männer haben eine der Kanonen auf dem Quarterdeck!«, rief der junge Mann. Tatsächlich konnte Hayden durch den Rauch hindurch sehen, dass Leute seiner Besatzung wie verrückt eine Kanone der Tenacious luden. Hayden hielt einen Mann neben sich am Arm zurück, als die Kanone erneut feuerte.


  Schließlich sprang Hayden zum anderen Schiff hinüber und bekam das zerfetzte Ende einer Want zu fassen. Als er das Deck mit den Füßen berührte, rutschte er aus und fiel in eine Blutlache, wurde aber sofort von Philpott hochgezogen.


  Gemeinsam stürzten sie sich auf den Feind und überwältigten die französischen Soldaten und Matrosen, die nicht damit gerechnet hatten, von hinten attackiert zu werden. Schon bald warfen die Gegner die Waffen fort, doch auf dem Vorderdeck dauerte der Kampf an und war noch nicht entschieden.


  In der zunehmenden Dämmerung rief Hayden einige Männer der Lucy zu sich und eilte zu dem Getümmel auf dem Vorderdeck. Kurz darauf streckten die Franzosen auch dort die Waffen und ergaben sich.


  Hayden überließ Philpott das Vorderdeck und eilte über die gefallenen Seeleute hinweg über die Gangway. Die Schreie und das Stöhnen der Verletzten drangen nun an seine Ohren, da der Kampflärm allmählich nachließ. Bourne stand beim notdürftig festgestellten Ruder und presste ein Tuch gegen sein blutendes Gesicht.


  »Hayden! Ich dachte, Sie erobern die französische Brigg, aber jetzt sind Sie hier - und bewahren uns vor dem Untergang! Woher wussten Sie um unsere Lage?«


  »Wickham sah einen französischen Soldaten, der den Kopf aus dem Niedergang steckte, aber gleich von einem Deckoffizier nach unten gescheucht wurde. Da erkannte ich, dass die Franzosen Verstärkung von Land geschickt hatten.«


  »Sie haben die Täuschung durchschaut, wir leider nicht. Wickham - war das der junge Midshipman, der mit am Tisch saß?«


  »Richtig.«


  »Ich werde mich bei ihm bedanken. Können Sie mir einen Gefallen tun, Hayden? Schauen Sie nach, ob der französische Kommandant noch lebt. Ich möchte seine Kapitulation annehmen.«


  »Mr Hayden!« Das war Wickham, der oben in den Wanten hing. »Die Handelsschiffe haben die Anker gelichtet, Sir! Auch die Brigg, glaube ich. Sie setzen Segel!«


  Bourne sah Hayden an. »Glauben Sie, Hart hat den Mumm, die kleine Brigg und eines der Handelsschiffe anzugreifen?«, fragte er leise.


  »Nicht, wenn er glaubt, dass Infanteristen an Bord für Verstärkung sorgen.«


  »Wie stark ist die Lucy beschädigt?«, fragte Bourne und schaute hinüber zur Rigg der Sloop.


  »Sie ist praktisch unversehrt, wie Sie sehen.«


  »Dann sollten wir schnell die Gefangenen unterbringen, damit Sie ablegen können. Mein eigenes Schiff ist zu stark beschädigt, fürchte ich.« Bourne ließ den Blick über das Deck schweifen. »Für dieses Schiff haben wir teuer bezahlt. Wenn es Ihnen gelingt, wenigstens eines der Handelsschiffe abzufangen, werde ich die Verluste hier besser verkraften.«


  Hayden nickte. »Mr Wickham?«


  Der Junge antwortete aus den Wanten und kletterte nun wieder nach unten.


  »Trommeln Sie die Besatzung der Lucy zusammen und suchen Sie nach Mr Philpott.«


  »Ich bin hier, Mr Hayden!«, rief der junge Leutnant und stieg aus einem Niedergang an Deck.


  Hayden schaute sich um und schätzte die gegenwärtige Situation ab, während Philpott das blutige Deck überquerte.


  »Sind Sie verletzt, Mr Philpott?«


  »Nur ein Kratzer, Sir.«


  »Das freut mich. Die Fregatte droht abzutreiben. Vielleicht halten die Ankertrossen nicht mehr richtig. Rufen Sie alle Männer zusammen, die noch durchhalten. Wir setzen Segel und nehmen die Verfolgung auf.«


  Auf den Decks der beiden Fregatten wurden die Männer der Lucy zusammengerufen. Hayden und Philpott führten die Matrosen ins Kanonendeck der Fregatte, da es ihnen leichter erschien, durch die Fenster der Galerie an Bord der Lucy zu klettern. Im Kanonendeck konnte man sehen, welchen Schaden die Sechspfünder angerichtet hatten. Viele der Soldaten waren der Kanonade zum Opfer gefallen. Überall lagen Männer in blauen Uniformen mit verdrehten oder abgetrennten Gliedmaßen. Die Engländer hielten inne, wie erstarrt von dem grausigen Anblick.


  Ein junger Infanterist regte sich, worauf Hayden erschrocken herumfuhr und das Entermesser zur Abwehr hochnahm. Doch der Franzose, kaum älter als Wickham, streckte nur stumm die Hand aus, als flehe er um Hilfe. Wickham war im Begriff, zu dem Verletzten zu gehen, aber Hayden legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Sie können ihm nicht mehr helfen«, sagte Hayden mit belegter Stimme, und Wickham wich von Entsetzen gepackt zurück.


  Der Soldat, zur Hälfte von einem gefallenen Kameraden verdeckt, war von einem Geschoss halb zerrissen worden. Die glänzenden Gedärme quollen unter dem blauen Uniformstoff hervor.


  Mit geweiteten Augen presste Wickham einen Ärmel auf seinen pulverfleckigen Mund. »Großer Gott, Sir«, hörte man seine gedämpfte Stimme. »Wie viele Witwen haben wir heute gemacht?«


  Sacht zog Hayden den Midshipman fort.


  Philpott fing Haydens Blick ein. Das Gesicht des jungen Leutnants war wachsartig. »Unsere Kanoniere haben das Deck mit Kartätschen bestrichen«, wisperte er. »Sie haben die Leitern zerfetzt. Keiner fand Schutz.«


  Hayden wandte bewusst den Blick von den Toten ab und bahnte sich seinen Weg zur Heckgalerie. Er hatte die furchtbare Kanonade angeordnet, hatte sogar dazu aufgerufen, möglichst großen Schaden anzurichten. Und nun kam ihm der Gedanke, dass es fast an Sünde grenzte, einfach wegzuschauen.


  Hayden wusste nicht, wie er eigentlich das französische Schiff verlassen hatte, als er das Deck der Lucy betrat. Er schien erst wieder zu sich zu kommen, als er am Steuerrad stand und die kühle Abendluft in die Lungen sog. Die Dunkelheit legte sich über die Schiffe. Der Gestank des Blutbads und der Pulverschwaden wehte von den beiden Fregatten herüber. Als Hayden auf das Deck schaute, sah er, dass er blutige Fußabdrücke hinterlassen hatte, die immer blasser wurden, aber nie ganz aufhörten.


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  Hart zuckte zusammen, als eine Kugel kreischend durch die Luft sauste. Instinktiv hob er einen Arm, als könne er damit ein Eisengeschoss abwehren. Doch er fing sich rasch wieder und blickte hinüber zur Lucy.


  »Was macht Mr Hayden da?«, fragte Barthe laut.


  Die Offiziere standen an der Reling der Themis und beobachten, wie die Tenacious auf die französische Fregatte zuhielt. Zur Überraschung aller hatte die Lucy den Kurs geändert und schien nicht mehr die Brigg angreifen zu wollen.


  »Oh, Sie kennen ja Mr Hayden. Er versteht mehr von der Sache als Kapitän Bourne oder ich«, höhnte Hart. »Also hat er Bournes Anweisung ignoriert und will nun der Tenacious zu Hilfe eilen, als ob ein so erfahrener Kommandant wie Bourne Hilfe nötig hätte.«


  »Sollen wir uns dann die Brigg vornehmen?«, wollte Barthe wissen. »Ich meine, wenn die Lucy schon abdreht?«


  Hart schüttelte den Kopf und zog ein säuerliches Gesicht, hielt es jedoch nicht für nötig, seinen Master anzusehen. »Auf keinen Fall. Wir bleiben hier liegen, damit die Handelsschiffe nicht die Anker einholen. So lautet der Plan. Ich frage mich, was Bourne wohl dazu sagt, dass sein ach so geschätzter Schützling ausschert.«


  »Gewiss hat Mr Hayden einen triftigen Grund, dass er sich nicht an den Befehl hält«, sagte Archer mit fester Stimme. Er verfolgte die britischen Schiffe durch das Fernglas. Die länger werdenden Schatten der Belle Ile erfassten allmählich die französische Fregatte.


  »Mr Hayden hat es sich wohl zur Regel gemacht, Befehle zu missachten«, schimpfte Hart verächtlich. »Und jetzt tritt seine Inkompetenz vor aller Augen zutage. Stellen Sie sich vor, unser draufgängerischer Erster Leutnant hat Angst, eine kleine Brigg anzugreifen ...«


  Hart war offenbar noch nicht fertig, doch in diesem Moment feuerte der französische Kommandant seine Breitseite ab. Rauchwolken hüllten die Fregatte ein. Auf die Entfernung waren die Schäden an Bord der Tenacious beträchtlich. Rigg und Segel fielen herunter, die Bramstenge am Großmast knickte zur Seite, und doch schien das Schiff nur kurz zu schwanken und fing sich wieder.


  »Sehen Sie«, sagte Hart, »Bourne versagt nicht. Er braucht Mr Haydens Hilfe nicht. Im Gegenteil, Bourne wird alles andere als begeistert sein, wenn er erfährt, dass Mr Hayden ihn unterschätzt.«


  Die beiden Fregatten waren sich inzwischen so nah, dass sie jeden Augenblick zusammenstoßen würden. Doch die britischen Waffen schwiegen noch.


  »Warum feuert Bourne nicht?«, murmelte Archer vor sich hin.


  »Weil er sein Handwerk versteht«, antwortete Mr Barthe. »Er wartet so lange, bis er den größtmöglichen Schaden anrichten kann - kurz bevor der Franzose wieder feuern kann. Und dann gibt er ihnen die volle Wucht des Eisens.«


  »Die Franzosen rennen wieder die Kanonen aus!«, rief Landry.


  Kaum hatte er dies gesagt, als die Tenacious in dichte Rauchschwaden gehüllt war. Das tiefe Donnern ihrer Geschütze hallte von der Küste wider.


  »Da, sehen Sie, Mr Archer?«, rief Barthe begeistert. »So macht man das. Bourne verliert nie den Überblick. Nicht einen Moment.«


  Die Tenacious fuhr nun am Heck der Fregatte entlang, bevor ihre Kanonen nachgeladen werden konnten. Rauch hing über dem französischen Schiff, nur die Mastspitzen waren noch über den dunklen Wolken zu sehen.


  »Da, zu spät für den Franzosen, erneut zu feuern! Bourne ist vorbei.«


  Jetzt trieb die Tenacious an der Galerie der Fregatte vorbei, ließ die Segel backbrassen und kam durch den Wind. Doch anstatt Fahrt aufzunehmen, drückten die backgebrassten Segel sie gegen die französische Fregatte. Für einen Moment schien sie dort zu hängen, bis beide Schiffe ihre Breitseiten zugleich abfeuerten.


  Barthe taumelte leicht von der Reling zurück und ließ sein Glas sinken. »Mein Gott! Sie können nicht weiter als zehn Yards voneinander entfernt gewesen sein. Die Verluste dieser Breitseite lassen sich kaum abschätzen.«


  »Und sehen Sie ...«, sagte Hart und zeigte in die Ferne. »Dort ist unser törichter Mr Hayden, der seinen fehlgeleiteten Kurswechsel nun nicht mehr korrigieren kann.«


  Die beiden Fregatten stießen in einer Rauchwolke aneinander, und die Jubelrufe der Besatzungen schallten über das Wasser. Musketenschüsse waren zu hören, aber sehen konnte man bei dem Rauch kaum etwas. Die Lucy, fast genau in Bournes Kielwasser, glitt längsseits an den Fregatten vorbei und tauchte in die Wolke ein, als sie leicht von den größeren Schiffen abrückte.


  »Jetzt wird Hayden seine Quittung bekommen«, rief Hart mit unverhohlener Freude. »Ein Deck Achtzehnpfünder aus dieser Distanz wird ihm eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergisst.«


  Die Männer auf dem Quarterdeck hielten alle den Atem an und sahen die kleine Sloop, die halb von den wabernden Pulverschwaden verdeckt war. Aber die Franzosen feuerten nicht. Die Sloop glitt vorbei, riss das Steuer herum und trieb zum Heck der französischen Fregatte.


  »Nun, entweder hat er verdammtes Glück oder ist richtig raffiniert«, ließ sich Landry vernehmen.


  Hawthorne, der einige Schritt von den Offizieren entfernt an der Reling stand, lächelte in sich hinein. Hart konnte seine Wut kaum verbergen, dass Hayden auf diese kurze Distanz keine Breitseite abbekommen hatte.


  Als sich der Qualm langsam verflüchtigte, wurden Abschnitte der Decks beider Fregatten sichtbar. Ein heilloses Getümmel war ausgebrochen.


  »Sir!«, rief Archer erstaunt. »Da sind Infanteristen an Bord des Franzosen! Sehen Sie das auch?«


  »Da haben wir die Erklärung«, sagte Hawthorne und war genauso verblüfft wie der Dritte Leutnant.


  »Aber woher, in Gottes Namen, wusste Hayden das?«, fragte Barthe laut.


  Hart führte sein Glas ans Auge und verfolgte den Kampf, als die Lucy ein Geschütz abfeuerte, dann noch eins.


  »Mr Hayden ist keinen Moment zu früh gekommen«, stellte Archer fest. »Der arme Bourne muss eine Menge einstecken.« Die Befürchtung bewahrheitete sich, denn die blauen Soldaten trieben die britische Besatzung zurück.


  Auch ohne Fernglas konnte Hawthorne sehen, dass Hayden über die Heckreling an Bord der französischen Fregatte kletterte, das Entermesser zum Schlag erhoben, die Pistole in der anderen Hand. Wickham war neben ihm. Beide Offiziere trugen nur ihre Westen. Unmittelbar hinter ihnen strömten die Männer der Lucy über die Reling. Jubelrufe ertönten an Bord der Themis. Hawthorne stimmte in die Freudenrufe mit ein und erntete finstere Blicke von Hart.


  »Ein dreifaches Hurra für Mr Hayden!«, rief ein Matrose irgendwo weiter vorn an Deck, und der Rest der Mannschaft antwortete mit einem vielstimmigen »Hurra!«


  In diesem Augenblick zerfetzte eine Kanonenkugel von der Geschützbatterie auf Belle Ile das Besansegel, keine zwanzig Fuß über den Köpfen der Offiziere. Hart hätte vor Schreck beinahe sein Fernglas fallen lassen, aber Barthe schaute ruhig nach oben und wandte sich dann wieder dem Gefecht auf den Fregatten zu.


  »Dabei hatten wir das Segel noch von Kopf bis Fuß repariert«, merkte er an und spähte mit gelassener Miene durch sein Glas.


  »Die Enterleinen kappen, Mr Philpott«, sagte Hayden und musste sich räuspern. Nur mit Mühe löste er sich gedanklich von dem verheerenden Blutbad auf dem Kanonendeck. »Segel setzen! Wir haben eine Brigg und einige Handelsschiffe zu verfolgen.«


  Mit Äxten wurden die Leinen gekappt, und das Schiff driftete nach Nordwest. Hayden ordnete an, das Steuerrad herumzureißen, als die Segeltrimmer aufenterten. Kurz darauf nahm das kleine Schiff Fahrt auf, der Bug zeigte nach Norden. Möwen flogen über sie hinweg und schienen ein trauriges Klagen anzustimmen, während die Lucy die Verfolgung aufnahm. In der zunehmenden Dunkelheit waren die Konturen des Küstenverlaufs nur schwer auszumachen. Ein schwacher Schimmer zog sich noch über den westlichen Horizont.


  Hayden nahm sein Nachtglas, enterte an den Wanten des Fockmasts auf und spähte in die Dunkelheit hinaus. In der Ferne schimmerten die Lichter von L'Orient, dazwischen erstreckte sich die tintenschwarze, gekräuselte See vor dem abflauenden Wind.


  »Deck!«, rief Hayden nach unten. »Ein Strich steuerbord. Ich sehe ein Schiff. Schicken Sie die Männer an die Geschütze, Mr Philpott - aber so leise wie möglich.«


  »Es geht ein leichter Wind«, wisperte Philpott. »Soll ich Leesegel setzen lassen?«


  In diesem Moment kletterte Wickham auf die Plattform.


  »Tun Sie das, Mr Philpott«, antwortete Hayden.


  Der junge Lord Arthur spähte mit dem Glas in die Dunkelheit. Er war der einzige Midshipman an Bord der Themis, der ein Nachtglas besaß, und Wickham hatte erwiesenermaßen scharfe Augen.


  »Ich glaube, da ist ein zweites Schiff, Mr Hayden. Genau geradeaus, aber weiter entfernt als das andere.«


  Hayden suchte die dunklen Wasser ab. »Ja, ich sehe es. Glauben Sie, es ist die Brigg?«


  »Vielleicht, Sir. Ich kann einen Besanmast erkennen.«


  Matrosen kletterten neben ihnen auf die Fußpferde an den Rahen und setzten die Leesegel. Die Spitze der Belle Ile glitt nach backbord, während die letzten Lichtschimmer am westlichen Horizont verschluckt wurden. Einige wenige Wolken zogen dunkel über den Himmel. Die ersten Sterne waren nun gut zu erkennen und warfen ihr kaltes, mattes Licht auf die dunklen Wasser.


  »Haben auch die Handelsschiffe Infanteristen an Bord?«, fragte Wickham.


  »Ich weiß nicht, wie groß die Besatzung der Garnison auf Belle Ile ist, aber es ist möglich.«


  »Wir haben nicht genügend Männer an Bord, um es mit Schiffen aufzunehmen, die Soldaten an Bord haben.«


  »Nein.«


  Wickham ließ das Glas sinken und sah Hayden im schwachen Licht an. »Was sollen wir dann tun, Sir?«


  »Wir werden versuchen, sie zu zwingen, sich zu ergeben.«


  »Aber der Franzose im Goulet holte erst seine Flagge ein, griff aber dann unser Enterkommando an.«


  »Und jetzt wissen Sie, wie schlecht beraten dieser Mann war. Eher feuern wir lange genug auf das Schiff, als dass wir den Franzosen trauen.«


  Hayden formte die Hände am Mund wie zu einem Trichter und rief leise zum Deck. »Haben Sie unsere blaue Lampe bereit, Mr Philpott?«


  »Habe ich, Sir. Sobald es ganz dunkel ist, wird sie alle fünf Minuten für eine halbe Minute zu sehen sein. Ich ordne gleich an, sie anzubringen, Sir.«


  Bald erschien eine blaue Flamme am Heck. Der Seemann, der sie hielt, wurde geisterhaft von dem Licht beleuchtet. Dann verschwand das Signal.


  Hayden suchte wieder die See ab, die nicht von den Segeln der Lucy verdeckt war. »Verdammter Wind«, flüsterte er. »Ausgerechnet wenn die Franzosen zum Hafen wollen, muss er abflauen.«


  Kurz darauf ließ der Wind ganz nach, als habe er Haydens Worte als Beleidigung empfunden. Die Männer unten an Deck murrten leise. Der Leutnant der Themis hängte sich das Nachtglas um die Schulter, schwang sich von der Plattform, griff nach einem Stag und kletterte aufs Deck. Auf dem dunklen Quarterdeck stieß er auf Philpott.


  »Alle Laternen löschen«, wurde geflüstert. »Kapitän Harts Befehl. Keine Lichter.« Der Waffenmeister stand am Fuß der Treppe, die ins Mittelschiff führte. Hawthorne gab den Befehl weiter, ohne zu fragen. Auf dem Quarterdeck jedoch hörte er einen Wortwechsel mit, als er die Leiter hinaufstieg.


  »Aber es war doch vereinbart, dass wir Laternen am Großmast haben und ein blaues Leuchtfeuer«, beharrte Barthe und ließ sich seinen Unmut anmerken.


  »Es war Mr Haydens Idee«, schoss Hart zurück, »und eine dumme dazu, wie nicht anders zu erwarten.«


  Hawthorne konnte den Master und den Kommandanten im Zwielicht kaum erkennen. Ein Blick zum Himmel hinauf verriet ihm, dass die Sterne hinter einer dünnen Wolkenschicht verschwanden.


  »Aber unsere eigenen Schiffe könnten auf uns schießen«, entgegnete Barthe.


  »Der Teufel soll Sie holen, Mr Barthe«, fluchte der Kommandant. »Die Tenacious und die Lucy haben mit einer französischen Prise zu tun, ganz zu schweigen von dem Schaden am Rumpf und dem Rigg. Wir teilen uns diese Gewässer mit vier französischen Schiffen, und wenn wir noch Laternen aufhängen, verraten wir nur unsere Position. Aus der Dunkelheit wird man auf uns feuern. Es werden keine Lichter gesetzt. So lautet mein Befehl.«


  Hawthorne ging an Backbord die Gangway entlang. Einen Moment lang blickte er hinab in das düstere Mittelschiff, wo die Geschützbedienungen auf ihren Positionen waren. Er fragte sich, ob die Männer im Schutz der Dunkelheit versuchen würden, Schwierigkeiten zu machen.


  Ein Mann stieß gegen ihn, worauf der Leutnant der Seesoldaten fast von der Gangway gefallen wäre. Der andere entschuldigte sich sofort und führte die Hand zur Stirn. Hawthorne vermochte nicht zu sagen, wer dieser Matrose war. Daher ging er weiter und tastete sich am Schanzkleid entlang. Seine Leute waren auf ihren Posten, so viel wusste er.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, Sir«, wisperte ein Korporal. »Dort, dwars. Ein Strich backbord.«


  Hawthorne spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Die Lichter hinten auf der Île de Groix spendeten noch schwaches Licht, doch von See her zog Nebel auf und hüllte alles ein.


  »Sehen Sie das, Sir? Ein Licht, vielleicht ...«


  »Möglich. Ich muss den Kommandanten informieren.«


  Er eilte zurück aufs Quarterdeck und traf Hart an der Steuerbordseite an, wo er auf und ab schritt. Der Wind war nicht mehr als ein Flüstern in den Segeln, und Hawthorne war sich sicher, dass sie kaum noch Fahrt hatten.


  »Einer meiner Posten glaubt, ein Licht gesehen zu haben, ein Strich backbord dwars.«


  Hart ging hinüber zur Backbordseite, gefolgt von Landry, wie Hawthorne vermutete. Die Nacht war nun so schwarz, dass man kaum noch die Hand vor Augen sah. Der Kommandant und sein Lakai blickten hinaus aufs dunkle Meer. Harts Unsicherheit war ihm deutlich anzumerken.


  »Ich denke, es ist ein Licht«, bestätigte Landry. »Einen Moment lang habe ich es gesehen.«


  Der Nebel kam von Westen heran, schweigend, unnachgiebig. Er kroch über das Schiff wie ein fremdes Wesen und verschluckte Mann und Fregatte mit seiner konturenlosen Masse.


  »Glauben Sie, die wissen, dass wir hier sind?«, flüsterte Landry mit brüchiger Stimme.


  »Das wissen wir spätestens dann, wenn ein Sechspfünder-Geschoss Sie in Stücke reißt«, ließ sich der Master aus der Dunkelheit vernehmen.


  »Wir werden eine Breitseite abfeuern«, kündigte Hart plötzlich an.


  »Aber, Kapitän«, entgegnete Barthe, »wir wissen doch nicht mal, ob es ein französisches Schiff ist.«


  »Wir sind hier in französischen Gewässern«, hielt Hart dagegen, »daher kann es nur ein Franzose sein. Mr Landry, bereit machen für die Batterie an Backbord.«


  »Aber wo ist unser Ziel?«


  »Steuermann«, ordnete Hart an, »ein Strich nach Steuerbord. Unser Ziel ist vor uns. An die Arbeit!«


  Hawthorne hörte, wie Landry im Dunklen vorwärtsstolperte und die Befehle weitergab.


  »Der Himmel zieht sich zu, Mr Hayden«, stellte Philpott fest. Ein kalter, feuchter Nebel wehte langsam über die Reling.


  Hayden sah, dass die Sterne inzwischen kaum noch zu erkennen waren. »Als hätten wir nicht schon genug Schwierigkeiten, unsere Beute aufzuspüren.« Er beugte sich zu Philpott hinüber und flüsterte, damit ihn sonst niemand hören konnte. »Unter anderen Umständen würde ich die Männer in die Boote schicken und versuchen, den Feind auf offener See zu entern, aber wir wissen nicht, ob Infanterie an Bord ist. Ich halte das allerdings für unwahrscheinlich. Wie viele Soldaten kann die Garnison in Belle He entbehren?«


  Philpott nickte in der Dunkelheit. »Das ist die Frage. An Bord der Fregatte waren sehr viele Soldaten. Vielleicht einhundert Mann. Ich glaube auch nicht, dass die Franzosen obendrein Soldaten auf vier Handelsschiffe und die Brigg entsandt haben. Wie wollen sie dann noch die Garnison verteidigen? Ich bin gern bereit, das Enterkommando zu führen.«


  Hayden war von dem Mut des jungen Leutnants beeindruckt. Philpott zögerte keinen Moment. Dieser Mann würde kein zweiter Kapitän Hart werden.


  »Da wir das Risiko eingehen müssen, auf Infanteristen zu stoßen, werde ich die Männer selbst anführen. Derweil haben Sie während meiner Abwesenheit das Kommando über die Lucy.«


  Philpott nickte, wirkte aber sichtlich enttäuscht.


  »Ich werde anordnen, dass Ihre Männer von der Themis in die Boote gehen. Außerdem die Matrosen, die wir noch entbehren können.«


  »Mr Hayden?«, wisperte Wickham von oben. »Ist das da ein Schiff an Steuerbord? Sehen Sie das? Einen Strich achteraus vom Mittelschiff.«


  Hayden schritt zur Reling und spähte in die Dunkelheit. »Können Sie sie erkennen, Mr Philpott?«


  Die Antwort des Leutnants ging in einem ohrenbetäubenden Donner großer Geschütze unter. Hayden wurde auf das Deck geschleudert. Einen Augenblick lang lag er benommen am Boden. Zersplitterte Holzteile der Reling lagen um ihn herum. Schließlich stützte er sich auf einem Ellbogen ab und schüttelte den Kopf.


  »Mr Philpott?«, flüsterte er und schaute hinauf in die zerfetzte Takelage. »Wickham, sind Sie noch da?«


  »Ja, ich bin hier oben, Sir«, rief der Midshipman, »aber ich fürchte, das Rigg ist zerstört, Sir.«


  »Das kann man wohl sagen. Sind Sie unversehrt, Mr Wickham? Können Sie nach unten klettern und die Laternen löschen?«


  »Mache ich, Sir.«


  Hayden versuchte etwas auf dem dunklen Deck zu erkennen. »Mr Philpott?«


  Jemand regte sich wenige Schritte entfernt. Hayden kroch dorthin und fand den jungen Leutnant, der auf dem Rücken lag. Seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert. Wenige Schritte entfernt bewegte sich noch jemand - vermutlich der Steuermann. »Rufen Sie den Schiffsarzt«, befahl Hayden. »Mr Philpott ist verletzt.«


  Kurz darauf war Wickham an seiner Seite.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte der junge Mann.


  »Ich habe ein paar Splitter abbekommen. Aber darum braucht sich der Arzt nicht zu kümmern.«


  Hayden stand langsam auf und merkte, dass ihm schwindelig wurde. »Das waren nicht die Sechspfünder der Brigg«, sagte er. »Sehen Sie sich den Schaden an, den die Kugeln angerichtet haben ...«


  Eine zweite Breitseite bellte in der Dunkelheit auf, doch nur ein Geschoss traf die Lucy. Die übrigen Kugeln schlugen im Wasser ein.


  Jemand schrie vor Schmerzen auf.


  »Sorgen Sie dafür, dass der Mann ruhig ist«, zischte Hayden. »Wir müssen leise sein!«


  »Mr Hayden ...?« Philpott versuchte sich aufzusetzen, schaffte es jedoch nicht.


  »Bringen Sie Mr Philpott unter Deck«, flüsterte Hayden zwei Männern zu, die aus der Dunkelheit auftauchten.


  »Nein ...«, keuchte Philpott. »Nein. Ich glaube, ich bin unverletzt. Ich bin nur - benommen.« In der Dunkelheit konnte Hayden die blassen Hände des jungen Leutnants erkennen. Er tastete seine Arme und Beine ab, als suche er nach Verletzungen. »Ich habe Glück gehabt, ich bin nicht verwundet.«


  Die beiden Matrosen halfen ihm auf die Beine. Einen Moment lang stand Philpott da und schwankte wie ein Schilfrohr im Wind, doch dann fand er sein Gleichgewicht wieder. »Was, zum Teufel, war das?«, stieß er dann wütend hervor.


  »Achtzehnpfünder«, flüsterte Hayden. »Schätze ich zumindest.«


  »Woher kommt den plötzlich eine französische Fregatte?«, wunderte sich Wickham.


  »Das war kein Franzose«, sagte Hayden mit Überzeugung. »Ich wette, dass es die Themis war.«


  Jemand fluchte in der Dunkelheit, und ein Murren der Matrosen war zu hören.


  »Dann sollten wir uns zu erkennen geben«, schlug Philpott vor.


  »Nein«, meinte Hayden schnell. »Wenn wir uns doch irren, bekommen wir noch eine Breitseite ab.«


  Kanonendonner krachte durch die Nacht. Keine zweihundert Yards entfernt wurden das Wasser und die Wanten eines Schiffes kurzzeitig von dem zuckenden Feuerschein der Geschütze erhellt. Der Widerhall rollte wie eine Welle über die See, aber die Kugeln zielten inzwischen nicht mehr direkt auf die Lucy, sondern schlugen weiter vor ihr ins Wasser.


  »Auf wen schießen die?«


  »Auf Phantome«, sagte Hayden. »Schatten. Wir dürfen uns jetzt mit keinem Licht verraten.«


  »Aber wir sind stark beschädigt, und das Sternenlicht nimmt weiter ab.«


  Von Osten wehte nun eine leichte Brise in die Segel.


  »Wir verlieren an Fahrt«, flüsterte Philpott und blickte hinauf zu den Segeln, die gegen die Masten gedrückt wurden.


  Hayden ging zum Steuerrad und drehte es schnell. »Wir müssen unsere Rahen drehen, Mr Philpott.«


  »Welchen Kurs schlagen wir ein?«


  »Ich möchte immer noch gern einen Franzosen aufbringen. Auf Nord in Richtung L'Orient.« Er spähte in die Dunkelheit. »Rufen Sie Männer an Deck, um die Schäden zu begutachten. Wir machen die nötigsten Reparaturen. Haben wir schon Wasser in der Bilge, Mr Wickham?«


  »Ich werde selbst nachschauen, Sir«, bot sich der junge Mann an und verschwand in Richtung Niedergang.


  Seeleute liefen eilig über Deck, räumten zerfetztes Segeltuch beiseite und warfen gebrochene Taue über Bord. Andere enterten auf. Bald hörte man das Flüstern der Männer aus den Wanten.


  »Brasse am oberen Vormarssegel an Steuerbord beschädigt.«


  »Unteres und oberes Großmarssegel beschädigt, Mr Philpott.«


  »Wanten an Steuerbord sehen schlecht aus, Sir«, kam es vom Bootsmann.


  »Halten die Wanten noch, Mr Plym?«, fragte Philpott.


  »Mit etwas Glück, aber nur bei diesem leichten Wind, Sir.«


  »Wir flicken notdürftig, was wir können, Mr Plym. Ziehen sie neue Brassen am oberen Vormarssegel auf. Das Segel brauchen wir in jedem Fall.«


  »Laschen Sie die Großmarsrah an das Rigg«, wisperte Hayden den Männern zu.


  Die Segel blähten sich wieder. Das Schiff schien zu schweben wie eine Möwe im Wind und nahm endlich Fahrt auf. Das Wasser gurgelte wieder am Schiffsrumpf - sie machten drei Knoten, so schätzte Hayden. Immer wieder blickte er nervös hinauf zum Großmast, als rechne er damit, dass die Segel zu viel Wind aufnahmen.


  Aus dem Niedergang kam Wickham. »Kein Wassereinbruch, Mr Hayden, soweit der Zimmermann das bisher beurteilen kann.« Er blieb neben dem Steuerrad stehen. »Aber im Rumpf haben wir ein Loch, drei Fuß über der Wasserlinie.«


  »Sagen Sie dem Schiffszimmermann, er soll kein Licht machen, wenn er sich an die Reparaturen macht. Und wenn wir vorerst nur ein altes Segel vor das Loch hängen.«


  »Habe ich schon veranlasst, Sir. Der Mann murrte, aber ich sagte ihm, dass wir womöglich noch mehr Löcher bekommen, wenn man unser Licht sieht.«


  »Gut gemacht. Und jetzt begeben Sie sich zum Klüverbaum und schauen durch Ihr Nachtglas. Halten Sie Ausschau nach einer Brigg oder einem Handelsschiff vor uns. Wir hätten nichts davon, wenn wir mit einem Franzosen zusammenstoßen.«


  Wickham eilte nach vorn und war Augenblicke später von der Dunkelheit verschluckt. Hayden konnte nicht einmal mehr den Bugspriet des eigenen Schiffes sehen, da die Sterne inzwischen hinter den Wolkenbändern verschwunden waren. Der Nebel wurde immer dichter. Von Osten hielt die Brise an, sehr zum Vorteil der Franzosen, die auf den Hafen von L'Orient zuhielten. Hayden legte die Weste ab und hängte sie über das Kompasshäuschen, um das matte Licht dort zu verbergen. Er konnte nur noch einen Kompass erkennen, aber beim Steuern orientierte er sich ohnehin nur am Wind.


  »Hoffen wir, dass meine Weste nicht Feuer fängt«, murmelte er.


  Einer der Midshipmen trat zu ihm, einen Arm in der Schlinge. »Wir haben ein Stück buntes Glas, das wir über das Kompasshäuschen legen können, Mr Hayden. So können wir das andere Licht löschen. Der Kompass ist dann auf zehn Schritt nicht mehr zu sehen.«


  »Gut, tun Sie das. Wie geht es Ihrem Arm?«


  »Ein paar Stiche. Der Arzt sagt, ich solle den Arm eine Woche ruhig halten. Aber das wird schon wieder.«


  Oben arbeiteten die Männer im Rigg. Leinen wurden heruntergelassen, um Taue zum Flicken der beschädigten Wanten hochzuziehen. Die Matrosen arbeiteten fast in vollkommener Dunkelheit, aber sie kannten ihr kleines Schiff vom Kiel bis zur Mastspitze. Die dicken Knotenenden von Wurfleinen schlugen auf Deck auf. Daran befestigten die Matrosen das Material, das sie für die Reparaturen brauchten. Kurz darauf wurden die Bündel hochgezogen.


  »Soll ich Sie am Steuerrad ablösen lassen?«, hörte Hayden Mr Philpotts Stimme aus der Dunkelheit.


  »Ja, bitte, Mr Philpott.«


  Daraufhin übernahm ein Maat das Steuerrad, während Hayden seine Weste vom Kompasshäuschen nahm, wo der Midshipman inzwischen das Licht des Kompasses mit dem bunten Rauchglas abgedeckt hatte.


  »Wo ist die Fregatte, die auf uns gefeuert hat?«, erkundigte sich Hayden. »Kann irgendjemand sie sehen?«


  Die Ausgucke meldeten allesamt, dass das Schiff im Nebel nicht mehr auszumachen war. Ein mattes Licht aus Nord-Nordwest in der Ferne stammte höchstwahrscheinlich von der Île de Groix.


  »Kennen Sie sich in diesen Gewässern aus?«, fragte Hayden den jungen Leutnant.


  »Einigermaßen. Im Augenblick dürften wir etwa sechs Seemeilen südlich von L'Orient sein. Der Lichtschimmer aus Nordwest kommt sicherlich von der Südspitze der Île de Groix. Dort befinden sich große Befestigungsanlagen. Weiter östlich verläuft die Küste in einem weiten Bogen nach Norden und dann nach Westen. Aber das wissen Sie vermutlich schon alles.«


  »Nun, bei diesen schlechten Sichtverhältnissen beruhigt es mich, wenn ein anderer Offizier meine Vermutungen bestätigt. Wenn wir in zwei Stunden keinen Franzosen eingeholt haben, Mr Philpott, dann werden wir die Verfolgung aufgeben müssen.« Hayden schaute zum Himmel. »Ich habe das Gefühl, dass sich das Wetter ändert. Der ablandige Wind wird abflauen. Ich rechne mit Wind aus Süd-Ost, vielleicht mit leichtem Sturm. Dann dürfen wir nicht zu nah an der Küste sein.«


  Hayden tastete sich auf dem dunklen Deck nach vorn. Einige Fuß vor ihm schlug ein schwerer Gegenstand auf die Planken. Flüche waren zu hören. Die Matrosen an Deck murmelten untereinander. Offensichtlich war ein Hammer von oben heruntergefallen.


  »He, ihr da oben!«, zischte einer der Männer in der Kuhl. »Wenn ihr den noch einmal fallen lasst, komme ich rauf zu euch und hämmere euch die Zehen platt, verstanden?«


  »Kapitän an Deck!«, rief jemand leise in Haydens Nähe, worauf der Streit sofort erstarb.


  Hayden bahnte sich seinen Weg durch die Männer, die im Mittelschiff arbeiteten, und war kurz darauf auf dem Vorschiff. Inzwischen hatte die Lucy die Nebelbänke verlassen - vermutlich hatte der ablandige Wind die Schwaden vertrieben. »Wickham?«, flüsterte er in Richtung Bugspriet.


  »Hier, Mr Hayden«, hörte er die Stimme des jungen Mannes.


  »Irgendein Anzeichen unserer Beute?«


  Wickham kletterte zurück und sprang behände an Deck.


  »Können Sie etwas in der Dunkelheit erkennen, Wickham?«


  Der Midshipman gluckste. »Nicht viel, Sir, aber ich denke, ich habe bessere Augen als manch ein anderer. Ich glaube, in einiger Entfernung ist etwas. Sehen Sie das? Ein Strich steuerbord, vielleicht eine Drittelmeile entfernt ...«


  Hayden versuchte, irgendetwas in der Dunkelheit zu erkennen, zuerst mit bloßem Auge, dann mit seinem Nachtglas. »Eine Laterne«, sagte er dann. »Ist das eine Laterne?«


  »Das dachte ich auch, Sir. Es blinkt immer mal wieder auf, als wäre es zeitweise von Segeln oder Rigg verdeckt.«


  »Oder von Männern an Deck«, mutmaßte Hayden.


  »Aber das würde ja bedeuten, dass sie auf uns zuhält, Sir.«


  »Exakt.«


  »Denken Sie, es ist die Themis?«


  »Ich weiß es nicht, Wickham. Wenn wirklich die Themis auf uns gefeuert hat, dann hatte Hart keine Laternen oben am Mast. Vielleicht ist er es jetzt.«


  »Dann hat er seinen Kurs geändert?«


  »Scheint so, es sei denn, der Wind hat ein Schiff von L'Orient bis hierher getrieben.«


  »Der Wind hält seit zwei Stunden an. Bei vier Knoten wären das acht Meilen.«


  »Sagen Sie jedem an Deck, dass wir keinen Laut von uns geben dürfen. Feindliches Schiff nähert sich. Mr Philpott soll den Kurs auf West ändern.«


  Plötzlich umklammerte Wickham Haydens Schulter: »Schiff voraus!«


  Hayden fuhr herum. »Laufen Sie zum Ruder. Keiner sagt ein Wort. Wir dürfen uns nicht verraten.«


  Hayden formte die Hände am Mund zu einem Trichter und rief: »Navire droit devant! À babord toute!« [»Schiff voraus! Kurs hart backbord!«]


  Aus der Dunkelheit schallten Rufe auf Französisch herüber, und als die Lucy nach Backbord drehte, tauchte der Bug eines großen Schiffes auf. Hayden begann sogleich auf Französisch zu fluchen und stieß die übelsten Beschimpfungen aus.


  An der Reling des anderen Schiffes erschien ein Offizier mit einer Laterne in der Hand.


  »Pourquoi voguez-vous toutes lumières éteintes?« [»Warum haben Sie keine Lichter gesetzt?«], verlangte er in breitem provenzalischen Akzent.


  »Une frégate anglaise nous a tiré dessus«, beklagte Hayden sich. »Sehen Sie, was die angerichtet haben.«


  »Und wo ist sie jetzt, die Fregatte?«, rief der Mann.


  »Irgendwo in der Dunkelheit, zwei Seemeilen achteraus, Gott sei Dank!«


  Als das Schiff vorüberglitt, hastete der Mann an der Reling entlang, damit er sich noch weiter mit Hayden unterhalten konnte. Hayden lief ebenfalls nach achtern. An der Heckreling blieb der Mann stehen und hielt seine Laterne hoch. »Wie viele waren es? Wie viele Fregatten?«


  »Zwei oder drei, eine Sloop und ein Vierundsechziger!«, rief Hayden.


  Der Offizier fluchte und war Augenblicke später mit seinem Schiff von der Dunkelheit verschluckt.


  Eine ganze Weile war an Bord der Lucy kein Laut zu hören, bis schließlich Philpott leise sagte: »Gott sei Dank, dass Sie so gut Französisch sprechen, Mr Hayden. Die hatten die Kanonen ausgerannt.«


  »Ja«, erwiderte Hayden. »Sie haben ohne Zweifel den Kanonendonner gehört. Ich denke, wir sollten jetzt auf die offene See zuhalten, Mr Philpott. Denn wir wissen nicht, wie viele französische Schiffe L'Orient verlassen haben.«


  Die Matrosen trimmten die Segel und drehten die Rahen, um Kurs zu setzen auf den Atlantik.


  


  KAPITEL ZWANZIG


  Die Sonne stieg über den Horizont und vertrieb die kühle Nacht. Eine leichte Brise aus Ost-Südost brachte die Schiffe vorübergehend in den Schatten einer großen Wolke. Noch hingen hier und da Nebelschleier über dem Wasser und ließen nur die höchsten Stellen am französischen Festland erahnen. An der Reling der Lucy stand Philpott, der jetzt wieder Kommandant an Bord war und zusah, wie Haydens Beiboot in der leichten Dünung zur Tenacious gerudert wurde. Im frühen Licht des Morgens wirkte Philpotts Gesicht hager und nachdenklich. Hinter den Männern lag eine Nacht, die einen Menschen altern ließ - auch einen so jungen Mann wie den Leutnant.


  Philpotts Besatzung war noch mit dem Ausbessern der Takelage beschäftigt, während die Lucy sanft in den Wellen schaukelte. Weiter östlich waren auch die Matrosen der Tenacious fieberhaft an der Arbeit. Bourne hatte die französische Fregatte im Schlepptau und genügend Männer abkommandiert, um die Prise aufs offene Meer zu bringen.


  »Sieht nach einem erstklassigen Schiff aus«, sagte Wickham und deutete auf die französische Fregatte. »Noch nicht lange vom Stapel gelaufen, möchte ich wetten.«


  Ehe Hayden ihm beipflichten konnte, kam das Beiboot an der britischen Fregatte längsseits. Im Wellengang hielt Hayden das Gleichgewicht, packte schließlich die Jakobsleiter und setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse. Kurz darauf kletterte er über die Reling, gefolgt von Wickham. Seesoldaten in Reih und Glied und das Zwitschern der Bootsmannspfeife empfingen die Rückkehrer an Bord. Die Soldaten feuerten Salutschüsse in die Luft, während sowohl die Lucy als auch die Prise ihre Kanonen abfeuerten. Auf allen drei Schiffen feierten die Männer Leutnant Hayden mit einem dreifachen Hurra.


  Bourne kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen und lächelte über das ganze Gesicht. »Willkommen an Bord, Mr Hayden. Ich denke, ich spreche im Namen aller hier anwesenden Offiziere und meiner Besatzung, wenn ich Ihnen meinen wärmsten Dank ausspreche. Denn Sie haben uns vor den Franzosen bewahrt, die uns in den frühen Morgenstunden gewiss als Gefangene zur Belle Ile gebracht hätten, wenn Sie nicht so rasch und beherzt gehandelt hätten.«


  »Der Dank gebührt auch Mr Philpott und der Mannschaft der Lucy«, antwortete Hayden und war ein wenig nervös bei dem Lob. »Und natürlich Mr Wickham hier, der den Infanteristen an Bord der Fregatte entdeckte und beobachtete, wie der Mann wieder nach unten gescheucht wurde.«


  Bourne schüttelte dem jungen Midshipman die Hand. »Auch Sie haben meinen Dank, Mr Wickham. Ihre gute Beobachtungsgabe wird Ihnen noch in all den kommenden Jahren auf See von Vorteil sein.« Bourne deutete achteraus. »Aber kommen Sie doch in meine Kajüte. Entscheidungen müssen getroffen werden, und ich möchte Ihre Meinung dazu hören.«


  Wickham war fast überfordert, als er sich bewusst machte, dass ein so bedeutender Kommandant wie Bourne ihn in die Beratungen mit einbezog. Doch er fasste sich und folgte Bourne und Hayden über das Deck zum Niedergang. »Das war doch nicht Ihre Geschützbatterie gestern Nacht, Mr Hayden?«


  »Nein, die arme Lucy musste eine Breitseite einstecken. Wir haben einen Mann verloren.«


  »Das ist bedauerlich«, sagte Bourne. »Aber wenn ich mir den Schaden so ansehe«, fuhr er fort, »wundere ich mich, dass das Sechspfünder einer Brigg gewesen sein sollen.«


  »Das hat mich auch überrascht«, meinte Hayden und schwieg.


  Bourne verzog das Gesicht, beließ es aber bei dieser Andeutung und ging weiter.


  In der gemütlichen Kajüte des Kommandanten nahmen die Männer Platz und wurden von den emsigen Dienern mit Speisen und Getränken versorgt. Hayden fiel sofort auf, wie freudig sich diese Männer an die Arbeit machten, im Gegensatz zu den Leuten an Bord der Themis, wo jeder mit eingezogenem Kopf herumschlich, aus Angst vor Tadel und unablässigen Demütigungen.


  »Dies ist unsere gegenwärtige Situation, Gentlemen«, begann Bourne und stellte sein Glas ab, nachdem er einen Toast auf den Erfolg und auf den König ausgebracht hatte. »Wir sind zweieinhalb Seemeilen von der französischen Küste entfernt und haben eine feindliche Fregatte in unseren Besitz gebracht. Hart ist nirgends zu sehen, doch mein Ausguck meldete ein Schiff, das unmittelbar vor Sonnenaufgang nach Norden segelte. Dann war es in den Nebelbänken verschwunden.«


  »Norden?«, hakte Hayden nach. »Das kann nicht die Themis gewesen sein. Sie sollte nach Süden segeln, entlang der französischen und spanischen Küste bis nach Gibraltar.«


  »Nun, dann muss mein Mann sich geirrt haben«, antwortete Bourne, »aber Hart ist nirgends zu sehen. Ich fürchte, er verfolgt eigene Ziele und hat Sie zurückgelassen. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.«


  Wickham warf einen vorsichtigen Blick auf Hayden, der keine Antwort auf die unausgesprochene Frage hatte. Hayden war sich sicher, dass Hart ihn ohne zu zögern zurücklassen würde - aber in Wickhams Fall? Das erschien ihm unwahrscheinlich.


  »Mindestens ein französisches Kriegsschiff hat gestern Nacht L'Orient verlassen. Es fuhr in der Dunkelheit an uns vorbei. Glauben Sie, dass die Themis geentert wurde?«, fragte Wickham.


  »Falls ja«, erwiderte Bourne, »dann hat sich Hart ergeben, ohne dass ein Pistolenschuss abgefeuert wurde, da wir keinen Kanonendonner gehört haben, abgesehen von der Breitseite, die die Lucy traf. Hören Sie, was ich vorschlage«, fuhr Bourne fort. Er schien nicht sonderlich um Kapitän Hart besorgt zu sein. »Sie werden das französische Schiff Dragoon zurück nach Plymouth bringen. Dafür müssen wir noch eine Prisenmannschaft zusammenstellen. Sie haben Ihr Dutzend Männer von der Themis und natürlich Mr Wickham. Von der Lucy möchte ich nicht noch mehr Männer nehmen, da sie ohnehin schon unterbemannt ist ...« Bourne hob seine Hände. »Die restlichen Männer werde ich stellen müssen, da Kapitän Hart nicht da ist.«


  »Dennoch wird er seinen Anteil am Prisengeld verlangen«, meinte Hayden.


  Bournes gutmütiger Blick schwand nicht. »Nun, Hart ist fort. Auf dem französischen Schiff sind viele Gefangene, obwohl etliche Männer noch in die Boote sprangen, als sich der Kampf zu unseren Gunsten neigte. Dennoch, es sind mehr als einhundert Mann. Ungefähr genauso viele fielen im Kampf.«


  »Die Franzosen haben hundert Mann verloren?«, rief Wickham.


  »Über siebzig Infanteristen, die meisten davon fielen der Kanonade zum Opfer. Dann noch mehr als sechzig Tote aus der Besatzung. Hohe Verluste, fürchte ich, bei einem so kurzen Gefecht. Und die Verwundeten haben wir da noch gar nicht berücksichtigt. Sie werden von dem französischen Schiffsarzt und dessen Assistenten versorgt. Mehr als fünfzig Mann stehen auf der Liste der Verwundeten, einige sind schwer verletzt.«


  »Das habe ich noch nicht erlebt ...«, sagte Hayden und rang um Worte.


  Bourne nickte und fuhr ernst fort: »Es wurde hart gekämpft, und auf diese Distanz forderten unsere Breitseiten ihren Tribut.«


  »Trotzdem ...« Hayden legte die Gabel auf den Tisch. Ihm war der Appetit vergangen.


  »Wir haben wenig Zeit, die Verluste zu beklagen - auf beiden Seiten«, stellte Bourne nüchtern fest. »Ich möchte, dass die Dragoon sicher nach England kommt. Sie ist ein gutes, stabiles Schiff, wenn auch ein wenig zu leicht gebaut, aber das kennen wir ja von den Franzosen. Dennoch, ich sehe keinen Grund, warum sie nicht in Dienst gestellt werden sollte.«


  »Ich werde die Prise gern nach Hause bringen, aber mir wäre es lieber, wenn Hart hier wäre, um mir die Vollmacht zu geben. Wahrscheinlich wird er wieder verärgert sein, wenn er erfährt, dass ich fort bin und Lord Arthur mitgenommen habe.«


  »Hart hat Sie unter mein Kommando gestellt. In seiner Abwesenheit erteile ich Ihnen den Befehl, das Kommando über das beschlagnahmte Schiff zu übernehmen und es nach Plymouth zu bringen. Wir wissen ja nicht einmal, ob wir Hart wiedersehen. Mag sich Hart beschweren, so viel er will, ich übernehme die Verantwortung. Und wenn sich die Admiralität dazu äußert, dann werde ich Rede und Antwort stehen müssen, nicht Sie, Mr Hayden. Ich möchte, dass Sie sich so schnell wie möglich auf den Weg machen. In L'Orient liegt ein französisches Geschwader. Die Franzosen könnten versuchen, sich die Fregatte zurückzuholen.« Bourne wandte sich dem Midshipman zu. »Mr Wickham, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich kurz mit Mr Hayden unter vier Augen spreche?«


  »Keineswegs, Sir«, antwortete Wickham und sprang fast vom Tisch auf. Augenblicke später war der junge Mann zur Tür hinaus.


  »Wie schätzen Sie Lord Arthur ein?«, wollte Bourne wissen.


  »Ich denke, er wird eines Tages ein hervorragender Offizier sein.«


  »Ja, das denke ich auch.« Bourne lehnte sich zurück und betrachtete seinen ehemaligen Ersten Leutnant mit ernster Miene. »Sie glauben, dass gestern Nacht Hart auf Sie gefeuert hat, nicht ein Franzose?«


  »Das lässt sich nur schwer sagen, aber ich glaube nicht, dass uns ein französisches Schiff so schnell erreichen konnte. Der Wind hatte erst kurz zuvor gedreht.«


  »Und Sie haben, wie vereinbart, die Laternen gesetzt?«


  »Haben wir.«


  Bourne machte ein besorgtes Gesicht. »Eine verdammt unangenehme Sache, aber so etwas kommt vor. Ich habe schon erlebt, wie Schiffe einer Flotte in der Dunkelheit aufeinander gefeuert haben.« Bourne schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist Hart weiter nach Süden gesegelt, und Sie sind ihn los. Sie und Wickham.«


  »Aber wenn ich nach England zurückkehre, werde ich wieder ohne Schiff dastehen.«


  Bestürzung zeichnete sich auf Bournes Miene ab. »Ich werde für Sie tun, was ich kann, Charles. Vielleicht finden Sie vorübergehend wieder eine Stellung als Erster Leutnant. Das ist weniger, als Sie verdienen, aber an Bord eines guten Schiffes mit einem kampfwilligen Kommandanten werden Sie sich erneut im Gefecht auszeichnen können.«


  »Es wäre eine Erleichterung, endlich einem Kommandanten zu dienen, der bereit ist, den Feind anzugreifen, anstatt Hart ertragen zu müssen. Ich musste mich mit ihm streiten, ein einfaches Handelsschiff anzugreifen.«


  »Sie haben das Beste aus einer schwierigen Situation gemacht. Die Admiralität müsste auf Sie aufmerksam werden, da Sie nicht nur eine Prise vor Brest genommen haben, sondern mir mit der Lucy zu Hilfe geeilt sind. Sie können sich darauf verlassen, dass ich ein gutes Wort für Sie einlegen werde.«


  »Sie waren immer mein großer Fürsprecher, Kapitän Bourne, und dafür möchte ich Ihnen danken.«


  »Leider verfüge ich nicht über mehr Einfluss bei den Kommissaren der Lords. Hat nicht einer der hohen Herren eine Tochter, die Sie heiraten könnten?«, scherzte Bourne und grinste breit. »Von der reinen und wahren Liebe könnten Sie profitieren.«


  »Leider lassen die Lords der Admiralität ihre Töchter nicht in den Tiefen angeln, in denen ich schwimme.«


  Bourne lachte. »Was für ein Pech für uns. Ich habe meinen Zweiten Leutnant an Bord der Dragoon. Sie hat Schaden am Rumpf und im Rigg. Aber auch wieder nicht so viel, dass wir nicht ein hübsches Sümmchen erhalten werden, wenn sie ihren Dienst in der Navy Seiner Majestät antritt.« Bourne ging zu einem kleinen Schreibtisch und nahm einige Papiere, die dort lagen. Ein Blatt reichte er Hayden. »Ihre Befehle.« Dann reichte er dem Leutnant noch einige Briefe. »Ich habe der Admiralität geschrieben, dass wir keine Verbindung mehr zu Kapitän Hart haben. Und da wir nicht wissen können, wann wir ihm wieder begegnen, habe ich Sie damit beauftragt, mit der Prise nach Plymouth zurückzukehren. Ich habe auch einen vollständigen Bericht unseres Gefechts vor der Belle Ile beigefügt, habe aber nichts von Ihren Abenteuern während der Nacht verlauten lassen. Das müssen Sie in Ihrem eigenen Bericht erwähnen, aber seien Sie vorsichtig mit Ihrer Aussage, wer auf Sie gefeuert haben könnte. Das müsste wiederum aus Harts eigenem Logbuch hervorgehen, auch wenn das keine Folgen nach sich zieht. Solche Dinge passieren nun einmal und werden in den seltensten Fällen überhaupt geahndet. Ein Versehen im Krieg - bedauerlich, aber manchmal nicht zu vermeiden. Ich denke, Sie möchten jetzt bald Ihr Prisenschiff übernehmen.« Bourne fasste sich unbewusst an den verletzten Kopf, und seine gutmütige Miene veränderte sich.


  »Wie geht es Ihrem Kopf, Sir?«, fragte Hayden besorgt nach.


  Bourne löste sich von seinen Gedanken, sein Lächeln kehrte zurück. »Ach, das ist nichts. Ich habe schon schlimmere Wunden im morgendlichen Kampf mit meinem Rasiermesser davongetragen.«


  Hayden folgte Bourne aufs Deck, wo der wolkenlose Himmel der Biskaya sie empfing.


  »Ein schöner Morgen, um Segel nach England zu setzen. Meiner Mannschaft liegt sehr daran, dass Sie unsere Post nicht vergessen, Mr Hayden.«


  »Ich werde daran denken.« Er schüttelte dem Kommandanten zum Abschied die Hand. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für Ihre Freundlichkeit danken soll.«


  Bourne blickte fast verwundert drein. »Freundlichkeit? Ehre, wem Ehre gebührt, glauben Sie mir. Die Admiralität fördert womöglich die Karriere von Männern, die es nicht verdient haben, aber das würde mir nicht einfallen. Viel Glück, Mr Hayden.«


  Hayden kletterte rasch über die Reling und stieg hinab ins Beiboot. Die französische Fregatte hatte keine Boote mehr, da viele Besatzungsmitglieder zur Belle Ile geflohen waren. Daher hatte Bourne der Dragoon eins seiner Boote überlassen - ein großes Opfer von seiner Seite. Wenn das Schicksal es einmal nicht gut mit Hayden meinte, könnte ein Beiboot vielleicht das Schiff und das Leben der Besatzung retten.


  Während er über die leichte Dünung gerudert wurde, starrte er auf die gekaperte Fregatte - alles in allem ein ansehnliches Schiff. Wäre er in Frankreich geblieben, hätte er womöglich das Kommando über ein solches Schiff bekommen. Ein beunruhigender Gedanke, denn diese Vorstellung war ebenso anziehend wie abstoßend. So kam es, dass er die Sprosse der Jakobsleiter mit leicht zittriger Hand zu fassen bekam und an Bord stieg.


  Im Gegensatz zur Rückkehr auf die Tenacious wurde kaum Aufhebens gemacht, als er nun das Deck der französischen Prise betrat. Bournes stellvertretender Zweiter Leutnant gratulierte ihm herzlich. Bald fiel die Unruhe von Hayden ab, sodass er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte. Seine eigenen Leute von der Themis wurden von der Lucy herübergerudert. Den jungen Wickham ernannte er zum stellvertretenden Ersten Leutnant. Schließlich wurde das Schiff begutachtet, der Schaden abgeschätzt.


  Weiter vorn auf dem Orlopdeck hatte man zusätzliche Schotten errichtet, um die französischen Gefangenen einzupferchen. Hayden rief nach dem Waffenmeister, der ihm die Tür aufschließen sollte. Das leise Stimmengewirr seiner Muttersprache erstarb, als er mit eingezogenem Kopf in die schwach beleuchtete Kammer trat. Ein wenig Licht und Luft kamen durch eine vergitterte Luke, doch die Luft war abgestanden. Die Gefangenen hockten eng beieinander in dem vollen Raum und blickten den Engländer finster an, der plötzlich in ihrer Mitte stand. Die Männer waren bedrückt und wirkten gekränkt, als hätte man sie fälschlicherweise beschuldigt und ohne Grund eingesperrt. Hayden war im Begriff, etwas zu sagen, aber mit einem Mal war sein Mund trocken, worauf er schnell wieder durch die Tür zurückwich und dem Wachtposten zunickte, er solle das Schloss wieder vorhängen. Er brauchte unbedingt Luft, aber ehe er die Leiter zum Deck erreichte, sprach ihn Bournes Leutnant an.


  »Unter den Gefangenen ist jemand, der von den anderen gemieden wird«, teilte der Mann ihm mit. »Er hat versucht, mit uns zu sprechen, aber wir können nicht genug Französisch, um zu verstehen, was er uns sagen will. Der einzige Franzose, der wohl etwas Englisch kann, zuckt nur mit den Schultern, wenn wir ihn fragen, was der Mann will. Die französische Mannschaft nennt ihn ›Le Boho‹, was immer das heißen soll.«


  »Boho?«, wiederholte Hayden erstaunt. »Wissen Sie, wie der Mann heißt?«


  Der junge Offizier sah Hayden an. »Ich glaube, er nennt sich selbst Fournier, aber die Gefangenen sagen Sanson zu ihm.« Als er sah, dass Hayden aufhorchte, fragte er: »Sagt Ihnen das etwas, Sir?«


  »Sanson ist zunächst kein ungewöhnlicher Name bei den Franzosen. Können Sie den Mann holen?«


  »Sofort, Sir.« Der junge Leutnant eilte los.


  Hayden begab sich wieder an die frische Seeluft auf dem Quarterdeck. Dort stieß Wickham zu ihm.


  »Die Vorräte werden reichen, bis wir in England sind, Mr Hayden«, berichtete der frisch ernannte junge Offizier. »Auch Pulver, Kugeln und Tauwerk sind in genügendem Maße vorhanden. Was uns fehlt, ist Rum, Sir, dafür haben wir jedoch eine Menge Wein an Bord.«


  »Dann müssen die armen Matrosen wohl mit französischem Rotwein vorlieb nehmen«, antwortete Hayden und lächelte. »Und mit französischem Essen.«


  Im Niedergang erschien Bournes Leutnant und brachte einen Mann mit an Deck, dessen Hände gefesselt waren. Zwei Seeleute mit Musketen bewachten ihn zusätzlich. Hayden versuchte den Franzosen einzuschätzen und war von dem Anblick ebenso angewidert wie fasziniert. Der Mann war jung, vielleicht Anfang zwanzig. Mit seinem dunklen Haar sah er auffallend gut aus, obwohl er von schmaler Statur war. Er wirkte sehr ernst und gekränkt, als rechnete er jeden Augenblick damit, schlecht behandelt zu werden. Und doch schien er noch seinen Stolz zu haben. Vielleicht war es auch nur Trotz.


  »Monsieur«, grüßte Hayden.


  »Capitaine«, antwortete der Mann, nickte ehrerbietig und hob fast flehentlich die zusammengebundenen Hände. »Ich bin Giles - Sanson«, sagte er mit dem Akzent der gebildeten Oberschicht aus Paris. »Es wird Sie vielleicht nicht kümmern, Monsieur, aber wenn ich noch länger bei meinen Landsleuten bleibe, werden sie mir wahrscheinlich etwas antun, denn die paar Deckoffiziere haben nicht genügend Autorität.«


  »Und warum sollte Ihnen jemand etwas antun, Monsieur Sanson?«


  Der Mann zögerte und suchte kurz Haydens Blick. »Ich habe versucht, es zu verheimlichen«, erklärte er, »aber die anderen haben herausgefunden, dass meine Familie seit mehreren Generationen - Scharfrichter stellte. Wir werden verachtet, Monsieur, und obwohl ich selbst nie bei einer Hinrichtung geholfen habe - ich habe sogar versucht, mich von dem Beruf meiner Familie zu distanzieren -, hassen die Leute mich. Ich liefere mich Ihnen auf Gnade und Ungnade aus, Capitaine, und bitte um Ihren Schutz. Denn sonst, so fürchte ich, wird man mich vielleicht sogar töten.«


  Hayden musterte den jungen Mann. Während seines Aufenthalts in Frankreich hatte er von les bourreaux gehört, wusste aber nicht viel über diese Leute. Seit einigen Jahrhunderten hatte ein kleiner Kader Familien als Scharfrichter gedient. Diese Menschen wurden verachtet, gefürchtet und aus der Gesellschaft ausgestoßen. Sie heirateten untereinander, lebten oft an einem Ort zusammen und bildeten somit eine geheimnisumwitterte kleine Gesellschaft. Eine Generation gab die Geheimnisse des makabren Berufs an die nächste weiter - neuerdings war die Guillotine hinzugekommen. Haydens Onkel hatte ihm einmal erzählt, dass manche Scharfrichter während ihrer Amtszeit viele Hundert Hinrichtungen durchgeführt hatten. Und hier stand nun ein Kind aus einer solchen Familie gefesselt vor ihm und bat um Haydens Schutz.


  »Ich kann dafür sorgen, dass Sie getrennt von Ihren Landsleuten untergebracht werden, Monsieur Sanson, aber dann muss ich Sie in Eisen legen lassen, solange wir auf dem Schiff sind.«


  »Capitaine, ich halte lieber das aus als den Hass meiner Landsleute. Und wenn ich Ihnen irgendwie zu Diensten sein kann, dann schwöre ich Ihnen, dass ich nicht fliehen werde und Ihnen auch keine Schwierigkeiten mache.«


  Hayden sah dem Mann prüfend in die Augen und suchte nach Anzeichen einer Lüge. »Welche Stellung hatten Sie an Bord?«


  »Ich half dem Koch, aber als die anderen herausfanden, wer ich bin, wollten sie das Essen nicht mehr anrühren, das ich zubereitet hatte. Der Capitaine gestattete mir, dass ich sein Diener werde, doch ich glaube, er dachte genauso verächtlich über mich wie die anderen.«


  »Dann werde ich Sie zu meinem Diener ernennen, aber wenn Sie mir Scherereien machen, landen Sie sofort wieder bei Ihren Landsleuten. Und nachts werde ich Sie in Eisen legen müssen.«


  Der Mann senkte den Kopf. »Ich werde alles tun, um mich für Ihre Freundlichkeit zu revanchieren, und ich schwöre, dass ich mich in allem, was ich tue, wie ein Engländer benehmen werde.«


  »Lassen Sie den Mann frei«, wandte Hayden sich in Englisch an die Wachen. »Er wird mein Diener sein, bis wir Plymouth erreichen.«


  Man nahm Sanson die Fesseln ab. Er rieb sich die Handgelenke, und in seinen Augen schimmerten Tränen.


  »Ich bin ohne meine Sachen an Bord gekommen. Nicht einmal ein Rasiermesser habe ich bei mir«, sagte Hayden dem Franzosen. »Daher werde ich mich an den persönlichen Dingen der französischen Offiziere bedienen müssen.«


  »Da der Capitaine nicht mehr lebt«, sagte Sanson, »sehe ich gleich nach, was sich finden lässt. Wenn Sie das wünschen.«


  »Ja, gehen Sie in die Kajüte. Wir sprechen später weiter.«


  Der Mann nickte und entfernte sich mit einem letzten Seitenblick auf die beiden Seeleute, die immer noch ihre Musketen auf ihn richteten.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun«, mahnte Bournes Leutnant.


  »Ja, das hoffe ich auch.«


  »Wer ist dieser Mann, Mr Hayden?«, wollte der Leutnant wissen. »Warum hassen die anderen ihn so?«


  »Sie halten ihn für einen Zigeuner«, log Hayden.


  »Aha«, machte der Leutnant. »Er hat diesen dunklen Teint, nicht wahr? Haben Sie keine Angst, dass er Sie bestiehlt?«


  »Er wird mir nichts stehlen.«


  Der Leutnant wirkte ein wenig verlegen, da er nicht recht wusste, was er mit Haydens Worten anfangen sollte. »Natürlich wissen Sie, was Sie tun, Sir«, fuhr er halb entschuldigend fort. »Ich werde dann zur Tenacious zurückkehren, wenn Sie keine weitere Verwendung für mich haben.«


  Hayden bedankte sich bei dem Mann für die Unterstützung und schüttelte ihm zum Abschied die Hand.


  Schließlich wandte er sich Wickham zu. »Haben Sie das Gespräch auf Französisch verstanden?«


  Wickham nahm seinen Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Ja, Mr Hayden. Wie - bemerkenswert.«


  »Ich möchte Sie bitten, Stillschweigen darüber zu wahren. Der Mann ist schon genug drangsaliert worden.«


  Wickham nickte. »Gewiss, Sir. Kein Wort. Aber wenn wir England erreichen, wird er auf eines der Gefängnisschiffe müssen. Dort werden Sie ihn nicht mehr beschützen können.«


  »Stimmt, aber die nächsten Tage kann er ohne Furcht leben. Das dürfte mir gelingen. Kommen Sie, wir haben viel zu tun. Ich möchte unterwegs sein, ehe die Sonne im Zenit steht.«


  Doch es war schon nach Mittag, als das Schiff endlich für die Abfahrt bereit war. Hayden blickte auf die kleine Besatzung - gerade einmal vierzig Mann -, die über das Deck liefen oder über die Wanten aufenterten. Er hoffte, dass der Wind für die Rückfahrt günstig war, da nicht genug Männer zum Segeleinholen an Bord waren. Bei einem Sturm würden sie Schwierigkeiten bekommen.


  »Gleitet sie nicht elegant durchs Wasser?«, merkte Wickham an. Der junge Midshipman stand neben dem Steuermann und ließ den Blick begeistert über das Schiff streifen. Seine erste Fahrt als stellvertretender Leutnant. Für ihn tat es nichts zur Sache, dass er die Stellung nur deshalb bekommen hatte, weil es kaum Offiziere gab und weil sein eigenes Schiff davongesegelt war. Lord Arthur war nun ein Offizier - zumindest für ein paar Tage.


  »Ja, sie liegt gut im Wasser, Mr Wickham.«


  »Ich glaube, sie hat mehr Fahrt als die Themis bei denselben Bedingungen.«


  »Möglich«, antwortete Hayden und unterdrückte ein Lächeln. Dann trat er an die Heckreling und blickte zum Horizont. Die Tenacious und die Lucy wurden allmählich kleiner, und in Richtung der französischen Küste sah er einige Segel durch den tief hängenden Nebel aufblitzen - Kaperfahrer oder Fischerboote. Diesen Booten schenkte er keine Beachtung, was er wahrscheinlich auch dann nicht getan hätte, wenn das Schiff kampfbereit gewesen wäre. Wenn sie nun irgendwo dem Feind begegneten, würde er auf Ausweichmanöver und Gebete angewiesen sein, denn seine kleine Mannschaft konnte nicht gleichzeitig die Geschütze und die Segel bedienen.


  Hayden strich mit einer Hand über die Reling - französische Eiche. Obwohl sich das Schiff nur grob von einer englischen Fregatte unterschied, fühlte sich die Dragoon seltsam vertraut und fremdartig zugleich an.


  »Deck!«, rief der Mann aus dem Ausguck. »Offene Boote, ein Strich steuerbord voraus!«


  »Sind es Fischer, Price?«, rief er.


  »Sieht nicht danach aus, Sir. Sehen wie Beiboote aus.«


  »Entern Sie auf und schauen Sie nach, was Sie erkennen können, Mr Wickham.«


  »Sir.« Der Midshipman eilte los und kletterte mit dem ihm eigenen Eifer die Wanten hinauf. Hayden war insgeheim beruhigt, dass dem Jungen der neue Status an Bord noch nicht zu Kopfe gestiegen war und er einer Aufgabe wie dieser noch bereitwillig nachkam.


  Augenblicke später stand Wickham oben auf der Plattform und schaute herunter zu Hayden, der weiter nach vorn ging. »Ich wette, dass Price recht hat, Mr Hayden. Ich fresse einen Besen, wenn das keine Beiboote sind.«


  »Kurs steuerbord!«, rief Hayden dem Mann am Steuerrad zu. »Ein Strich. Segeltrimmer auf ihre Positionen.«


  Es waren so wenige Männer an Bord, dass Hayden selbst mit anpackte. Fast hatte er vergessen, wie sich die salzverkrusteten Taue aus Hanf anfühlten. Dann ließ er sich sein Fernglas bringen, stand am Bug und blickte auf die Boote in der Ferne. Noch waren sie zu weit entfernt, um die Männer erkennen zu können. Mal waren die Boote in einem Wellental, dann wieder auf einem Wellenkamm. Hayden schlang sich das Glas um den Hals und kletterte zu Wickham hinauf in den Fockmast. Angestrengt blickte der stellvertretende Leutnant geradeaus.


  »Wissen Sie was, Sir? Ich könnte schwören, dass der Mann, der da am Bug sitzt, wie Mr Barthe aussieht. Das rötliche Haar, von Grau durchzogen.«


  Hayden richtete das Fernrohr auf das Boot, das am dichtesten an der Fregatte war. »Sie haben bessere Augen als ich, Wickham. Ich sehe zwar die Boote, aber mehr auch nicht. Doch auch ich glaube, einen Mann mit rötlichem Haar vorn gesehen zu haben.«


  Wickham schwenkte mit seinem Glas auf ein anderes Boot und konzentrierte sich auf das Rollen der Fregatte. »Ich sehe Männer in roten Jacken«, sagte er. »Glauben Sie, ein französisches Schiff könnte gesunken sein?«


  »Mag sein, aber diese Boote fahren nach Norden und nicht Richtung Küste. Schwenken die Männer da eine Jacke, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Sieht mir nicht danach aus, Mr Hayden. Wahrscheinlich sind sie ausgesetzt worden und halten uns für Franzosen ...«


  »Wäre auch gar nicht so verkehrt. Wir müssen uns wohl noch gedulden.«


  Hayden war im Begriff, an Deck zu klettern, als Wickham rief: »Sir! Das sind britische Seesoldaten! Ganz sicher!«


  Hayden kehrte auf die Plattform zurück, stellte sich auf das Rollen der Fregatte ein und versuchte, die fernen Boote klar im Fernrohr zu sehen. Es war schwierig, die Boote in die Linse zu bekommen, aber nach einigen Versuchen sah auch Hayden, dass dort rot gekleidete Personen an Bord waren. Ob es nun Seesoldaten waren oder nicht, vermochte er nicht zu beurteilen, aber Wickham hatte die besseren Augen.


  Hayden kletterte wieder an Deck und spürte ein seltsames Unbehagen in sich hochsteigen. Zweimal während der nächsten halben Stunde ging er zum Bug und schaute wieder auf die Boote in der Ferne. Rhythmisch blitzten die weißen Riemenblätter im hellen Sonnenlicht auf. Als er dann erneut neben dem Buggeschütz stand und sich auf die Bewegungen des Schiffes einstellte, rief Wickham etwas von oben.


  »Es ist Mr Barthe, Mr Hayden! Das sind Boote von der Themis! Ich bin mir sicher, dass ich Mr Hawthorne sehe!«


  Die Männer an Deck begannen zu flüstern. Manch einer eilte zur Reling und beugte sich vor, um besser sehen zu können. Noch eine halbe Stunde verstrich quälend langsam. Als die Boote von einer Woge getragen wurden, konnte Hayden die erschöpften Gesichter einiger Besatzungsmitglieder erkennen - und meinte, bei dem einen oder anderen Mann Blut im Gesicht zu sehen. Wickham sprang förmlich von den Wanten und trat neben Hayden, der vorn am Bugspriet stand.


  »Was ist geschehen?«, wunderte sich der Midshipman, doch darauf wusste auch Hayden keine Antwort.


  Der Leutnant konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so niedergeschlagene Männer gesehen hatte. Die Boote, völlig überlastet, wurden bald längsseits gebracht. Die Insassen waren so still wie eine Trauergemeinde. Mr Barthe stand am Bug eines der Beiboote und rief etwas in gebrochenem Französisch.


  »Sie dürfen hier das Englisch des Königs sprechen, Mr Barthe«, antwortete Hayden. Einen Moment lang war der Master sprachlos.


  »Mr Hayden«, brachte er schließlich hervor. »Sie haben die französische Prise! Gelobt sei Gott!«


  Mit einem Mal kam wieder Leben in die Männer in den Booten. Sie begannen, die Jakobsleiter hinaufzuklettern. Einigen musste geholfen werden, da sie zu erschöpft oder verletzt waren, andere baten um zusätzliche Leinen. Fast alle Männer hatten Verletzungen davongetragen. Ihre Gesichter waren von Pulverspuren gezeichnet, ihre Kleidung war zerschlissen und dreckig.


  Steif stieg Barthe über die Reling und stützte sich dann schwer auf die Finknetzkästen. Dort stand er einen Moment lang, holte tief Luft und schloss die Augen. Hawthorne erschien an Deck und kümmerte sich gleich um seine Kameraden und besonders um den völlig erschöpften Master.


  »Was ist geschehen, Mr Barthe?«, fragte Hayden und war sichtlich erschüttert, seine Besatzungsmitglieder in diesem Zustand vorzufinden. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein schweres Gefecht durchgemacht.«


  »Wo ist die Themis?«, rief Wickham aufgeregt dazwischen. »Ist sie untergegangen?«


  Hawthorne schien kaum des Sprechens mächtig, doch schließlich sagte er mit rauer Stimme: »Ja und nein, Mr Wickham. Es kam zu einer Meuterei, und wir waren diejenigen, die loyal zum König standen. Sie setzten uns mit den Booten aus - aus Furcht, denke ich - und segelten Richtung Brest. Dort werden sie wohl versuchen, unsere Fregatte den Franzosen anzubieten.«


  Hayden fluchte vernehmlich. Ein unruhiges Raunen ging durch die Männer an Deck.


  »Ruhe an Deck!«, rief Wickham laut.


  »Achtung dort oben!« Das war Griffiths' Stimme aus einem der Boote. »Der Kommandant kommt an Bord!«


  Die Taljen quietschten, als Kapitän Hart mit dem Bootsmannsstuhl an Bord gehievt wurde. Er konnte sich kaum in der sitzenden Position halten. Nun kletterte Landry über die Reling und half dem Kommandanten auf das Deck. Hart stöhnte fürchterlich. Der Mantel des Kommandanten, den er nur lose über den Schultern trug, verrutschte, und Schweigen erfasste die Männer an Bord wie eine kalte Woge. Harts Rücken war von blutigen Streifen überzogen.


  Landry schaute auf. Pulver hatte sich in seine Poren gebrannt, die Augen lagen tief in den Höhlen. »Zwei Dutzend Hiebe«, erklärte er, »mit Eifer verabreicht.«


  »Wer hat das getan?«


  »Stuckey schwang die neunschwänzige Katze ...«


  »Stuckey ...?«, wiederholte Hayden.


  Griffiths betrat nun das Deck und brauchte etwas Hilfe, um aufrecht stehen zu können. »Wir müssen Kapitän Hart unter Deck bringen«, sagte er und wischte sich den Schweiß aus dem unrasierten Gesicht.


  »Der französische Arzt hat vorn ein Lazarett eingerichtet«, erklärte Hayden.


  »Ich werde Hart selber versorgen«, beharrte Griffiths.


  »Natürlich.« Hayden half den anderen, den verletzten Kommandanten hochzuheben. »Vorsicht, Männer«, mahnte er.


  Hart wurde unter Deck getragen und in eine der Hängematten gelegt, während sich Doktor Griffiths in gebrochenem Französisch mit dem Schiffsarzt unterhielt. Hayden entfernte sich und hörte noch Harts Schmerzensschreie.


  Kurz darauf war er wieder an Deck und rief Hawthorne und Barthe zu sich. In solchen Augenblicken kam stets eine wilde Entschlossenheit über ihn. All die Jahre unter einem Kommandanten wie Bourne kehrten wieder in sein Bewusstsein zurück. Hayden traf seine Entscheidungen erstaunlich rasch, indem er die ihm zugetragenen Informationen mit einer fast unheimlichen Intuition verarbeitete.


  »Sagen Sie mir, wie viele Männer in den Booten waren«, sagte er.


  »Einundfünfzig«, antwortete Hawthorne prompt. »Aber O'Connor starb noch unterwegs. Wir mussten ihn über Bord werfen.«


  »Wie viele können noch kämpfen oder an Deck arbeiten?«


  Hawthorne warf einen Blick auf den Master.


  »Acht von zehn, Mr Hayden«, antwortete Barthe, »aber die Männer sind alle hungrig und durstig und brauchen Ruhe.«


  »Genug zu essen und zu trinken haben wir. Ausruhen können sich die Männer nicht. Wie viele sind noch an Bord der Themis?«


  »Doktor Griffiths schätzt, dass dreißig getötet wurden. Weitere fünfzehn Mann sind zu stark verletzt, um noch Wache zu stehen. Sie waren vierzehn Mann, als Sie von der Lucy aufbrachen. Wenn ich mich nicht verrechnet habe, müssten noch etwa knapp hundert Seeleute an Bord der Themis sein, viele davon eher unerfahrene Landratten.«


  »Wir sind ungefähr achtzig Mann«, sagte Hayden. »Mr Barthe, werden Sie uns wieder als Master zur Verfügung stehen?«


  Der Mann wollte pflichtgemäß an seinen Hut tippen und merkte zu spät, dass er keinen mehr auf dem Kopf hatte. »Wenn Sie der Kommandant sind, Mr Hayden, dann bin ich Ihr Master.«


  »Mr Wickham?«, rief Hayden.


  »Hier, Mr Hayden«, sagte der Junge und trat vor. Er hatte sich hier und da mit den Ausgesetzten unterhalten, die irgendwo an Deck saßen. Erst da sah Hayden, dass Wickham Feder und Papier in den Händen hielt.


  »Was machen Sie da?«, fragte Hayden ihn.


  »Ich fertige eine Liste an mit den Namen der Männer, die in den Booten saßen. Wir bringen die Verwundeten gerade unter Deck zu den Ärzten.«


  »Mr Wickham, wenn Sie weiter so gründlich vorgehen, werden Sie der nächste Erste Lord. Wir müssen die Besatzung zusammenstellen, so gut es eben geht. Veranlassen Sie, dass die Männer genug zu essen bekommen. Dann stellen Sie Wachen auf.« Er wandte sich an Barthe. »Wie weit entfernt mag die Themis jetzt sein?«


  »Nicht so weit, wie Sie vielleicht denken. Die Männer waren lange uneins über das weitere Vorgehen und stritten sich.« Barthe fuhr sich mit einer Hand durch das struppige Haar. »Vielleicht drei Seemeilen. Sie kommen nicht schnell voran, da sie zu wenig Männer für die Segel haben.«


  »Dann brauchen wir Vorbramsegel, Mr Barthe, und Großleesegel. Vielleicht holen wir die Themis nicht ein, aber wir wollen es wenigstens versuchen. Sobald die Männer etwas gegessen haben und eingeteilt sind, setzen wir den neuen Kurs.«


  Hayden kletterte selbst mit auf den Großmast und löste die Beschlagzeisinge an den Bramsegeln. Kurz darauf war er wieder an Deck und half dabei, die Fallleinen wegzufieren.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte einer aus der Besatzung von Bourne und salutierte, »aber das ist das erste Mal, dass ich die Fallleinen Schulter an Schulter mit einem Kommandanten wegfiere.«


  »Ich hoffe doch stark, dass ich mich dabei tapfer geschlagen habe«, erwiderte Hayden mit einem Schmunzeln.


  »Oh, das haben Sie sehr gut gemacht, Sir«, versicherte ihm der Mann in das Lachen der Kameraden hinein.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Hayden.


  »John Lawrence, Sir. Vollmatrose.«


  »Nun, Mr Lawrence, Sie sind nun verantwortlich für das Großmarssegel. Werden Sie das schaffen?«


  »Ich werde Ihre Erwartungen nicht enttäuschen, Sir«, murmelte der Mann.


  »Das höre ich gern.«


  Kurz darauf war Hayden auf dem Quarterdeck, wo sich Barthe und Wickham über eine Karte beugten. Sie waren in den Nebel gesegelt, der stellenweise dichter wurde - mal so dicht wie Schafswolle, dann dünner als Gaze.


  »Was gibt es, Gentlemen?«, erkundigte sich Hayden.


  Barthe schaute auf, tippte an seinen unsichtbaren Hut und zeigte dann auf die Karte. »Ehe wir in den Nebel tauchten, waren Mr Wickham und ich uns einig über unsere Position, nämlich hier bei meinem Fingernagel. Die Position der Themis konnte ich zu dem Zeitpunkt, als wir ausgesetzt wurden, nur grob schätzen. Sie war immer noch beigedreht, als wir sie in diesem verfluchten Nebel aus den Augen verloren. Daher können wir ihren Kurs nur schwer voraussagen. Mein Eindruck war, dass die Fraktion, die nach Brest segeln wollte, um die Fregatte an die Franzosen auszuliefern, in der Überzahl war. Das wurde nicht zuletzt durch die Auspeitschung des Kommandanten bestätigt. Wie dem auch sei, die Themis kann noch nicht weit entfernt sein, obwohl ich zugeben muss, dass wir sie in diesem Nebel leicht verfehlen können. Wir könnten unmittelbar an ihr vorbeisegeln und nichts bemerken, wenn die Männer so schlau sind, sich still zu verhalten.«


  Hayden betrachtete die Karte einen Moment lang. »Wir können nichts anderes tun, Mr Barthe, als Kurs auf Brest zu nehmen. Falls wir auf die Themis stoßen, umso besser. Wenn nicht, können wir nur hoffen, dass wir dort vor den Meuterern eintreffen. Wir werden unsere Position so lange wie möglich halten und auf die Themis warten, um sie dann mit einer Kanonade zu empfangen.«


  »Da bin ich mit Ihnen einer Meinung, Mr Hayden. Sie behandelten uns furchtbar, nachdem sie das Schiff übernommen hatten, und töteten viele gute Seeleute. Nichts wäre mir lieber, als diesem Stuckey mit einer scharfen Klinge zuzusetzen.« Wieder salutierte er und führte die Hand an den nicht vorhandenen Hut. »Wenn Sie erlauben, Sir, die Vormarsrah ist nicht richtig gebrasst.« Der korpulente kleine Master eilte los und rief nach Matrosen, die ihm zur Hand gehen sollten.


  »Mr Barthe ist arg betrübt über den Verlust seines Maats - und manch eines Freundes«, sagte Hawthorne.


  Hayden sah, wie der Leutnant der Seesoldaten dem Master nachschaute.


  »So sieht es wohl aus, Mr Hawthorne. Sie haben nicht mehr als ein Dutzend Seesoldaten. Ich nehme doch stark an, dass keiner von ihnen die Meuterer unterstützte. Und das wiederum bedeutet, dass Sie mindestens zwanzig Männer verloren haben.«


  Hawthorne nickte. Sein Blick schweifte in den weißlich leuchtenden Nebel. »Ja, wir wurden kalt erwischt. Gegen sechs Glasen fielen sie über die Männer her, die die Waffenkammer und das Magazin vorn bewachten. Einer aus der loyalen Besatzung schlug Alarm, und dann kamen Pistolen und Musketen zum Einsatz. Wir wurden auf das Quarterdeck zurückgetrieben und verschanzten uns am Heck. Landry und ein paar der Midshipmen hielten die Offiziersmesse eine Weile und erledigten einige der Kerle. Aber Albert Williams und mein Korporal wurden getötet. Ich war sofort ohne Uniform an Deck geeilt, als ich die Schreie hörte, das Entermesser in der rechten Hand, die Pistole in der linken. Wir waren schlecht bewaffnet, denn sonst hätten wir gesiegt, aber die Mannschaft hatte Piken, Schlagäxte und schließlich auch Musketen. Vor allem hatten sie genügend Pulver, das uns schon bald ausging.« Hawthorne hielt inne, schluckte und fuhr schließlich fort: »Keiner ergab sich kampflos, abgesehen vielleicht von Hart, obwohl ich nicht genau sagen kann, was ihm in der Dunkelheit widerfuhr. Es war eine blutige Angelegenheit. Männer, die zu Boden gegangen waren und um Gnade flehten, wurden einfach erschlagen. Matrosen gegen Matrosen. Schließlich hatten wir den Kampf verloren, und die Leute, die auf dem Quarterdeck waren, streckten die Waffen. Man trieb uns wie Vieh zusammen und zwang uns, uns auf den Gangways lang auf die Planken zu legen. Einer lag halb über dem anderen. Derweil debattierten sie, was sie mit uns machen sollten. Sobald das Schiff erobert worden war, merkten die Meuterer, dass sie eigentlich alle uneins waren. Allein der Hass auf Hart schweißte sie zusammen. Einige, angeführt von Stuckey, waren dafür, nach Brest zu segeln, das Schiff auszuliefern und um Asyl zu bitten. Andere schlugen vor, in die Ferne zu segeln, obwohl ich sagen muss, dass nicht wenige Leute reumütig und bedrückt aussahen, weil sie sich bewusst machten, was sie angerichtet hatten. Es war zwar ihre Absicht gewesen, Hart abzusetzen, aber kaum einer hatte sich Gedanken gemacht, wie es dann weitergehen sollte. Doch dann waren Stuckey und seine Gesellen begeistert von der Idee, den Kommandanten auszupeitschen, den sie in ihrer Gewalt hatten. ›Für Aldrich‹, wie es hieß. Ehe die meisten begriffen, was geschah, wurde Hart auch schon an eine Gräting gefesselt. Stuckey verrenkte sich fast den Arm, so groß war sein Zorn. Nie habe ich so eine brutale Auspeitschung gesehen. Stuckey sank danach auf die Planken und rang nach Luft. Und dann stand fest, dass es nach Brest gehen sollte. Denn die Admiralität würde alles dransetzen, um die Meuterer zu verfolgen, das war jedem bewusst. Einige wollten auch Franks und Landry auspeitschen, aber da kam Aldrich an Deck und ermahnte die Männer, nicht noch mehr Leute auszupeitschen, schon gar nicht in seinem Namen. Er wollte noch mehr sagen, fiel dann aber in Ohnmacht und musste wieder ins Lazarett getragen werden.«


  »Was ist aus ihm geworden?«, fragte Hayden.


  »Die Meuterer wollten ihn nicht hergeben und meinten, er wäre einer von ihnen. Obwohl ich das nicht glaube. Man setzte uns ganz schön zu, als wir auf den Planken lagen. Jeder Matrose, der noch mit irgendeinem an Bord eine Rechnung offen hatte oder immer noch voller Wut war, suchte sich einen wehrlosen Mann, den er tyrannisieren konnte. Da war es eine Erleichterung, als es hieß, man wolle uns in Boote setzen. Denn die Aussicht, noch länger in der Gewalt dieser brutalen Bande sein zu müssen, erschütterte selbst den Stärksten unter uns.«


  »Ich bin überrascht, dass die Meuterer Sie nicht mitgenommen haben, damit die Franzosen Sie in ein Gefängnis stecken.«


  »Darüber waren wir auch überrascht, aber Stuckey wollte uns loswerden, als hätte er Angst, wenn wir noch länger an Bord blieben.«


  »Da die Meuterer sich nicht einig waren, war Stuckeys Entscheidung vielleicht klug, falls man einen solchen Mann überhaupt als klug bezeichnen kann.«


  »Ja, er hat uns alle überrascht.«


  »Gewiss, denn Stuckey gehörte zu den Leuten, die sich in Plymouth gegen die Unzuverlässigen stellten.«


  Das schien Hawthorne zu beunruhigen. »Stimmt, aber jetzt sieht es so aus, dass Stuckey und einige andere nur deshalb versuchten, die Bittschrift zu verhindern, weil sie andere Pläne verfolgten. Sie wollten Hart gar nicht absetzen, denn Hart war der wichtigste Teil ihres Vorhabens. Er provozierte die Matrosen, sodass sich Stuckey und die anderen den Zorn der Mannschaft zunutze machen konnten. Als dann Aldrich ohne Grund ausgepeitscht wurde, wuchs der Groll der Besatzung weiter an. Stuckey hat uns alle zum Narren gehalten.«


  Das erschütterte Hayden zutiefst. Er hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt. »Sie müssen sich mit Mr Barthe zusammensetzen und mit dem Doktor eine Liste der Männer aufstellen, die auf beiden Seiten gefallen sind. Alle müssen genannt werden, die Meuterer, die Männer, die loyal zu Hart standen, und andere wie Aldrich, die krank waren und deshalb nicht Partei ergriffen haben.«


  »Ja, das werden wir tun. Es gibt da einen, der gesondert in die Liste eingetragen werden müsste.«


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Von Giles.«


  »Vom jungen Giles? Dem Hünen?«


  Hawthorne nickte. »Er kämpfte weder gegen noch mit den Meuterern, sondern versteckte sich einfach. Später wollte er mit in die Boote, aber Stuckey erlaubte es nicht und meinte, ein Mann, der seinen Kameraden umgebracht habe, solle besser bei den Meuterern bleiben. Doch die anderen drangsalierten Giles, weil er ihnen nicht geholfen hatte. Mr Barthe setzte sich noch für Giles ein und wollte, dass er ins Boot stieg, aber Stuckey ließ es nicht zu. ›Den wollen Sie sowieso nicht‹, sagte der alte Bill mit einem Grinsen in seinem hässlichen Gesicht. ›Er war es, der Penrith getötet hat. Er und kein anderer, doch der arme McBride musste dafür büßen‹.«


  Hayden schwieg einen Moment lang. »Und, haben Sie ihm geglaubt?«


  »Keinen Augenblick, aber dann sah ich, wie der Junge den Kopf hängen ließ. ›Sag ihnen, dass du es nicht getan hast!‹, rief ihm einer der Midshipmen zu, denn sie mochten den Burschen, aber Giles schwieg. ›Oh, er hat's getan‹, sagte Stuckey. ›Der alte Penrith brachte Giles dazu, seinen Namen unter die Petition zu setzen. Und als Giles dann zur Besinnung kam, konnte er die Unterschrift nicht mehr ungeschehen machen. Giles und Penrith hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit oben auf der Rah, und Penrith ging dann schwimmen, oder?‹ Stuckey hielt sich wohl für besonders lustig. Sie behielten Giles an Bord, und er sah schuldbewusst aus.«


  Hayden spürte, wie ihm innerlich kalt wurde. »Fest steht, dass der Junge nicht für sich selbst sprechen durfte. Ich würde mich nicht auf das Wort eines Bill Stuckey verlassen. Er könnte den Mord selbst begangen haben und gibt Giles jetzt die Schuld.«


  Hawthorne sah nicht überzeugt aus. »Warum sollte Stuckey versuchen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen? Die Navy wird ihn ohnehin hängen, wenn sie ihn je fasst.«


  »Das stimmt. Dennoch, der Mann ist ein Lügner und ein Feigling. Die gute Nachricht ist: Wenn die Meuterer einen unerfahrenen Mann wie Stuckey zum Kommandanten ernannt haben, werden sie nicht weit kommen.«


  Wickham eilte zu ihnen. »Mr Hayden, Kapitän Hart möchte Sie sprechen, Sir.«


  Hayden warf einen Blick auf den Leutnant der Seesoldaten, der nur eine Braue hochzog. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Mr Hawthorne ...«


  Der Leutnant der Seesoldaten verbeugte sich kurz.


  Das Lazarett war vorn auf dem Kanonendeck eingerichtet worden, unterhalb des Vorderdecks. Doch man würde die Hängematten wieder abhängen müssen, um das Schiff gefechtsbereit zu machen. Der Gestank stieg Hayden in die Nase, als er über den vorderen Niedergang nach unten ging. Der stechende Geruch von Alkohol und Arzneien vermischte sich mit dem Geruch von Verwesung und schwärenden Wunden. Die Matten waren in Reihen aufgehängt, aber so dicht, dass der Arzt und seine Gehilfen kaum dazwischen Platz hatten. Durch die Gitterluke oben an der Decke fiel etwas Licht auf die langsam schwankenden Hängematten. Laternen spendeten zusätzliches Licht in den dunkleren Winkeln, aus denen leises Stöhnen und gelegentliche Schmerzensschreie kamen.


  Hayden entdeckte weiter vorn Landry und bahnte sich seinen Weg an den Hängematten vorbei. Dabei versuchte er, den Männern mit einem Lächeln Hoffnung zu machen, obwohl er stark an sich halten musste, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Viel lieber wäre er gleich wieder an Deck gestiegen, um die Eindrücke aus dem Lazarett im hellen Sonnenschein und der frischen Luft abzuschütteln.


  Neben der Hängematte, in der Hart lag, stand Griffiths. Man hatte die Matte des Kommandanten mit einem aufgespannten Segeltuch notdürftig von den anderen Hängematten getrennt. Der Schiffsarzt verteilte eine glänzende Flüssigkeit auf dem zerfetzten Rücken des Kommandanten, wahrscheinlich Olivenöl. Hart grunzte und stöhnte ohne Unterlass, murmelte Flüche oder Gebete - eins ging in das andere über. Landry, sehr blass im Gesicht, machte Hayden Platz.


  Griffiths hatte das Öl verteilt und nickte. »Kapitän Hayden«, murmelte er.


  Hart drehte sich ein wenig, damit er Hayden zumindest aus den Augenwinkeln sehen konnte. Das stets gerötete Gesicht erschien nun glühend dunkelrot. »Was höre ich da, Hayden? Sie haben vor, der Themis nachzujagen?«


  »Das ist korrekt, Kapitän Hart. Ich hoffe, sie einholen zu können, ehe sie in den Hafen von Brest läuft.«


  »Sie werden nichts dergleichen unternehmen!«, empörte sich Hart. »Wollen Sie, dass wir alle getötet werden? Wir hatten Glück, mit dem Leben davonzukommen. Sie werden Kurs auf Plymouth setzen, und zwar unter vollen Segeln.«


  »Bei allem Respekt«, sagte Hayden ruhig, »ich habe die Absicht, die Meuterer zu jagen und ihr Schiff zu entern oder, falls nötig, zu versenken.«


  »Verflucht seien Sie für Ihre Unverschämtheit, Sir!«, donnerte Hart. »Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier. Sie werden meine Befehle ausführen, oder ich lasse Sie Ihres Postens entheben.«


  »Sie haben mich unter das Kommando von Kapitän Bourne gestellt, Sir, der mir dann das Kommando über dieses Schiff gab. Sie sind mein Gast hier an Bord und nicht in der Lage, das Kommando auszuüben oder auch nur an Deck zu kommen, selbst wenn Sie es wollten ...«


  »Der Teufel soll Sie holen, Sir! Mr Landry, Sie werden das Kommando über dieses Schiff übernehmen und nach Plymouth segeln, auf der Stelle!«


  Landry straffte die schmalen Schultern und räusperte sich. »Bitte um Verzeihung, Kapitän Hart, aber ich glaube, Mr Hayden hat recht. Wir sind nur Gäste an Bord. Schiffbrüchige, die gerettet wurden und unter Mr Haydens Schutz stehen. Der Versuch, das Kommando an sich zu reißen, käme Meuterei gleich - Sir.«


  »Sie sollen in der Hölle schmoren, Landry!«, schimpfte Hart und drehte sich so weit in der Hängematte, dass er den Zweiten Leutnant mit umwölktem Blick fixieren konnte. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie und Mr Hayden vor ein Kriegsgericht gestellt werden. Man wird Ihnen Ihren Rang aberkennen und Sie aus der Navy verstoßen!«


  »Vielleicht, Sir«, sagte Landry nachsichtig, »aber selbst das wird kaum schlimmer für mich sein als die zurückliegenden Dienstjahre. Ich werde meine Pflicht tun und Mr Hayden in seinem Vorhaben unterstützen, die Themis zurückzuerobern.« Der kleine Leutnant machte eine steife Verbeugung und verschwand hinter der Wand aus Segeltuch.


  »Landry!«, rief Hart noch, erhielt aber keine Antwort.


  Der Kapitän stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus, schielte in Haydens Richtung und zischte dann zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Schaden ich Ihnen zufügen werde, Hayden. Wenn wir wieder in England sind ...«


  Aber Hayden unterbrach seinen früheren Kommandanten. »Sie drohen dem Kapitän eines Schiffes, Sir. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass dieses Verhalten den Kriegsartikeln zuwiderläuft. Ihnen einen guten Tag.«


  Hart fluchte und schrie vor Schmerzen, während der stellvertretende Kapitän an den anderen Verwundeten vorbeiging, von denen jeder das Gespräch mit angehört hatte. Also gäbe es Zeugen, die bestätigen könnten, dass er sich Harts Befehl verweigert hatte, doch Hayden hatte genug Befehle von diesem Mann entgegennehmen müssen. Jetzt hatte er das Gefühl, von einer Zentnerlast befreit zu sein.


  Während er die Stufen erklomm, hörte er sich selbst murmeln: »Verdammte Engländer!« und war über sich selbst erschrocken.


  Landry wartete bereits oben an Deck auf ihn. Die Takelage warf schmale Schatten auf die abgenutzten Planken. Der Zweite Leutnant tippte an seinen Hut.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, Landry, ob die Admiralität zustimmen wird, dass Bournes Bevollmächtigung wirklich Harts Autorität außer Kraft setzt. Sie wären vielleicht besser beraten, sich nicht auf meine Seite zu schlagen.«


  »Mr Hayden, nach allem, was geschehen ist, habe ich keine Zweifel, dass dies meine letzte Fahrt an Bord eines Schiffes Seiner Majestät sein wird. Als letzten Akt würde ich wirklich gern die Themis zurückerobern, ein Schiff, das wir allein durch die Inkompetenz des Kommandanten verloren haben. Und ich hatte daran leider keinen geringen Anteil. Ich habe nichts getan, um Ihr Vertrauen zu verdienen, Mr Hayden, aber wenn Sie es gestatten, werde ich mich bemühen, daran etwas zu ändern.« Der kleine Mann blickte so ernst drein und war so sehr auf Haydens Anerkennung angewiesen, dass Haydens Groll auf den Offizier allmählich schwand.


  »Kommen Sie, Mr Landry«, sagte er. »Es gibt viel zu tun.«


  Auf dem Quarterdeck rief Hayden alle Offiziere zu sich: Barthe, Landry, Archer und Franks sowie die Midshipmen.


  »Wo ist Mr Wickham?«, fragte Hayden.


  »Er hat eben erst von Williams' Ende erfahren, Sir«, antwortete Madison traurig.


  »Ah, ein furchtbarer Verlust«, sagte Hayden leise und verspürte eine quälende Enge in der Brust.


  »Ich werde ihn holen«, bot sich Hobson an und verschwand über den Niedergang.


  Kurze Zeit später erschien Wickham mit geröteten Augen an Deck und bemühte sich sichtlich, seine Würde als stellvertretender Offizier wiederzuerlangen. »Kapitän«, sprach er und salutierte, »jetzt, da Sie zwei Seeoffiziere an Bord haben, muss ich meine Stellung als stellvertretender Erster Offizier aufgeben.«


  »Ich fürchte, das stimmt«, pflichtete Hayden ihm nicht ohne Bedauern bei. »Ich werde Sie zum stellvertretenden Dritten Leutnant ernennen. Mr Landry und Mr Archer werden Erster beziehungsweise Zweiter Leutnant. Mr Barthe bleibt Master, Mr Franks der Bootsmann. Haben wir schon die Wachen eingeteilt?«


  »Aye, Sir.« Wickham holte ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Jacke und gab es Landry, der es herumreichen sollte.


  Hayden warf einen Blick auf die Liste, da er sichergehen wollte, dass die kleine Anzahl Männer auch geschickt eingeteilt war. »Gut gemacht, Wickham. Wie geht es den Schiffbrüchigen?«, fragte er allgemein in die Runde.


  »Sie erhalten gerade Proviant, Sir, und scheinen damit zufrieden zu sein«, antwortete Landry.


  »Mr Archer, suchen Sie sich ein paar Männer zusammen und bringen Sie das Lazarett aufs Orlopdeck. Ich weiß, dort ist wenig Platz, aber wir haben keine andere Wahl. Ich würde die Kranken in meine Kabine lassen, aber während eines Gefechts ist das kein passender Ort für Verwundete und Schiffsärzte. Halten Sie sich an Doktor Griffiths' Anweisungen und seien Sie vorsichtig mit den Verletzten. Sobald das geschehen ist, machen wir alles klar zum Gefecht. Wir haben zwar nicht genügend Männer, um gleichzeitig an den Segeln und an den Geschützen zu sein, daher ziehen wir von den Geschützmannschaften je einen Mann ab und holen die Vollmatrosen alle an Deck. Ich denke, es wäre das Beste, Bournes Mannschaft an Deck zu haben, da die Männer sich kennen.«


  »Ich werde die Mannschaft zusammenstellen, wenn Sie erlauben, Mr Hayden«, sagte Landry. Dann warf er noch einmal einen Blick auf die Wacheinteilung, die Wickham vorgenommen hatte, und nickte zustimmend.


  »Tun Sie das, Mr Landry. Für Mr Wickham habe ich noch eine andere Aufgabe.« Hayden wandte sich dem jungen Mann zu. »Sie müssen wieder aufentern, da Sie die besten Augen haben. Ich möchte die Themis entdecken, bevor sie uns sehen.«


  »Dafür werde ich sorgen, Sir«, sagte Wickham, salutierte und eilte los.


  Der Wind, der am Vormittag beständig, wenn auch nur schwach geweht hatte, schien den Atem anzuhalten und blieb höchst unzuverlässig. Bisweilen hingen die Segel schlaff herab und füllten sich dann nur mäßig. In der leichten Dünung glitt das Schiff nur langsam durch den hellen, kalten Nebel, der dicht über dem Meer waberte. Hayden schickte mehrere Männer in die Ausgucke, sogar auf das Ende des Klüverbaums. Der Nebel, der schneeweiß und kristallartig zu leuchten schien, wurde hier und da dünner und tauchte im nächsten Moment wieder wie eine dichte weiße Wand vor ihnen auf.


  Unruhig schritt Hayden auf dem Deck auf und ab und beobachtete die Matrosen. Bei den unsteten Windverhältnissen mussten ständig Veränderungen vorgenommen werden, damit das Schiff Fahrt beibehielt.


  »Mr Hayden, Sir ...«, rief Wickham von oben und unterbrach Haydens Rundgang.


  Der Kommandant schaute nach oben und entdeckte den stellvertretenden Dritten Leutnant auf den Wanten der Marsstenge. Er hielt sein Glas in der Hand und blickte hinunter zum Deck.


  »Ich kann mehrere Mastspitzen sehen, Sir. Drei oder vier große Kriegsschiffe, vermute ich.«


  »Zeigen Sie Flagge?«


  »Kann ich nicht sehen, Sir, aber es scheinen Vierundsiebziger zu sein. Eins könnte größer sein. Sie segeln nach Süden und scheinen uns nicht zu bemerken.« Wieder spähte Wickham in den Nebel, beugte sich nach unten und rief: »Sie sind fort, Sir!«


  »Sie sollten vielleicht Ihre britische Jacke ausziehen, Mr Wickham!«, rief Hayden nach oben, ehe er sich an Archer wandte. »Das sollten wir vielleicht alle tun, wenn wir für Franzosen gehalten werden wollen.« Er schaute sich an Deck um. »Wo ist mein Diener? Monsieur Sanson?«


  »Ici, mon Capitaine.«


  »Würden Sie uns Jacken und Hüte der französischen Offiziere holen?«, sagte Hayden auf Französisch.


  »Sofort, Monsieur.« Der Franzose neigte den Kopf und lief los.


  »Wir werden die Kleidung an Deck aufbewahren, damit wir sie gleich griffbereit haben.«


  Hayden nahm seinen Rundgang wieder auf und sah, dass sich die Männer rasch auf das neue Schiff eingestellt hatten. Dann sprach er mit mehreren Besatzungsmitgliedern der Themis, von denen fast alle tief betrübt über das waren, was sich ereignet hatte. Hayden hatte noch nie ein Mitglied der eigenen Mannschaft töten müssen, und daher konnte er sich nur vorstellen, wie es in den Überlebenden der Meuterei aussah. Jetzt jagten sie die Themis und würden die Mannschaft wieder in ein Gefecht verwickeln, wenn Haydens Plan aufging.


  Als er sich gerade von einer Gruppe Männer entfernte, merkte er, dass Barthe ihn nachdenklich musterte. Eine Wange des Masters war rot und geschwollen und passte farblich zu dem rötlichen Haarschopf.


  »Sie sehen nachdenklich aus, Mr Barthe, wie fast alle Schiffbrüchigen.«


  »Von der eigenen Mannschaft so behandelt zu werden«, grollte er. »Mit ansehen zu müssen, wie Freunde von anderen Mannschaftsmitgliedern ermordet werden. Das reicht, um einen gesunden Geist in die Melancholie zu treiben, da bin ich mir sicher.«


  Hayden nickte unmerklich. »Ja, Sie haben gewiss recht. Und jetzt frage ich mich, ob die Männer, die mit Ihnen in den Booten saßen, wieder gegen die alten Kameraden kämpfen werden. Haben sie dazu noch den Mut?«


  »Ich denke, sie werden kämpfen. Warten wir's ab. Es sind willensstarke Männer darunter, obwohl Hart alles unternommen hat, um die Mannschaft einzuschüchtern.«


  Das Schiff glitt in eine Nebelwand und geriet dann in Windstille. Um das Schiff herum nichts als eine zauberartige Welt aus waberndem Dunst inmitten einer unsichtbaren See.


  »Könnte eine Vorstufe des Hades sein, was, Mr Hayden?«, merkte Hawthorne an, während er und Hayden Kaffee auf dem Quarterdeck tranken. »Eine Hölle, in der Seeleute stranden und bis zum Ende der Welt ausharren müssen. Schauen Sie, wir scheinen in dem wabernden Nebel zu schweben.«


  »Für ein Inferno ist es aber recht feucht«, erwiderte Hayden und war überrascht, wie ernst der Leutnant der Seesoldaten gestimmt war. »Aber wir sind nicht in der Hölle. Zumindest nicht heute. Bill Stuckey und seine Spießgesellen müssten die Hitze des Höllenfeuers spüren. Ich habe kein Mitleid mit Hart, der sich dieses Unheil selbst zuzuschreiben hat, aber die armen Kerle, die unter ihm litten, werden vor den Richter gebracht. Und die Strafe wird hart ausfallen, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Vielleicht sollten wir beten, dass wir sie nicht einholen ...«, murmelte Hawthorne und wartete Haydens Reaktion ab.


  Der neue Kommandant schüttelte den Kopf. »Nein, auch wenn ich mich in jeden Mann, der unter Hart litt, hineinversetzen kann, so können wir einen Krieg nicht ohne Schiffe gewinnen, und wenn es Schiffe sind, die von Tyrannen kommandiert werden.«


  »Und was ist mit feigen Tyrannen?«, warf Hawthorne ein. »Mit Männern, die zu feige sind, sich dem Feind zu stellen?«


  »Man hätte Hart seines Kommandos entheben müssen, das ist meine Meinung. Aber das hätte die Admiralität tun müssen, nicht die Besatzung.«


  »Leider kam die Admiralität ihrer Aufgabe nicht nach und unterstützte ihren Mann noch.«


  »Mr Hawthorne, ich stimme Ihnen zu, dass es da einen moralischen Morast gibt, aber wir werden nur etwas dagegen unternehmen können, wenn wir die Sache selbst in die Hand nehmen. Es ist unsere Pflicht, die Themis zu kapern, falls es uns gelingen sollte, sie einzuholen. Genau das strebe ich an, und ich werde jeden Mann mit vorgehaltener Pistole zwingen, der sich nicht an diesen Befehl hält.«


  »Sie können sich auch auf meine Pistole verlassen, Mr Hayden, aber es ist alles so kompliziert. Seit ich an Bord kam, wurde der Gerechtigkeit nur ein einziges Mal Genüge getan, und zwar als Hart die Peitsche spürte. Leider durch die Hand eines Meuterers.«


  »Mr Hawthorne ...«, ermahnte Hayden ihn.


  In diesem Moment fuhr der Wind in die Segel. Sie blähten sich, und das Schiff nahm langsam Fahrt auf. Der bleiche Sonnenschein fiel hier und da durch den Nebel, der allmählich dünner wurde. Dennoch blieb die Welt um sie herum nicht größer als zwei Seemeilen, eingeschlossen von dem hellen, kristallartigen Nebel.


  Hayden fiel auf, dass die Midshipmen ein schwermütiger Haufen waren, da sie den beliebten Albert Williams verloren hatten, den Bert von »Trist und Bert«. Tristram Stock hatte gerötete Augen und schämte sich dafür. Mühsam hielt er die Tränen zurück, als Hayden mit ihm sprach.


  »Ich sage Ihnen, Mr Hayden«, begann er im Flüsterton, »die meisten Männer wollten keine Meuterei, aber der Kapitän trieb sie dazu. Das sah man in ihren Gesichtern, als alles vorüber war. Ich bin mir sicher, dass die meisten ein furchtbar schlechtes Gewissen haben. Viele haben Frauen und Kinder, die sie wohl nicht wiedersehen werden. Wir hatten vielleicht keine so exzellente Mannschaft wie auf der Tenacious, aber die meisten Männer waren im Grunde gutherzige Leute, die dann vom rechten Weg abkamen.«


  Sie sprachen noch ein wenig über Williams und erinnerten sich, dass er gern das Wort beredt einflocht, wenn er etwas sagte: »Ich habe eine sehr beredte Kursänderung für Sie, Dryden« oder »Ein beredtes Maß Rum für Sie, Sir.« Er debattierte gern mit den anderen, beharrte jedoch nie auf seiner Meinung, wenn er erkannte, dass der Gesprächspartner letzten Endes recht hatte. Hayden war mit den anderen Offizieren einer Meinung, dass Williams eines Tages ein guter Offizier geworden wäre, wie man es immer über die jungen Gentlemen sagte, die zu früh aus dem Leben schieden.


  Gegen Nachmittag wich der Nebel weiter zurück, und als die Dämmerung anbrach, verschwand der Nebel ganz.


  »Wie sollen wir die Themis jetzt bloß finden?«, klagte Barthe. »Den ganzen Tag über Nebel, und jetzt wird's dunkel. Wenn wir sie nicht in der Nacht überholen und vor ihnen in Brest ankommen, sind sie uns entwischt, Mr Hayden.«


  »Segel in Sicht!«, rief Wickham von oben. »Voraus!«


  Hayden eilte so weit nach vorne, bis er den Midshipman sehen konnte. »Ist das die Themis?«


  »Vermag ich nicht zu sagen, Mr Hayden.«


  Als Hayden endlich oben an der Saling der Vorbramrah ankam, hatte sich die Dämmerung bereits über das Wasser gelegt. Ganz schwach war noch ein blasser, womöglich rechteckiger Fleck zu erkennen. Hayden hatte keinen Zweifel, dass Wickham recht hatte - dort war ein Schiff. Aber war es die Themis? Diese Frage stellten sich alle an Bord.


  »Sie sind genau auf unserem Kurs, Sir«, stellte Wickham fest, »und haben keine Bramsegel gesetzt, obwohl der Wind das zulässt. Könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie unterbesetzt sind.«


  »Am Spieltisch hatte ich noch nie viel Glück, aber vielleicht auf See, Mr Wickham. Ich denke, es ist unser Schiff. Bleiben wir in ihrem Kielwasser, so lange es geht.« Als Hayden wieder das Deck erreichte, funkelten schon die Sterne am Himmel. Ein wahres Lichtermeer zog hoch über ihren Köpfen auf, und die Sterne standen so dicht an dicht, dass manch ein Seemann staunte.


  Hayden ahnte, dass sie nur dann eine Chance hatten, das andere Schiff einzuholen, wenn sie ihren Kurs geschickt beibehielten. Er und Mr Barthe teilten die besten Vollmatrosen für das Steuerrad ein, aber da sie insgesamt zu wenige Leute waren, wechselten sich auch der Master und Hayden am Ruder ab. Es machte Hayden nichts aus. Tatsächlich stand er hin und wieder ganz gern am Steuerrad, doch als Offizier war ihm dieses kleine Vergnügen nicht vergönnt. Sobald er die Speiche in der Hand hatte, überkam ihn das Gefühl, als atme das Meer unter ihm. Dann spürte er, wie sich die Brust der See hob, wenn die Wogen das Schiff forttrugen und wieder in ein Wellental senkten. Der Wind strich über seinen Nacken, während Hayden steuerte und spürte, wie die sich blähenden Segel das Schiff vorantrieben.


  Die Schiffsglocke ertönte in der Nacht. Midshipmen ermittelten die Geschwindigkeit mithilfe des Logs und markierten die geschätzte Position auf einer Karte.


  Landry trat zu Hayden ans Steuerrad. »Die Männer, die keine Wache haben, sind in ihren Hängematten, Sir.«


  »Danke, Mr Landry.« Bald wurde Hayden von Barthe am Steuerrad abgelöst. Er überließ Landry das Deck und stieg hinab in die Kajüte des toten Kapitäns. Diesen Ort hatte er bislang gemieden, aus Gründen, die er nur ungern auszuloten gedachte.


  Fünf Kerzen in einem silbernen Kandelaber erleuchteten den Tisch. Der weiche Schein fiel in die Ecken der Kabine, die schwer unter der Kanonade der Lucy gelitten hatte. Ein verzierter Untersetzer lag auf dem Tisch, und sofort fiel Hayden ein, dass Williams auch diesen Gegenstand als »beredt«, bezeichnet hätte. Bis auf eins waren sämtliche Heckfenster der Galerie in dem Beschuss zerstört worden und nun mit festen Brettern verschlagen und kalfatert. Vor dem noch intakten Fenster saß Giles Sanson - der Sohn des Scharfrichters. In Händen hielt er etwas Rechteckiges, was Hayden aufmerken ließ.


  »Monsieur Sanson?«


  »Capitaine Hayden«, erwiderte der Mann, schaute aber weiterhin unverwandt auf den Gegenstand in seiner Hand. »Ich glaube, ich sagte Ihnen ja, dass mein Capitaine mich vor meinen Landsleuten beschützte - und doch habe ich ihn verraten. Ist das nicht eigenartig? Vielleicht ist es ja so, wie die anderen sagen: Ich bin befleckt, mein Blut ist unrein von den Tausenden Morden, die meine Familie beging. Ich bin von Natur aus ein böses Wesen, verflucht im Angesicht Gottes.«


  »Ein Mensch wird an seinen Taten gemessen, nicht an seinem Blut«, sagte Hayden. »Haben Ihre Landsleute nicht aus diesem Grund ihren König und Adel abgeschafft?«


  »Ja - mag sein.« Er schwieg einen Moment lang. »Was wird mit mir geschehen, wenn wir in England sind?«


  »Sie werden ins Gefängnis kommen, wahrscheinlich auf eine Hulk.«


  »Mit meinen Landsleuten?«


  »Ja, bis es einen Gefangenenaustausch gibt. Es tut mir leid.«


  Der junge Mann nickte, als habe er all das längst geahnt. »Mein Vater sagte, dass ich mich meinem Schicksal nicht entziehen könne. Und vielleicht hatte er recht.« Er hielt den Gegenstand hoch, den er in der Hand hatte. »Das Signalbuch meines Capitaine, Monsieur. Ich sollte es ins Meer werfen, tat es aber nicht, in der Hoffnung, Kapital daraus zu schlagen. Um mir Schutz zu erkaufen vor meinen eigenen Landsleuten.« Er stand auf und legte das Buch vorsichtig auf den Tisch. »Das ist für Ihre Freundlichkeit. Wenden Sie nicht meinetwegen das Schiff, Capitaine Hayden«, sagte er leise. »Meine Taschen sind mit Traubengeschossen gefüllt.« Mit diesen Worten schob er das Fenster hoch und stürzte sich ohne zu zögern in die dunkel schillernde See. Langsam glitt das Fenster hinter ihm zu. Hayden eilte noch zur Galerie, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, aber er sah nur hinab auf den weißlich leuchtenden Kielschaum inmitten des schwarzen Wassers.


  »Der arme Kerl«, entfuhr es ihm mitfühlend. Er wusste zwar, dass es eigentlich seine Pflicht war, das Schiff zu wenden und die Suche einzuleiten, aber er wusste auch, dass sie den Mann nie finden würden. Sanson war zu den Tausenden Opfern seiner Familie getreten.


  Jemand klopfte an die Kajütentür. Auf ein »Herein« von Hayden ließ der vor der Tür postierte Seesoldat Mr Archer eintreten.


  »Sir«, sagte der junge Mann und hatte vom eiligen Klettern unter Deck ganz gerötete Wangen, »vom Quarterdeck hieß es, etwas sei aus Ihrer Kajüte gefallen. Man hat ein Platschen gehört.«


  »Das war Sanson.«


  Archer blickte etwas verblüfft drein. »Der Zigeuner, Sir?«


  Hayden nickte. »Er stürzte sich aus dem Fenster.«


  »Soll ich Befehl zum Wenden geben, Sir?«


  »Nein, Mr Archer. Sanson hat sich Traubengeschosse in die Taschen geladen. Wir würden ihn nicht mehr finden. Sagen Sie Mr Barthe, er soll es im Logbuch vermerken. Der Diener des französischen Kapitäns, ein gewisser Giles Sanson, wahrscheinlich aus Paris stammend, nahm sich das Leben. Bedingt durch die Umstände seines Todes, die ich Ihnen erläutert habe, wurde keine Suche veranlasst.«


  »Aye, Sir.« Archer war schon halb zur Tür hinaus, hielt dann aber auf der Schwelle inne. »Warum hat er das getan, Mr Hayden?«


  »Er war sicherlich ein guter Mensch, der sich aber aufgrund seiner Herkunft ungerecht verfolgt fühlte.«


  »Sie meinen, weil er ein Zigeuner war?«


  »So etwas in der Art, ja.«


  »So viel also zu Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit.«


  »Genau, so viel dazu.«


  Archer tippte an seinen französischen Hut, ging hinaus und schloss die Tür. Hayden nahm das Buch, das auf dem Tisch lag. Es wog einiges, da es mit Blei eingeschlagen war. Innen waren die Signale des Feindes aufgelistet - dieses Buch würde die Admiralität gewiss gern in ihren Besitz bringen, auch wenn der Vorteil, den man sich davon versprechen durfte, nur von kurzer Dauer sein würde.


  Schließlich sank Hayden schwer auf einen Stuhl und machte sich erst jetzt bewusst, wie unglaublich erschöpft er war. Während der letzten vierundzwanzig Stunden war zu viel passiert, und Hayden hatte kaum geschlafen. Und nun hatte dieser schwermütige Franzose den Tod in die Kajüte getragen. Hayden ging durch den Kopf, dass er ungemein erleichtert wäre, wenn diese verfluchte Fahrt bald ein Ende hätte.


  Wieder klopfte es leise an die Tür. Herein kam sein Schreiber Perseverance Gilhooly, der ein Tablett mit Essen brachte.


  »Französisches Essen, Sir«, sagte der Junge und ließ sich seinen Widerwillen anmerken, »aber Mr Wickham meinte, es würde Ihnen nichts ausmachen.«


  »Schon in Ordnung, Perse. Du wurdest bei der Meuterei nicht verletzt?«


  »Kaum, Sir, doch ich kämpfte neben den Midshipmen und Mr Barthe in der Messe.«


  »Gut gemacht, Perse.«


  »Danke, Sir. Brauchen Sie dann noch etwas?«


  »Nein, danke. Wo ist Joshua?«


  Der Junge zögerte, trat an der Tür unsicher von einem Bein aufs andere und sah mit einem Mal ganz blass aus. »Er - ist aus dem Leben geschieden, Mr Hayden.«


  Unwillkürlich fasste Hayden sich an die Stirn, wie unter Schmerzen. »Das tut mir leid«, antwortete er leise. »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Ich habe es nicht selbst gesehen, aber ich hörte, dass einer der Meuterer ihn über Bord warf.«


  »Mein Gott! Der Bursche konnte doch überhaupt nicht schwimmen ...«


  Perseverance unterdrückte ein Schluchzen, nickte dann und verließ die Kabine.


  Hayden ließ das Essen auf dem Tisch stehen, trat an das noch intakte Fenster und blickte hinaus auf die dunkle, bewegte See. Hier stand er nun an Bord eines französischen Schiffes, trug den Uniformrock eines französischen Kapitäns. Mit einem Mal fühlte er sich auf unsichtbare Weise mit dem armen Franzosen verbunden, der sich in die unermessliche Tiefe gestürzt hatte. Auch Hayden konnte sich seiner Familie oder seiner Abstammung nicht entziehen, wie es schien. Nie war ihm dies so deutlich geworden wie in diesem Augenblick, zumal er die Kleidung eines Franzosen am Leib trug.


  »Und jetzt bin ich ein Engländer im Rock eines Franzosen«, flüsterte er.


  Obwohl er keinen Appetit verspürte, zwang er sich, ein wenig zu essen, doch er nahm den Geschmack nicht wahr. Aber er wusste, dass sein Körper Nahrung brauchte. Schließlich lag er angezogen in der Koje des ehemaligen Kapitäns und schlief eine Stunde lang - eine Stunde voller Heimsuchungen - und fühlte sich furchtbar matt, als er wieder erwachte.


  


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  Die Mittelwache war angebrochen - vier Glasen. An Land war es zwei Uhr in der Früh. Hayden stieg auf das Quarterdeck und blickte sich nach allen Himmelsrichtungen um. Er musste prüfen, ob sich das Wetter hielt. Am pechschwarzen Himmel funkelten die Sterne.


  »Alles so weit in Ordnung, Mr Landry?«


  Der Erste Leutnant war nur ein Schatten in der Dunkelheit, sein fliehendes Kinn war kaum zu erkennen.


  »Ja, Mr Hayden, abgesehen von gelegentlichem Nebel und einer unsteten Brise.«


  »Die Biskaya verlangt immer ihren Tribut. Und die Themis?«


  »Wickham ist auf dem Vorderdeck, Sir, und meint, er habe vorhin ein Licht gesehen. Ich selbst sah es nicht, aber er hat wahrscheinlich die besseren Augen.«


  »In der Tat. Sie dürfen sich etwas ausruhen, Mr Landry«, sagte Hayden. »Zwei Stunden in der Koje und etwas Essen kämen jetzt gewiss nicht ungelegen, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  Landry, nach wie vor nur schemenhaft zu erkennen, salutierte und zog sich zurück. Hayden machte einen Rundgang an Bord und vergewisserte sich, dass Mr Hawthornes Seesoldaten die Gefangenen unter Kontrolle hatten. Allerdings ließ er sich diesmal nicht die Tür zu den eingepferchten Franzosen öffnen. Es fiel ihm nicht gerade leicht, die Landsleute seiner Mutter derart bedrückt auf so engem Raum zu sehen.


  Auf dem Vorderdeck fand er Wickham, der durch sein Nachtglas spähte.


  »Ich habe gehört, Sie haben ein Licht gesehen?«


  Wickham, der in dem viel zu großen Uniformrock des französischen Leutnants wie ein Kind aussah, das Erwachsener spielt, ließ das Glas sinken und salutierte. »Nur ganz kurz, Mr Hayden. Seither zweimal. Wer auch immer dort fährt, wir sind in ihrem Kielwasser.«


  »Hoffen wir, dass es die Themis ist, denn da ich jetzt weiß, was meinem armen Diener widerfahren ist, möchte ich den Kerl an der Rahnock aufhängen, der Joshua ins Meer warf.«


  Wickham nickte. »Mr Hawthorne hat es mir erzählt, Mr Hayden. Ich bin unendlich traurig.« Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Und nun ist dieser Papist Sanson ins Meer gesprungen, wie ich hörte.«


  »Ja. Ich denke, die ganze Familie stand dem Tod sehr nahe. Doch Sanson war sicherlich schwermütig, und solche Menschen nehmen sich oft das Leben.«


  »Eine Großtante von mir hat ihrem Leben eine Ende gesetzt, Sir, zum großen Kummer der Verwandtschaft.« Plötzlich zeigte er aufgeregt in die Nacht. »Dort! Haben Sie das gesehen? Nur ein mattes Aufleuchten, unmittelbar voraus.«


  Hayden blinzelte in die Dunkelheit und wollte förmlich erzwingen, dass das Licht noch einmal auftauchte, aber vergebens. Gute zehn Minuten stand er auf dem Vorderdeck, starrte in die Nacht, gab es aber schließlich auf.


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Mr Wickham. Es geht mir nicht aus dem Kopf, dass sie uns vielleicht im Nacken spüren und sich in der Dunkelheit zurückfallen lassen, um uns eine Breitseite zu verpassen.«


  »Das werde ich nicht zulassen, Sir.«


  Kaum hatte Wickham seiner Zuversicht Ausdruck verliehen, als das Schiff in eine feuchte Nebelwolke fuhr. Tropfen bildeten sich am Schanzkleid und ließen die Planken an Deck noch dunkler erscheinen.


  »Dieser verfluchte Nebel«, grollte Barthe, als er zu den beiden auf das Vorderdeck trat. »Zäh wie Molasse und dicht über dem Wasser, kommt kaum zu den Mastspitzen. Ihr da oben«, rief er, »seid ihr über dem verdammten Nebel?«


  »Wir sitzen mittendrin, Mr Barthe«, kam es wie aus dem Nichts.


  »Eine einzige Nebelbank, so weit das Auge reicht«, murrte der korpulente Master, dessen Gestalt aufgrund des leicht nach vorn geneigten Körpers etwas Zwergenhaftes hatte.


  »Da haben Sie wohl recht, Mr Barthe«, versicherte ihm Hayden und zeigte in den langsam wabernden Nebel. »Wir könnten die Themis rammen, ohne dass der eine den anderen sieht.«


  Barthe stand an der Steuerbordreling und blickte besorgt in die Nacht. »Die Dämmerung wird mir willkommener sein als sonst, und das will was heißen.«


  »In ein paar Stunden haben wir zumindest ein wenig Licht.« Hayden schritt langsam über das Deck.


  Über kaum etwas diskutierten Seeleute häufiger als über den Wind und die See. Unentschlossenheit war nicht allein eine menschliche Eigenart. Denn eine Zeitlang frischte der Wind auf und ließ das Schiff durch die Wellen rauschen, flaute dann aber plötzlich wieder ab. Und als aus der Dunkelheit unvermutet eine Unterströmung einsetzte und die Matrosen daraufhin eilig aufenterten, um die Segel zu reffen, da eine starke Dünung für gewöhnlich einen kräftigen Wind ankündigte, blieb der Wind plötzlich aus. Die See wurde auf mysteriöse Weise glatt wie ein Spiegel. Die erfahrenen Matrosen schüttelten den Kopf.


  Glocke um Glocke kündigte den Verlauf der Wache an, bis die Morgenwache anbrach. Nach zwei Stunden zeichneten sich am östlichen Horizont die ersten zaghaften Rottöne des Herbsttages ab. Hayden stand an der Heckreling, als er den Master seufzen hörte.


  »Da kommt das lang ersehnte Tageslicht, Mr Barthe«, sagte Hayden.


  Barthe schaute noch etwas länger aufs Meer und wandte dem stellvertretenden Kommandanten dann das geschwollene Gesicht zu. »War eine verdammt lange Nacht«, murrte er. »Wo ist Mr Wickham? Hat er die Themis im Blick?«


  »Mr Wickham ist auf der Marsplattform, Mr Barthe«, erklärte Hobson.


  »Ich schätze, selbst Wickham wird jetzt nicht allzu viel sehen. Wollen Sie mir beim Frühstück Gesellschaft leisten, Mr Barthe? Mr Landry wird mich gleich an Deck ablösen.«


  »Segel steuerbord voraus!«, rief Wickham hoch oben aus dem Rigg.


  Hayden trat gleich an die Reling und bekam ein Fernglas gereicht, aber alles, was er sehen konnte, waren verschiedene Grauabstufungen - Nebel und Meer -, eine Szenerie, die ihn unerklärlicherweise an London im Winter erinnerte. Das Schiff stieg und fiel mit den Wellen und glitt durch die Dunstschwaden, die sich achtern zu kleinen Wirbeln formten. Hayden spürte, dass sich sein Atem beschleunigte, bemühte sich aber, Ruhe zu bewahren.


  »Mr Franks«, wandte er sich leise an den Bootsmann, »alle Mann auf Gefechtsposition, aber so leise wie möglich. Mr Archer? Ah, da sind Sie. Absolute Ruhe an Bord. Geben Sie das durch.«


  »Aye, Mr Hayden«, wisperte Archer.


  Die Frühmahlzeit war vergessen. Leise wurden die Wachen geweckt, es blieb keine Zeit, die Hängematten in den Finknetzen zu verstauen. Müde dreinblickende Matrosen kletterten an Deck. Am Vortag waren bereits die Schotten entfernt worden. Das Kanonendeck war offen bis auf die Kapitänskajüte. Nun trug Hayden den Männern auf, auch die Zwischenwand zur Kabine abzubauen. Landry kam durch den Niedergang, schaute sich um und trat sogleich an die Reling.


  »Ist das die Themis, Mr Hayden?«


  »Wir wissen es nicht, Mr Landry, aber sie könnte es sein.«


  Kanonen wurden ausgerannt, Segel befeuchtet, die Beiboote nach achtern ausgerichtet. Die Männer sahen einander stumm an und machten sich an die Arbeit - beunruhigt und aufgeregt zugleich, ahnten sie doch, dass die kommenden Stunden über ihrer aller Schicksal entscheiden würden. Auch Wickham trat an die Reling, müde und hungrig.


  »Sah das Schiff wie die Themis aus, Mr Wickham?«, fragte Hayden den stellvertretenden Leutnant, der ein wenig außer Atem war.


  »Ich denke, ja, Mr Hayden, aber ich bin mir nicht sicher. Sie hat den gleichen Kurs eingeschlagen wie wir.«


  Hayden nickte und schwieg einen Moment lang. Er musste in Ruhe nachdenken, um die Situation richtig einzuschätzen. »Mr Barthe? Alles zur Kursänderung vorbereiten. Alle Männer auf ihre Positionen. Bereithalten zum Brassen der Rahen.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Landry.


  »Wir nehmen eine Kursänderung vor und versuchen, hinter ihrem Heck durchzugehen, um einen Luvkampf zu beginnen. Bevor sie es merken, könnten wir sie mit einer ersten Salve bestreichen.«


  »Segel, Sir!« Wickham riss den Arm hoch und zeigte in den Nebel.


  Allmählich nahm ein Schiff im Dunst Gestalt an: Segel, Rigg, dunkel glänzender Rumpf - die Stückpforten konnte man nicht zählen.


  »Es ist die Themis!«, stieß jemand hervor.


  »Ruhe da vorn«, mahnte Landry. Zu Hayden gewandt sagte er: »Ich denke, der Mann hat recht. Das muss unser Schiff sein - oder nicht?«


  Wer auch immer dort segelte, Hayden war sich sicher, dass es eine Fregatte war. Sie mochte eine Seemeile entfernt sein unter Mars- und Bramsegeln, doch der unbeständige Nebel hüllte das Schiff immer noch größtenteils ein, sodass Hayden nicht sicher war, ob sich auch wirklich die Meuterer an Bord befanden.


  Angestrengt blickte Wickham durch sein Glas. »Sie machen klar Schiff zum Gefecht, Sir.«


  »Damit wäre unser kleiner Vorteil dahin.« Hayden hob sein eigenes Glas und verfluchte den Nebel.


  »Die Männer sind auf ihren Positionen, Mr Hayden«, meldete Barthe. »Soll ich Befehl zur Kursänderung geben?«


  Hayden ließ das Fernglas sinken und wandte den Blick keinen Moment von dem anderen Schiff ab. »Warten Sie noch einen Augenblick, Mr Barthe. Wir brauchen erst noch Gewissheit. Vielleicht müssen wir im Nebel Schutz suchen.«


  »Sie zeigt Flagge, Mr Hayden«, sagte Wickham leise.


  Durch sein Glas verfolgte Hayden, wie eine Flagge ruckartig am Besangaffel gehisst wurde. Sie flatterte und wehte dann vor dem grauen Himmel aus. »Scheint die Trikolore zu sein«, sagte er.


  Das Schweigen wurde von Flüstern unterbrochen.


  »Es könnte genauso gut die Themis sein«, merkte Mr Barthe an. »Oft haben wir den Feind verwirrt, indem wir die französische Flagge hissten. Sehr oft.«


  Rauch stieg vom Schiff auf, und Signalflaggen flatterten im leichten Wind. Augenblicke später flog der Schall über das Wasser.


  »Wenn es die Themis ist, so hoffen sie, dass man das im Nebel für das Signal der französischen Marine hält«, mutmaßte Wickham.


  »Wo ist mein Schreiber?«, fragte Hayden. »Rufen Sie Perse. Der Junge soll das Buch aus meiner Kabine holen, das er heute früh weggeräumt hat.«


  Barthe beäugte Hayden skeptisch, als halte er den Zeitpunkt für äußerst ungünstig, jetzt zur Lektüre zu greifen.


  Kurze Zeit später lief Perseverance Gilhooly über das Deck und drückte seinem Herrn das schwere, in Segeltuch geschlagene Buch in die Hand. Hayden klemmte sich sein Fernglas unter den Arm und blätterte in dem Buch. Kurz darauf fiel sein Blick auf ein lose hineingelegtes Blatt. »Mr Wickham, ich fürchte, dass dies nicht unsere Meuterer sind. Es sei denn, sie haben das Signal des Feindes ausfindig gemacht.« Er drehte sich um und ließ den Blick über das Quarterdeck schweifen. »Mr Archer? Können Sie ein bisschen Französisch lesen?«


  »Ja, Sir, aber ich spreche nicht so gut Französisch wie Sie und Mr Wickham.«


  »Das ist nicht schlimm.« Hayden winkte den jungen Offizier näher heran und zeigte ihm das Buch. »Hier steht die Antwort auf das Signal. Setzen Sie die entsprechenden Signalflaggen.«


  »Aye, Sir.« Archer nahm das Buch entgegen. »Ist das das Signalbuch des französischen Kapitäns?«


  »Ja.«


  Archer war einen Moment verblüfft und eilte dann zum Flaggenschrank.


  »Wie, um alles in der Welt, wurde das übersehen?«, fragte Barthe. »Die hatten doch alle Zeit der Welt, um es ins Meer zu werfen.«


  »Das stimmt. Eigentlich sollte Monsieur Sanson es vernichten, doch dann überließ er es freundlicherweise mir.«


  »Ein dreifaches Hurra auf schwermütige französische Zigeuner, Sir«, freute sich Wickham und brachte Hayden damit zum Lächeln.


  Augenblicke später ließ Archer eine Kanone abfeuern und Flaggensignale als Antwort heißen. Derweil blickte Hayden auf das Schiff in der Ferne, das nach wie vor halb von den Grauabstufungen verschluckt war.


  »Wie mögen unsere Zeichen gewirkt haben, Mr Wickham?«


  »Schwer zu sagen, Sir, aber ich möchte wetten, dass sie etwas erleichtert sind.«


  »Wir werden ja merken, ob sie auf unser Signal mit einer Breitseite antworten«, murmelte Barthe.


  »Deck!«, ertönte es aus dem Ausguck. »Segel voraus!«


  »Mr Wickham, würden Sie nach vorn eilen und nachsehen, ob Sie die Nationalität erkennen können? Ich will nicht hoffen, dass wir mitten in ein französisches Geschwader geraten sind. Mr Landry, geben Sie an die Mannschaft durch: keine Rufe auf Englisch. Wir dürfen uns nicht verraten.«


  Wickham eilte über die Gangway aufs Vorderdeck, gefolgt von Hobson. Beide richteten sie ihre Ferngläser aus. Einen Moment lang standen die Midshipmen reglos da, bis Wickham herumfuhr.


  »Capitaine«, rief er. »C'est l'anglaise. La Themis.«


  »Verdammter Mist«, murmelte Barthe düster. »Meuterer voraus und eine französische Fregatte in Sichtweite - bestimmt nicht unterbemannt. Jetzt geraten wir in ihr Feuer.« Der Master machte keinen Hehl aus seiner Sorge und fuhr sich durchs Haar.


  Hayden lief zu den Midshipmen. »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«


  »Ja, Sir. Der Nebel lichtete sich einen Augenblick, und da konnte ich sie genau sehen. Das ist unser Schiff, Kapitän. Ich kenne es.«


  Hayden richtete sein Fernglas auf die fragliche Fregatte. Der Nebel hüllte sie noch ein, aber schließlich konnte Hayden sehen, wie die französischen Signalflaggen hochstiegen. Eine Kanone wurde abgefeuert, weitere Signale folgten, waren jedoch im dämmrigen Licht kaum auszumachen.


  »Nun, sie sind nicht so töricht, wie man vielleicht denkt«, stellte Hayden fest.


  »Glauben Sie, dass sie die Franzosen täuschen können, Sir?«


  »Schwer zu sagen.« Hayden blickte von der Themis zur französischen Fregatte. Die Lage hatte sich radikal geändert: zwei feindliche Schiffe, eines davon gewiss voll besetzt. Er überlegte, ob er nicht den dünner werdenden Nebel nutzen sollte, um sich davonzustehlen, doch dann musste er an Hart denken, der in seinem Zorn über die Verfolgung der Meuterer hilflos im Lazarett lag. Hart hätte bestimmt die Flucht ergriffen.


  »Mr Wickham, wenn wir das Feuer auf die Themis eröffnen, glauben Sie, dass die Franzosen dann merken, dass wir Engländer in Verkleidung sind?«


  Wickham ließ das Glas sinken und dachte angestrengt nach. »Bestimmt werden sie vermuten, dass eins der beiden Schiffe ein britisches ist. Was sollten sie sonst denken?«


  Hayden kam eine Idee - eine Idee, die nicht ohne Risiken war. »Exakt«, murmelte er. Kurz zögerte er, was sonst gar nicht seine Art war, und wandte sich an die anderen Midshipmen. »Mr Hobson, laufen Sie zurück zum Quarterdeck und sagen Sie Mr Archer, er soll das Signal ›Verfolgung feindlichen Schiffes‹ setzen, wie auch immer der französische Ausdruck kodiert ist.«


  »Mach ich, Sir.« Der junge Mann war schon losgelaufen.


  Hayden stand da und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren. Seine Entscheidung war kühn - und könnte sich schon bald als töricht erweisen.


  Wickham schaute erneut durch sein Glas, doch Hayden hatte den Eindruck, dass bereits Ferngläser auf sie gerichtet waren.


  »Ist das nicht ein zu gefährliches Spiel, Sir? Die Franzosen werden uns bestimmt zu Hilfe eilen.«


  »Aber wenn wir die Themis angreifen - ohne ersichtlichen Grund - werden die Franzosen denken, dass der Verfolger Brite ist, und dann den Meuterern zu Hilfe eilen. In so einem Fall bleibt uns keine andere Wahl, als fortzusegeln und Bill Stuckey und seinen Gesellen den Weg freizumachen zum Hafen von Brest. Wenn die Meuterer allerdings sehen, dass sie von zwei französischen Schiffen bedrängt werden, streichen sie hoffentlich die Flagge - die falsche Flagge. Dann entern wir und erobern die Themis, ehe sie merken, dass wir die alten Schiffskameraden sind.«


  »Aber was wollen wir dann tun, Sir? Das frage ich mich die ganze Zeit. Die Franzosen sind gewiss nicht unterbemannt. Was machen wir, wenn auch sie ein Enterkommando losschicken, um uns zu helfen?«


  »Noch ist der Nebel ziemlich dicht. Wir werden uns davonstehlen müssen oder die Franzosen zumindest möglichst lange täuschen.«


  Wickham zögerte, ließ sein Glas sinken und wandte sich Hayden zu. »Sie haben mehr Erfahrung als ich, Mr Hayden, und ein gutes Urteilsvermögen. Aber ich befürchte, dass die Franzosen unsere Tarnung durchschaut haben.« Sein Blick huschte zu seinem übergroßen Uniformrock. »Nicht alle würden für Franzosen gehalten wie Sie.«


  Hayden sah, wie Archer eine Reihe Signalflaggen hisste. »Wir müssen auf Distanz zu dem Franzosen bleiben. Hoffen wir, dass der Kommandant gar nicht so erpicht darauf ist, uns zu helfen.«


  Schweigend blickten sie hinaus aufs graue Meer. Die Themis - allmählich war Hayden mit Wickham einer Meinung, dass es nur die Meuterer sein konnten - fuhr unter Marssegeln. Auffallend wenig Segelfläche für ein Schiff Seiner Majestät, und vielleicht war das für einen scharfen Beobachter der einzige Anhaltspunkt, dass es kein Brite war, der Kurs auf Brest nahm - abgesehen von der falschen Flagge. Ihr Kurs war eindeutig, an Bord schien Ordnung zu herrschen, keine trunkene Anarchie, wie man vielleicht hätte erwarten können. Die vier bleichen, farblosen Flecke an der Heckreling waren zweifelsohne Meuterer, die durch die gestohlenen Gläser der Offiziere spähten.


  »Machen die alles klar zum Gefecht, Mr Wickham?«


  »Ich denke, ja. Die Stückpforten an Steuerbord öffnen sich.«


  »Sie haben gerade genug Männer, um an einer Seite des Schiffes zu kämpfen, und selbst dann haben die Geschützbedienungen zu wenig Männer.«


  »Was sollen wir machen?«


  »Signalisieren Sie unserem Schwesterschiff, die Steuerbordbatterie klarzumachen. Derweil greifen wir an Backbord an und lassen die Franzosen ein oder zwei Breitseiten abfeuern. Dann kommen wir längsseits und entern die Themis, obwohl ich glaube, dass sie sich längst ergeben haben wird.«


  »Vielleicht streichen sie die Flagge, um zu verhandeln. Wenn sie wirklich vorhaben, sich den Behörden in Brest auszuliefern, warum dann nicht gleich auf offener See?«


  »Weil durchaus die Gefahr besteht, dass der französische Kommandant sie dennoch als Prise nehmen wird. Und das bedeutet französische Gefangenschaft bis zum Ende der Feindseligkeiten. Später werden sie wieder nach England gebracht und dem Henker übergeben.«


  »Sie haben gewiss recht, Sir, aber Stuckey und seine Leute denken gewiss nicht so weit im Voraus. Männer hängen oben an den Rahen und setzen Bramsegel, wie mir scheint, Mr Hayden.«


  Hayden beobachtete, dass dort keine erfahrenen Vollmatrosen am Werk waren, doch schließlich blähten sich am Groß- und Fockmast die Bramsegel im leichten Wind.


  »So viel steht fest, sie versuchen, nach Brest zu entkommen, und lassen die Trikolore wehen. Gar nicht so dumm. Glauben Sie immer noch, dass wir im Augenblick das schnellere Schiff haben, Mr Wickham?«


  »Ich möchte nichts Schlechtes über die Themis sagen, Sir, aber ich denke, wir sind schneller.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Hayden eilte zurück zum Quarterdeck, wo sich Landry und Barthe gerade mit Hawthorne unterhielten. »Mr Barthe, sind Sie mit unserer Geschwindigkeit zufrieden? Die Themis hat beschlossen, es bis nach Brest zu schaffen. Können wir sie einholen?«


  »Ich werde die Leesegel wieder setzen lassen, Sir.«


  »Danke, Mr Barthe.« Hayden sah, dass Archer die französische Fregatte durch sein Fernrohr beobachtete. »Mr Archer, wie läuft es mit dem Signalaustausch?«


  Der Zweite Leutnant klemmte sich das Glas unter den Arm und salutierte. »Recht gut, Mr Hayden. Sie haben sich eben zu erkennen gegeben. Wir haben es mit der La Rochelle zu tun, Sir. Mr Barthe meint, es ist ein neuer Achtunddreißiger, der schon länger nicht mehr in diesen Wassern gekreuzt ist. Eher bei den westindischen Inseln, glaubt er.«


  Hayden nahm die Fregatte erneut durch die Linse in Augenschein - denn jetzt, da es merklich heller wurde, war das Schiff besser zu erkennen. Es sah wirklich danach aus, dass es eben den Atlantik überquert hatte. Die Farbe war stumpf und stellenweise abgeblättert, der Rumpf schien es nötig zu haben, wieder mit Werg abgedichtet zu werden.


  »Ausgezeichnet«, sagte Hayden zu sich.


  »Verzeihung, Sir?«


  »Hoffen wir, dass Mr Barthe recht hat. Wenn sie gerade erst den Atlantik überquert hat, dann werden sie noch nicht wissen, dass die Dragoon von britischen Seeleuten erobert wurde. Ihr Rumpf muss überholt werden. Mag sein, dass die Mannschaft noch vollzählig ist, aber mit einem faulen Rumpf werden sie im Nachteil sein, sollten sie uns verfolgen wollen. Bleibt zu hoffen, dass die Themis die La Rochelle nicht überholt. Ich verlasse mich auf ihre Hilfe.«


  »Sollen wir uns auch zu erkennen geben, Sir? Ich habe den Code hier im Buch.«


  »Ja, tun Sie das, Mr Archer. Wir wollen ja nicht, dass sie uns plötzlich misstrauen.«


  Falls der Rumpf der La Rochelle faul war, so merkte man es dem Schiff nicht an. Sie setzte so viele Segel wie Haydens Prise und behauptete ihre Position in dem kleinen Dreieck, das die drei Schiffe in der grauen See bildeten.


  Nach und nach vertrieb die warme Sonne die letzten Nebelschwaden und gab den Blick frei auf die Themis in all ihrem meuterischen Glanz.


  »Wenn wir den verdammten Nebel verfluchen, will er nicht weggehen«, schimpfte Barthe. »Und wenn wir ihn gerade brauchen, verflüchtigt er sich.«


  »Steuermann«, sagte Hayden, »ein Strich steuerbord. Der Franzose darf nicht näher herankommen.« Wickham hatte Hayden ins Grübeln gebracht. Denn es stimmte, dass nur Hayden als Franzose durchgehen würde, nicht aber die anderen an Bord. Daher war es durchaus möglich, dass die Franzosen die Tarnung durchschauten, sobald sie näher herankamen. Da sich der Nebel inzwischen aufgelöst hatte, musste Hayden dafür sorgen, dass sie stets auf Distanz zum Feind blieben.


  Langsam beschrieb er auf dem Quarterdeck einen Kreis und ließ den kritischen Blick über die See streifen. Im Osten bildete die französische Küste eine unregelmäßige blaue Linie. Eine Landspitze hielt er für die Pointe du Raz. Hinter der La Rochelle hoben sich einige weiße Flecken und dünne Masten vom azurblauen Himmel ab - gewiss Segel von Fischerbooten und kleineren Handelsschiffen. Die Brise kam nun von Südwest, aber auf dem Wasser waren noch keine Schaumkronen zu sehen - sieben Knoten machten sie, so schätzte er. Voraus schaukelte die Themis sanft auf der Dünung der Biskaya, ihre Bramsegel blähten sich. Noch vermochte er nicht zu sagen, ob die Dragoon aufholte, aber er hatte zumindest den Eindruck, dass sie mehr Fahrt machten.


  In diesem Moment gesellte sich Doktor Griffiths zu ihm.


  »Guten Morgen, Doktor. Wie geht es unseren Kranken und Verletzten?« Hayden war etwas verlegen, dass er so froh gelaunt war, da der Schiffsarzt sehr grimmig dreinblickte. Er hatte ganz verquollene Augen und wirkte erschöpft.


  Griffiths trat näher an Hayden heran und sagte leise: »Wir haben letzte Nacht McLeod verloren, Kapitän.«


  »Oh, das tut mir leid ...«


  »Und Kapitän Harts Zustand verschlechtert sich. Er braucht einen Arzt, ein Hospital. Und Arzneien, die ich nicht an Bord habe.« Der Doktor schaute sich um und sah die anderen Schiffe. »Haben Sie je daran gedacht, was geschehen könnte, wenn Hart stirbt? Er hat viele Freunde in der Navy Seiner Majestät, Mr Hayden. Wenn die Admiralität den Eindruck hat, dass Hart womöglich überlebt hätte, wenn Sie nicht darauf gedrängt hätten, die Themis zu verfolgen - zumal Sie Harts ausdrücklichem Befehl zuwider handelten.«


  »Wir segeln nicht immer gleich nach England, nur weil ein Mann an Bord verletzt ist, Doktor Griffiths, wie Sie sehr wohl wissen. Hart hat bestimmt nie in Erwägung gezogen, einen ausgepeitschten Mann zurück in den Hafen zu bringen. Ob ein Mensch lebt oder stirbt, hängt vom Willen Gottes und dem Geschick unserer Ärzte ab. Ich werde keine Ausnahme machen für Hart, solange es danach aussieht, dass ein britisches Schiff den Franzosen übergeben werden soll.« Er deutete voraus. »Nicht, solange dieses Schiff so dicht an uns dran ist.«


  »Ja, Mr Hayden, ich weiß, dass wir nicht sofort einen Hafen aufsuchen, sobald ein Mann verwundet ist, aber Hart ist Kapitän und Kommandant, ein Mann also, der innerhalb der Admiralität über einflussreiche Beziehungen verfügt. Die Sache hat also noch eine politische Komponente.« Griffiths wirkte selbst etwas kränklich, was seine Stimmung und seine Erscheinung betraf.


  »Ich bin mir dessen bewusst, Doktor, danke. Aber ich denke, ich weiß, was die Pflicht von mir verlangt. Ich werde Mr Barthe wissen lassen, dass Ihre Bedenken ins Logbuch eingetragen werden, falls sich Kapitän Harts Zustand weiter verschlechtert. Sie wird keine Schuld treffen.«


  »Ich mache mir gar nicht so viele Gedanken um meine Zukunft in der Navy, sondern eher um Ihre beruflichen Aussichten, Mr Hayden. Es stünde gewiss besser um Ihre Karriere, wenn Sie Hart rasch in die Obhut eines Hospitals und zurück zu seiner Gemahlin brächten, anstatt Meuterern hinterher zu jagen. Aber ich habe alles gesagt.« Erneut schaute er hinüber zu den Schiffen. »Glauben Sie, Stuckey und die anderen werden sich kampflos ergeben?«


  »Wenn wir ihnen vorgaukeln, dass wir Franzosen sind, streichen sie vielleicht die Flagge, aber ich bin mir nicht sicher. Sie wollen nicht, dass ihr Schiff eine Prise wird. Denn das würde bedeuten, dass sie selbst in Gefangenschaft enden.«


  Der Schiffsarzt betrachtete ihn mit eigenartigem Blick. »Kaum ein langweiliger Tag, seit Sie Ihren Weg auf unser Schiff gefunden haben, Mr Hayden.«


  »Bedauern Sie das, Doktor?«


  Griffiths sah ihn aus klugen, wachen Augen an. »Als Doktor, ja, denn unsere Liste an Verletzten und Toten ist beträchtlich angewachsen. Und manches Leid hat uns befallen. Aber als Engländer bin ich ziemlich stolz auf das, was wir erreicht haben.«


  »Nun, Doktor, ich werde mich wie immer bemühen, dass wir möglichst wenig Verwundete haben.«


  In diesem Moment donnerte eine Kanone, und eine Kugel schlug nicht weit entfernt steuerbords vom Bug ein.


  »Die Themis feuert auf uns, Kapitän!«, rief Hobson und wurde gleich von vielen ermahnt, weil er Englisch gesprochen hatte.


  »Ich schätze, sie haben nicht die Absicht, zu verhandeln oder als Prise zu enden. Es wird zum Kampf kommen, wenn wir sie einholen, und das dürften wir in gut zwei Stunden schaffen.«


  Griffiths hob die Hand zum Abschied. »Ich bereite den Tisch vor. Schicken Sie mir so wenig Männer wie möglich, Mr Hayden.«


  »Ich schicke Ihnen niemanden, Doktor, das werden die Franzosen übernehmen.«


  Griffiths musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Aber sind Sie nicht Franzose, Sir? So scheint es mir.« Ein schmales Lächeln spielte um Griffiths' Mundwinkel, als er unter Deck ging.


  Die Geschützbedienungen für das Vorderdeck traten an, und Hayden ging nach vorn. Die Themis erhielt den Beschuss mit ihren Achtergeschützen aufrecht. Die Kugeln kamen gefährlich nah.


  »Wir sind noch außer Reichweite«, sagte der Geschützführer an der Steuerbordkanone, als Hayden das Vorderdeck betrat.


  »So scheint es.« Er richtete sein Fernglas auf das Heck der Themis und erkannte tatsächlich Bill Stuckey - den Mann, den er zum Besseren hatte bekehren wollen. Er trug ein Entermesser und Pistolen bei sich.


  Wut und Zorn wallten in Hayden hoch.


  Hawthorne trat neben ihn, die Muskete in der Hand. »Ist das dort drüben mein lieber Billy auf dem Quarterdeck, Sir?«


  »Ich denke, ja, Mr Hawthorne.«


  »Leider außer Reichweite der Musketen.«


  »Im Moment noch ...« Hayden sah nach Osten und schätzte die Geschwindigkeit der La Rochelle ab. Sie schien ihre Position zu halten, zu Haydens Erleichterung. »Mr Hawthorne, wenn wir bei der Themis längsseits liegen, werde ich Ihre besten Schützen auf die Marsplattformen schicken. Sagen Sie ihnen, dass sie ihre Gesichter verbergen sollen. Ich möchte nicht, dass wir erkannt werden, bis wir an Deck sind. Der Rest Ihrer Seesoldaten gehört dem Enterkommando an. Ich brauche jeden Mann, wenn wir die Themis erobern wollen.«


  »Meine Soldaten brennen bereits auf Rache, Sir.«


  »Gut. Die Meuterer sind uns vielleicht zahlenmäßig überlegen, daher müssen wir unsere Geschütze und die Kanonen der La Rochelle zu unseren Gunsten nutzen.«


  Trotz der ernsten Lage schien Hawthorne ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Was bringt Sie bei unserer Situation zum Schmunzeln, Mr Hawthorne?«, fragte Hayden.


  Hawthornes Lächeln erblühte nun ganz, als er sich ans Revers des französischen Uniformrocks fasste. »Als ich Mr Muhlhauser sagte, diese Mannschaft sei zusammengewürfelt, konnte ich nicht ahnen, dass ich einmal in diesem Aufzug herumlaufen würde.«


  Hayden schüttelte den Kopf und musste auch lachen.


  Die Themis feuerte wieder, und diesmal schlug die Kugel so dicht am Rumpf ein, dass ein feiner Sprühregen den Bugspriet einhüllte.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, das Feuer zu erwidern, Mr Baldwin, wenn Sie so weit sind. Wenn es Ihnen gelingt, eines der Heckgeschütze zu treffen, bekommen Sie von mir eine halbe Krone.«


  »Sehr nett von Ihnen, Mr Hayden.« Der Geschützführer salutierte und wandte sich dann an seine Männer. Mit einer Miene, die große Konzentration verriet, peilte er über den Lauf der Kanone, ließ sie wenige Zoll nach steuerbord ausrichten, peilte erneut, gab Befehl, das Rohr anzuheben, trat zurück, warnte seine Mannschaft und zog die Abzugsleine.


  Die französische Kanone war nicht leiser als eine englische. Hayden kniff die Augen bei dem beißenden Qualm zusammen, riss die Augen aber sofort wieder auf, um zu sehen, ob sie getroffen hatten. Wie die Geschützmannschaft, so hielt auch er den Atem an und wartete darauf, dass die Brise den Qualm vertrieb, was aber nicht geschah, da das Schiff genau in die Rauchwolke hineinfuhr.


  Im Kielwasser der Themis quoll eine weiße Gischtfontäne empor.


  »Die Richtung stimmt, Mr Baldwin«, stellte Hayden fest. »Noch etwas höher, und wir werden ja sehen, ob diese Meuterer dann immer noch auf dem Quarterdeck stehen oder wie die Ratten davonlaufen.«


  Die Geschützbedienung beherrschte ihr Handwerk, reinigte den Lauf mit dem Wurm, führte den Wischer ein und schob die Kartusche mit dem Rammer in den Lauf.


  »Sitzt!«, rief Baldwin, denn er führte den Dorn durch das Zündloch und spürte die Kartusche. Nun stieß er das Zündrohr in die Kartusche und wartete auf den Wergpfropf. Die Kugel wurde in den Lauf geführt und wieder mit einem Pfropf versehen. Das Steinschloss mit Zündpulver zu füllen war eine Aufgabe von Sekunden. Die Kanone wurde ausgerannt. Baldwin ließ sie noch einmal etwas nach steuerbord ausrichten, korrigierte die Rohrhöhe und brachte Keile an. Wieder die Warnung an die Mannschaft, ehe Baldwin hart an der Abzugsleine riss.


  Und abermals dieser Höllenlärm. Hayden blinzelte durch den Rauch und hoffte darauf, die Wasserfontäne - oder besser gar - das splitternde Holz zu sehen. Einen Moment lang herrschte Verunsicherung.


  »Kreuzmarssegel getroffen, Mr Baldwin!«, verkündete Wickham. »Haben Sie gesehen?«


  »Sie haben Augen wie ein Habicht, Mr Wickham«, sagte Baldwin voller Bewunderung. Die Geschützbedienung machte sich erneut ans Werk und wiederholte die Prozedur mit Eifer. Auf eine pilzförmig aufquellende Wolke am Heck der Themis folgte rasch das vertraute und beängstigende Kreischen einer heransausenden Kanonenkugel. Das Vormarssegel schlug zur Seite, das Geräusch von zerschmettertem Holz war zu hören. Splitter flogen durch die Luft.


  Hayden schaute hinauf und sah, dass die Fock zerfetzt im Wind flatterte.


  »Mr Barthe, die haben uns die Nock der Fockrah weggeschossen. Wir müssen eine neue Klammer einscheren und das Segel verkleinern. Ich möchte weiter unter vollen Segeln fahren, wenn möglich.«


  Matrosen enterten eilig auf, und ehe die Themis wieder feuern konnte, waren Notbrassen angebracht worden. Die Segel flatterten nicht mehr, während die Männer an Deck angespannt auf den nächsten Schuss warteten.


  Tatsächlich feuerte die Themis wieder, aber ob die Meuterer nun schlecht gezielt oder die Aufwärtsbewegung unterschätzt hatten, die Kugel klatschte an Backbord ins Wasser. Alle an Bord lachten. Hayden stimmte in das Lachen mit ein, obwohl er nicht genau wusste, warum.


  Das Buggeschoss bellte erneut, und Hayden zog eine Grimasse bei dem lauten Knall. Sekunden verstrichen. Dann wurde ein Fenster in der Galerie der Themis völlig zertrümmert, dass die Splitter nur so durch die Luft flogen. Die Männer jubelten.


  Ein Schuss aus der Ferne erregte Haydens Aufmerksamkeit. Rauch waberte über den Bug der La Rochelle.


  »Unsere Landsleute scheuen nicht vor dem Kampf zurück«, meinte Hawthorne.


  »Die Gelegenheit wollen sie sich nicht entgehen lassen. Zwei Fregatten gegen eine. Unsere kleine masquerade de guerre scheint zu klappen.«


  Doch die Kugel der La Rochelle verfehlte die Themis um eine Kabellänge.


  »Mr Wickham, ich denke, es wäre klug, wenn Sie noch einmal zur Marsplattform aufentern und uns etwas auf Französisch herunterrufen, als wären Sie der Ausguck.«


  Wickham grinste, tippte an seinen Hut und lief zu den Wanten.


  »Geben Sie das an Mr Barthe weiter«, sagte Hayden und gab einen Befehl auf Französisch, obwohl er nicht damit rechnete, verstanden zu werden. Schließlich erschien Barthe am Fockmast, eine Sprechtrompete unter dem Arm. »Ich hoffe, Sie wollen die nicht benutzen«, meinte Hayden, »es sei denn, Sie sprechen Französisch.«


  »Nein, Sir, die brachte mir gerade mein Maat. Ich nahm sie nur aus Gewohnheit entgegen.«


  »Wir sind zu schnell. Ich möchte nicht, dass wir die Themis vor der französischen Fregatte erreichen. Könnten Sie uns etwas langsamer machen, ohne dass es zu sehr auffällt?«


  »Ich werde etwas Tuch einholen lassen, Mr Hayden. Wir nehmen den Wind aus der Fock und dem Großsegel und holen die Bramsegel ein.«


  »Das können Sie tun, Mr Barthe, aber ich glaube nicht, dass sich die Meuterer dem Kampf stellen. Sie werden so lange fliehen, bis wir ihr Schiff beschädigt haben. Fock und Großsegel brauchen wir noch, samt Bramsegel.«


  Barthe nickte und ging, als Hayden etwas auffiel.


  »Mr Barthe? Sie müssen sich einen Hut holen, Sir. Ihr rotes Haar ist zu auffällig. Verbergen Sie es bitte.«


  Der Master nickte und schickte seinen Maat los auf die Suche nach einer passenden Kopfbedeckung.


  Die nächste Kugel flog so scharf über das Deck, dass Hawthorne behauptete, den Luftzug gespürt zu haben. Das Geschoss schlug einmal an Deck auf, sauste nach achtern, verletzte zum Glück niemanden und ging über Bord.


  Hayden blickte sich um und sah, dass die Männer mit blassen und grimmigen Mienen auf ihren Positionen standen.


  In die Stille hinein rief Wickham etwas auf Französisch. Hayden rief betont laut zurück, doch seine Worte gingen in dem Kanonendonner von Baldwins Geschütz unter. Der Schuss verfehlte jedoch sein Ziel, woraufhin der Geschützführer den Kommandanten verlegen ansah.


  »Verzeihung, Kapitän Hayden«, sagte er. »Das Schiff schwankte unvorhergesehen.«


  »In der Tat, Mr Baldwin. Ich werde aufs Quarterdeck gehen und den Steuermann ablösen.«


  Der Geschützführer tippte an seine Stirn. Hayden begab sich nach achtern, ging aber betont gelassen über die Gangway, da er seinen Leuten Sicherheit vermitteln wollte, obwohl die Kugel eine Planke auf Deck zerschlagen hatte. Hayden ignorierte die Stelle, spürte aber, dass sich sein Pulsschlag beschleunigt hatte.


  Schließlich rief er nach einem anderen Mann für das Steuerrad. Der Maat des Masters eilte herbei, obwohl er rot unterlaufene Augen hatte und ganz blass aussah.


  »Hatten Sie genug Pause am Ruder, Mr Dryden?«, fragte Hayden ein wenig besorgt.


  »Das geht schon, Sir, keine Sorge. Sie lässt sich gut steuern und bleibt auf Kurs.«


  »Ich hoffe, wir können unser Schiff zurückerobern, damit jeder wieder auf seine Position kann. Dann werde ich Mr Barthe sagen, dass er Sie zunächst nicht für die Wache einteilen soll, damit Sie sich ausruhen können.«


  Der Mann schien sich zu freuen und salutierte stumm. Hayden ahnte, dass die meisten Männer genauso müde waren wie Dryden, und bekam fast ein schlechtes Gewissen, da er sich zuvor in seiner Koje ausgeruht hatte.


  »Gab es noch weitere Signale von unserem Schwesterschiff, Mr Archer?«


  »Sie kommt Ihrer Bitte nach, den Feind - äh - die Themis anzugreifen, Sir.« Der für gewöhnlich etwas träge Archer spähte durch sein Glas, das Signalbuch unterm Arm. »Ich schaue die ganze Zeit nach Anzeichen, dass sie uns misstrauen, Sir. Ein Offizier späht ab und zu durch sein Glas zu uns herüber, aber ich glaube, dass sie unsere Tarnung noch nicht durchschaut haben.«


  Auf dem Vorderdeck bellte wieder das Geschütz, und nach Sekunden angespannter Stille jubelten die Männer an Deck. Als Hayden sein Fernrohr auf die Themis richtete, sah er im Kreis der Linse, dass auf dem Quarterdeck heilloses Durcheinander herrschte.


  »Wie es scheint, schulde ich Mr Baldwin eine halbe Krone«, sagte Hayden zufrieden.


  Das unbeschädigte Heckgeschütz der Themis feuerte dennoch. Die Kugel rauschte durch die Marssegel, richtete aber ansonsten keinen größeren Schaden an, obwohl das Kreuzbramsegel einen Riss erhielt.


  »Mr Barthe?«, rief Hayden, wobei er achtgab, nicht zu laut zu sein.


  »Ich kümmere mich darum, Mr Hayden«, erwiderte der Master und lief schon über die Gangway.


  Ganz allmählich näherten sie sich dem Heck der Themis. Inzwischen konnte man die Meuterer gut erkennen. Durch das Fernrohr sah Hayden die blassen und angespannten Gesichter. Nun unternahmen die Flüchtenden den kläglichen Versuch, ihre Leesegel zu setzen, aber das nützte ihnen nichts mehr. Die Dragoon holte auf, und das wussten die Meuterer.


  »Wenn die Themis nach backbord schert, Mr Dryden, müssen wir ihr folgen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns eine Breitseite gibt, ohne dass wir entsprechend antworten können.«


  »Ich werde darauf achten, Mr Hayden. Ich lasse mich doch nicht von einer Landratte wie Stuckey über den Tisch ziehen.«


  Muhlhauser stand an Backbord an der Heckreling und sah aus wie ein gehetztes Wild. Hayden erkannte, dass sich der Gast absichtlich so hingestellt hatte, dass er die Masten zwischen sich und dem Kanonenfeuer der Themis hatte. Hayden kam es ein wenig befremdlich vor, dass der Mann vom Waffenamt, der eigentlich die Aufgabe hatte, Geschütze zu entwickeln, die den größtmöglichen Schaden anrichten sollten, derart verängstigt war. Aber Muhlhauser erlebte zum ersten Mal, was es hieß, unter feindlichem Beschuss zu stehen.


  »Wie geht es Ihnen, Mr Muhlhauser?«, fragte Hayden in verbindlichem Ton.


  »Die Kugel, die vorhin über das Deck flog, hätte mich beinahe erwischt, Mr Hayden. Wäre ich nicht zur Seite gesprungen, hätte sie mich getroffen, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Davon weiß manch ein Seemann zu berichten, Mr Muhlhauser. In solchen Augenblicken merkt man immer, wie nah Leben und Tod beieinander liegen.« Hayden bemühte sich, recht freundlich zu lächeln. »Mir fiel ein, dass ein Mann mit Ihrem Wissen eine große Hilfe auf dem Kanonendeck wäre. Ich bin mir sicher, dass die Geschützführer Ihre Unterstützung zu schätzen wissen. Und Sie sehen ja, dass wir leider viel zu wenig Männer an Bord haben.«


  Muhlhauser nickte. »Ich werde tun, was ich kann, Mr Hayden.« Zögerlich löste er sich von seinem Platz an der Reling, blieb dann jedoch stehen. »Wenn die großen Geschütze feuern, braucht man schon Mut, auf dem Quarterdeck zu stehen. Das wird wohl niemand verstehen, der es nicht selbst erlebt hat.« Mit diesen Worten schritt er forsch die Stufen des Niedergangs hinunter.


  Archer, der nicht weit entfernt stand, meinte ein wenig spöttisch: »Wie gut es doch mitten im Gefecht tut, ein nettes Wort von einem Landbewohner zu hören ...«


  »Nun, noch haben wir kein richtiges Gefecht«, antwortete Hayden. »Mr Archer, gibt es unter den Gefangenen nicht einen, der ein bisschen Englisch spricht?«


  »Ein Offizier namens Marin-Marie spricht unsere Sprache leidlich, Sir.«


  »Sagen Sie Mr Hawthorne, er soll diesem Mann den Rock und den Hut eines Offiziers geben und ihn dann aufs Quarterdeck bringen, bewacht von zwei Seesoldaten.«


  Verwunderung lag auf Archers Miene, als er sich auf die Suche nach dem Leutnant der Seesoldaten machte, der vorn bei der Geschützbedienung aushalf. Kurz darauf wurde ein verunsicherter Franzose aufs Quarterdeck gebracht.


  »Leutnant Francois Marin-Marie«, verkündete Hawthorne. Der Mann, ein wenig untersetzt, hatte noch keine Bekanntschaft mit dem Rasiermesser gemacht, dachte Hayden, da er noch fast ein Junge war - kaum älter als Wickham. Dennoch vollführte er eine elegante Verbeugung und beäugte Hayden dann mit einem recht verächtlichen Blick.


  »Warum 'aben Sie misch 'olen lassen?«, fragte er in gebrochenem Englisch.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Leutnant«, erwiderte Hayden auf französisch. Er deutete auf die Themis. »Dieses britische Schiff dort ist in der Hand von englischen Meuterern. Sie glauben, dass Ihr Schiff nach wie vor den Franzosen gehört, und deshalb tragen wir diese Uniformen.« Er deutete auf die Verkleidung. »Wir haben die Absicht, das Schiff zu erobern. Aber da die Meuterer wahrscheinlich mich und andere aus der Besatzung erkennen werden, möchte ich, dass Sie mit ihnen sprechen, sobald wir in Rufweite sind.«


  Der Junge straffte die Schultern. »Und warum sollte ich das tun?«, fragte er auf Französisch. »Das ist nicht meine Angelegenheit.«


  »Nun, in England werden Sie vielleicht besser behandelt, wenn Sie mit uns kooperiert haben. Der Krieg kann noch lange dauern, und ich persönlich möchte nicht Monate oder gar Jahre auf einer gottverlassenen Hulk verbringen, weitab von Freunden und Familie, die nicht wissen, wie es mir geht.«


  Die Fassade aus Verachtung erhielt Risse, und der junge Mann schluckte sichtlich. Dann schaute er sich in dem Kreis von Engländern um. »Und was ist das für ein Schiff?«, fragte er mit starkem Akzent auf Englisch und nickte in Richtung der französischen Fregatte.


  »Kapitän Bournes Tenacious unter französischer Flagge.«


  Wieder blickte der junge Franzose in die wenig freundlichen Gesichter der Engländer. »Was soll ich denen sagen? Mein Englisch ist - schlecht.«


  »Ich werde hinter Ihnen stehen und Ihnen sagen, was Sie sagen sollen.«


  Eine Kugel traf den Schiffsrumpf vorn. Mr Baldwins Geschütz erwiderte das Feuer, und kurz darauf erschallte wieder Jubel.


  »Warum tun Sie das?«, fragte der Junge leise in seiner Muttersprache. »Sie sind Franzose, das höre ich doch.«


  »Meine Mutter ist Französin, Leutnant. Ich bin Engländer.« Hayden wandte sich halb ab. »Mr Hawthorne, sorgen Sie dafür, dass Leutnant Marin-Marie hier auf dem Quarterdeck weiterhin von Ihren Männern bewacht wird. Nehmen Sie ihm die Fesseln ab. Im entscheidenden Moment werde ich nach dem Leutnant rufen.«


  Hayden trat an die Reling und schaute zur Themis, die unter dem Beschuss inzwischen ihr Kreuzmarssegel eingebüßt hatte. Doch Hayden ahnte, dass sie den Meuterern aus diesem spitzen Winkel keine entscheidenden Treffer mehr würden zufügen können, selbst wenn Baldwin sein Geschütz neu ausrichtete. Wenn sie jetzt den Kurs änderten, um die Breitseite einzusetzen, würde die Themis wieder Vorsprung haben, und solange die Salve keine Segel herunterriss, würde die Dragoon erneut die Verfolgung aufnehmen müssen. Besser wäre es daher, den Kurs beizubehalten und so lange zu warten, bis der Schusswinkel günstig wäre.


  Ein dumpfer Donner auf der Themis kündigte den nächsten Schuss an. Die Kugel klatschte auf einen Wellenkamm und sprang über das Meer wie ein flacher Kiesel auf einem Teich.


  Einige Matrosen hatten sich kurz vor dem Quarterdeck versammelt und unterhielten sich mit dem dort postierten Seesoldaten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wunderte sich Landry und nickte in Richtung der Männer. »Das sind doch Leute von der Themis. Ich hatte sie unter Deck an die Geschütze geschickt.«


  Hayden sah, dass der Seesoldat kurz zu ihm herübersah, und schritt rasch über das Deck, gefolgt von Landry.


  »Diese Männer bitten, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Kapitän«, sagte der Seesoldat, als die Offiziere ihn erreichten.


  »Sie müssten alle auf Ihren Positionen sein«, betonte Landry in anklagendem Ton. »Was hat das zu bedeuten, Lawrence?«


  Der Angesprochene, einer aus den Reihen der Geschützbedienung, salutierte und blickte dann schnell zu den anderen Männer, die mit ihm gekommen waren. Einer von ihnen nickte ihm aufmunternd zu, als wolle er sagen, sag du es.


  Lawrence, der sich in seiner Haut nicht sonderlich wohl zu fühlen schien, hielt den Blick zu Boden gerichtet. »Verzeihen Sie, Kapitän. Es ist nur so, dass wir glauben, dass einige von unseren alten Kameraden an Bord der Themis nicht wollten, dass es so weit kommt - zur Meuterei, meine ich.« Umständlich holte er ein Stück Papier hervor. »Mr Martin hat die Namen aufgeschrieben, Sir.« Er reichte Hayden den Zettel.


  »Was erwarten Sie jetzt von mir, Lawrence?«, fragte Hayden kühl und nahm das Stück Papier widerstrebend entgegen.


  »Nun, Sir ...«, begann der Mann und schien dann den roten Faden verloren zu haben.


  »Sprechen Sie nur, Lawrence. Ich werde Sie nicht auspeitschen lassen oder Ihnen Ihre Ration Rum kürzen.«


  »Ja, also, Mr Hayden«, sagte er leise und musste sich mehrfach räuspern. »Viele von uns tun sich schwer damit, auf ehemalige Kameraden zu feuern, mit denen sie immer gut ausgekommen sind.«


  Hayden warf einen Blick auf die Liste - etwa zwanzig Namen standen da. »Haben sich diese Männer an der Meuterei beteiligt oder nicht?«


  Hawthorne trat zu ihnen, und Barthe tauchte hinter den Bittstellern auf. Hayden reichte die Liste über die Köpfe der Matrosen hinweg dem Master.


  »Nun, Sir«, stammelte Lawrence, »einige machten mehr mit als andere, aber keiner wollte das. Samuel Fowler ging dazwischen und rettete Roth das Leben, als zwei Matrosen ihm den Schädel spalten wollten.« Der Mann sah Roth an, der offenbar zustimmend nickte. »Und Samuel Fowler war es auch, der gegen das Auspeitschen war, Sir, auch gegen das Auspeitschen von Kapitän Hart. Dafür steckte er sogar einige Schläge von seinen Kameraden ein.«


  Barthe hielt die Liste in die Höhe und zeigte anklagend mit einem kurzen Finger darauf. »All diese Männer steckten da mit drin. Palley gehörte zu denen, die ihre Musketen in die Offiziersmesse abfeuerten. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Vielleicht war er es sogar, der Williams tötete. Und King hier ...«


  Hayden unterbrach den Master mit einer Handbewegung. »Mr Barthe, wir haben nicht die Zeit, hier ein Kriegsgericht abzuhalten.« Sein Blick wanderte wieder zu den Männern, die betreten den Blick senkten. »Es ist nicht meine Aufgabe, irgendjemandem Pardon zu gewähren, Lawrence. Alle an Bord der Themis hatten die Möglichkeit, loyal zum König zu stehen und sich nicht an der Meuterei zu beteiligen. Also schlagen Sie jetzt nicht diesen Weg ein.«


  Unter den Männern regte sich Protest, doch Lawrence sagte schnell: »Mr Hayden, es war nicht unsere Absicht, aufrührerisch zu erscheinen ...«


  »Das habe ich auch nicht gedacht, Lawrence. Aber lassen Sie sich Folgendes gesagt sein: Wir sind hoffnungslos unterbesetzt, und ich kann niemanden entbehren, nur weil er mit seinem Gewissen hadert. Sie alle müssen Ihre Positionen an den Geschützen einnehmen und alles geben, um die Männer zu treffen, die noch bis vor Kurzem Ihre Schiffskameraden waren - übrigens auch meine. Ich werde diese Liste an mich nehmen, und sollte es zu einem Kriegsgericht kommen, werde ich dafür sorgen, dass diese Namen während der Verhandlung berücksichtigt werden. Dann dürfen Sie alle Ihre Aussagen wiederholen. Aber heute müssen Sie kämpfen. Keinem an Bord bleibt eine andere Wahl.«


  Die Matrosen sahen einander stumm und niedergeschlagen an.


  Lawrence, den Blick nach wie vor gesenkt, nickte. »Aye, Mr Hayden, aber das ist ein dunkler Tag. Ein jämmerlicher, dunkler Tag.«


  »So ist es, Lawrence«, erwiderte Hayden. »Kehren Sie jetzt auf Ihre Positionen zurück. Und kein Wort mehr über diese Angelegenheit.«


  Mit hängenden Köpfen trotteten die Männer wieder zum Kanonendeck.


  Hayden sah ihnen nach und fragte sich, wie eifrig sie kämpfen mochten, wenn es ernst würde. Gedanklich noch mit dieser Frage beschäftigt, ging er zu dem jungen Franzosen, der an der Heckreling stand und sich unbeteiligt gab.


  »Monsieur«, sagte Hayden. »Wir werden den Meuterern etwas vorspielen, sobald wir in Rufweite sind, und Sie werden die Hauptrolle haben - als einziger Mann an Bord dieses französischen Schiffes, der Englisch spricht.« Zu den beiden Seesoldaten sagte er: »Bringen Sie ihn unter Deck. Schließlich soll er ja nicht im englischen Geschützfeuer fallen, oder?«


  »Monsieur«, redete der junge Leutnant ihn in seiner Muttersprache an. »Sie haben einen Fehler gemacht, als Sie sich auf die Seite der Engländer schlugen. Aber es ist noch nicht zu spät. Die französische Marine würde Sie willkommen heißen. Lassen Sie heimlich meine Besatzungsmitglieder frei. Gemeinsam erobern wir die Dragoon zurück, und Sie wären der Held Ihrer wahren Heimat. Sie täuschen sich selbst, Capitaine. In Ihrem Herzen sind Sie ein Franzose. Schauen Sie sich doch an - fühlen Sie sich nicht viel wohler in unserer Uniform als in dem verschlissenen Rock eines englischen Leutnants?«


  »Bringen Sie ihn unter Deck«, wiederholte Hayden. Als der junge Leutnant den Niedergang erreichte, schaute er noch einmal zurück und warf Hayden einen wissenden Blick zu.


  Aufflammende Geschützläufe und Rauchschwaden auf der französischen Fregatte rissen Hayden aus seinen Gedanken. Die Franzosen waren nun fast in Schussweite, und ihre Buggeschütze verfehlten die Themis nur knapp. Die Meuterer würden ans Nachdenken kommen, ging es Hayden durch den Kopf. Zwei französische Verfolger, und die Themis nur mit halber Besatzung.


  In diesem Moment feuerte wieder das Heckgeschütz der Themis und schickte eine heulende Kugel auf die Höhe der Männer im Rigg.


  »Mr Landry, geben Sie an den Geschützführer durch, die Kanone mit Kettengeschossen zu laden und auf das Rigg zu zielen.«


  »Wird gemacht, Mr Hayden.« Landry schickte einen der Midshipmen mit der Nachricht nach vorn.


  Wickham nutzte den Augenblick und rief wieder etwas auf Französisch, worauf Hayden sofort antwortete. Er war sich nicht sicher, ob die Stimmen bis zur Themis schallten, aber die Entfernung zwischen den beiden Schiffen schrumpfte. Daher war es ratsam, das Tarnspiel beizubehalten.


  Wickham zeigte dann auf die La Rochelle, die nun aus den Nebelschwaden auftauchte. Ein Sonnenstrahl beleuchtete ihre Segel. Der schwarze Rumpf setzte sich von dem nun jadegrün schimmernden Wasser ab. »Sie überholen uns, da uns nun einige Segel fehlen, Mr Hayden.«


  »Sie dürfte die Themis zeitgleich mit uns erreichen.« Hayden wandte sich an seinen Ersten Leutnant. »Mr Landry, ich denke, wir sollten so navigieren, dass wir längsseits zur Themis kommen, unsere Kanonen mit Traubengeschossen laden, eine Breitseite abfeuern und entern.«


  Landry dachte kurz über den Vorschlag nach. »Und was ist mit Ihrem Englisch sprechenden Franzosen?«


  »Er soll ihnen zurufen, dass sie sich ergeben sollen, wenn wir näher dran sind. Wenn sie sich weigern, entern wir. Sobald wir längsseits kommen, haben wir Zeit für genau eine Breitseite. Dann müssen die Männer an den Geschützen zu den Waffen greifen und zu uns an Deck kommen.«


  »Aye, Sir. Soll ich Wickham zum Kanonendeck beordern?«


  »Ich hätte ihn gern an meiner Seite, wenn es geht. So können wir uns weiterhin Befehle auf Französisch zurufen. Mr Archer hat das Kommando auf dem Kanonendeck und übergibt Wickham die Signalflaggen.« Er drehte sich zu seinem Midshipman um. »Mr Wickham? Haben Sie gehört?«


  »Aye, Sir.«


  Pflichtbewusst wanderte das Signalbuch von Archer zu Wickham. Daraufhin begaben sich Landry und der Zweite Leutnant zum Kanonendeck, doch Augenblicke später kam Landry wieder an Deck.


  Der Beschuss durch die Themis richtete keine größeren Schäden mehr an, doch Bournes Geschützbedienung am Buggeschütz war weitaus tödlicher. Hayden bedauerte fast, dass seine eigenen Leute so schlecht waren - was nicht zuletzt darauf zurückzuführen war, dass Hart kaum je Geschützdrill durchexerzierte. Er fragte sich, wie es Hart gehen mochte - ausgepeitscht von seinen eigenen Leuten. Sosehr Hayden auch überlegte, ein solcher Fall war ihm nicht bekannt. Wenn der ganze Vorfall in England publik gemacht würde, wäre die Themis mit Schande befleckt, und zwar nicht nur die Mannschaft, sondern auch die Offiziere.


  Erst jetzt fragte sich Hayden, ob das nicht der wahre Grund war, warum er sich überhaupt auf dieses irrsinnige Unterfangen eingelassen hatte, die Themis zurückzuerobern, während eine französische Fregatte ein paar Kabellängen entfernt fuhr. Wenn er je nach England zurückkehrte, mit den Meuterern in Eisen und der Themis im Schlepptau, dann bestand vielleicht noch eine geringe Möglichkeit, seine Karriere zu retten. Sein Blick wanderte an der französischen Uniform hinab. Wenn Philip Stephens ihn jetzt sehen könnte! So viel zu dem Plan, als Harts Aufpasser zu fungieren.


  »Dieses Schiff fliegt ja fast, Sir«, sagte Wickham erfreut. Er stand auf der Reling und hielt sich an den Wanten fest.


  »Mr Wickham«, mahnte Hayden, »nichts gegen Ihre Begeisterung, aber wenn Sie jetzt ins Meer fallen, ist das französische Signalbuch verloren. Also, wenn ich bitten darf, Sir ...«


  Wickham sprang von der Reling und landete mit dumpfem Aufprall auf den Planken.


  »Ist es nicht eigenartig, Sir, dass wir ausliefen, um die Franzosen zu bekämpfen, und uns jetzt auf einem französischen Schiff befinden, gekleidet wie französische Offiziere, die im Begriff sind, Engländer anzugreifen?«


  »Absolut eigenartig. Mr Dryden?«, rief er dem Mann am Steuerrad zu. »Wie geht es Ihnen?«


  »Es geht, Kapitän«, antwortete er. Dryden war einer der Wenigen, denen die Anrede »Kapitän« leicht über die Lippen kam.


  »Kapitän Bournes Kanoniere schießen das Rigg der Themis so schnell in Fetzen, dass die Männer drüben mit dem Ausbessern kaum nachkommen. Das bedeutet, dass wir weiter aufholen. Ich möchte, dass Sie auf das Heck der Themis zusteuern, aber halten Sie sich bereit, anzuluven, wenn die anderen es auch tun. Am Heck vorbei und dann längsseits gehen, Mr Dryden.«


  Der Maat des Masters wandte für einen Moment den Blick von der Themis und schaute Hayden ein wenig verdutzt an. »Und das unter vollen Segeln, Sir?«, fragte er skeptisch.


  »Aye, wir machen nicht mehr als vier Knoten. Wir werden in das Feuer ihrer Heckgeschütze geraten, aber das müssen wir in Kauf nehmen. Sobald wir längsseits kommen, werden beide Schiffe Breitseiten abfeuern, doch dann sind Entermesser und Pistolen gefragt. Dennoch ist es möglich, dass wir sie noch zur Kapitulation überreden können, es sei denn, sie erkennen, dass wir hoffnungslos unterbesetzt und keine Franzosen sind. Aber deshalb ändern wir nicht unsere Taktik. Wir bringen unser Schiff längsseits, ist das klar?«


  »Aye, Sir.«


  Hayden stand neben Landry und Wickham auf dem Quarterdeck und verfolgte gespannt, wie sich die Schiffe auf der weiten, nebligen See näher kamen. Der achterliche Wind ließ etwas nach und machte die Schiffe noch langsamer. Hayden ordnete an, dass die Besatzung etwas essen solle, eine Geschützbedienung nach der anderen. Danach die Männer an Deck, in kleinen Gruppen. Er selbst, Landry und Wickham ließen sich Teller an Deck bringen und aßen im Freien, wobei sie in all der Anspannung kaum registrierten, was sie da zu sich nahmen.


  Die Sonne stieg höher, aber der kalte Nebel widersetzte sich der Wärme noch und schwebte in silbrig schillernden Schwaden über dem Wasser. Als sie sich der Themis näherten, richteten die Heckgeschütze der Meuterer größeren Schaden an. Die Männer an Deck und in den Wanten wurden zusehends unruhiger.


  Tristram Stock erschien auf dem Quarterdeck, nachdem er in schnellem Tempo über die Gangway gelaufen war. »Kapitän Hayden, der Geschützführer vorn bittet um Erlaubnis, auf die Heckgeschütze der Themis feuern zu dürfen.«


  »Ein gutes Vorhaben, zumal er einige Erfolge vorzuweisen hat. Geben Sie ihm die Erlaubnis, Mr Stock, aber sagen Sie ihm auch, dass ich ihm leider nicht noch eine halbe Krone zahlen kann, wenn er trifft.«


  Stock lächelte. »Er hat schon jedem von seinem Halben-Kronen-Schuss erzählt und scheint mächtig stolz drauf zu sein.«


  »Das will ich glauben, aber ich kann nicht jedem Geschützführer eine halbe Krone für einen guten Treffer zahlen.«


  »Keine Sorge, Sir, die Männer haben ihr Prisengeld und sind damit sehr zufrieden.« Stock salutierte und eilte wieder zum Vorderdeck.


  Das Buggeschütz begann nun mit einer gnadenlosen Kanonade des Hecks der Themis, wobei Bournes Geschützbedienung ihre Schnelligkeit und Treffsicherheit unter Beweis stellte. Schon bald war die Heckgalerie der Meuterer vollkommen zertrümmert, das Quarterdeck ein lebensgefährlicher Ort. Allerdings wurde es in den Rauchschwaden immer schwieriger, den Überblick zu behalten, doch schließlich verstummten die Kanonen an Bord der Themis. Die Männer der Dragoon jubelten.


  Mit ernster Miene reichte der junge Perse seinem Herrn die Pistolen und das lange Entermesser. »Hast du schon einen Posten, Perse?«


  »Mr Landry hat mich als Pulveraffe eingeteilt«, erwiderte der Junge in seinem weichen irischen Akzent, »obwohl ich schon fast so stark wie die Männer an den Kanonen bin.«


  »Wir gehen alle ohne zu protestieren auf die uns zugewiesenen Positionen.«


  »Ich wollte ja gar nicht protestieren, Mr Hayden - zumindest nicht sehr.« Der Junge verbeugte sich kurz und huschte davon.


  Hayden zog sein Entermesser aus der Scheide und war zufrieden, als er sah, dass die Klinge sauber glänzte.


  »Cultellus«, sagte Hawthorne, der zwei Schritte neben Hayden stand.


  »Wie bitte?«


  »Das war Latein, Sir. Cultellus, so nannten die Römer das Entermesser.«


  Hayden lächelte. »Ihre Gelehrtheit ist immer wieder eine Quelle der Inspiration, Mr Hawthorne.«


  Der Leutnant der Seesoldaten lachte, wie auch Hayden.


  »Ich hoffe, ich kann diesem arroganten Mr William Stuckey mein Cultellus in den Leib rammen. Sind Ihre Seesoldaten bereit?«


  »Bereit, Kapitän.« Hawthorne suchte Haydens Blick. »Ich muss Ihnen sagen, Mr Hayden, es freut mich wirklich, Sie mit Kapitän anreden zu können.«


  »Ich bin nur Prisen-Kapitän, Mr Hawthorne, und bei meinen Karriereaussichten werden Sie mich gewiss bald wieder mit Leutnant anreden können.«


  »Kapitän Hayden, Sir?«, sagte Dryden vom Steuerrad aus. »Wir werden bald längsseits kommen, Sir.«


  Hayden schaute nach vorn und sah, wie sich die beiden Schiffe aufeinander zu bewegten. Obwohl das präzise Feuer von Bournes Geschützbedienung die Heckkanonen der Themis zum Schweigen gebracht hatte, begann nun der Beschuss durch Musketen. Hawthornes Seesoldaten erwiderten das Feuer von den Marsplattformen und vom Vorderdeck.


  »Passen Sie auf, Mr Dryden. Nicht mit unserem Klüverbaum am Heck oder an den Besanwanten hängen bleiben.«


  »Baldwin gibt Bescheid, wenn ich zu dicht herankomme, Kapitän.«


  Hayden wandte sich an den Leutnant der Seesoldaten. »Holen Sie bitte Monsieur Marin-Marie an Deck, Mr Hawthorne.«


  


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Im letzten Moment sprang Baldwin auf das Geschütz und gab mit einem Hemd Zeichen in Drydens Richtung, der daraufhin das Steuerrad herumriss. Langsam schwenkte das Schiff auf den neuen Kurs. Hayden konnte die Meuterer sehen. Bewaffnet und mit bloßem Oberkörper standen sie an der Reling und schauten mit einer Mischung aus Zorn und gespannter Erregung herüber. Die zweite französische Fregatte, die La Rochelle, stellte das Feuer ein, da sie nicht das vermeintlich eigene Schiff zu treffen beabsichtigte. Dennoch nahm sie nun schnell eine Position ein, von wo aus sie eine volle Breitseite auf die Themis abfeuern könnte, und das mussten auch die Meuterer befürchten.


  »Jetzt, Monsieur Marin-Marie«, sagte Hayden zu dem Gefangenen, »sprechen Sie mir jedes Wort genau nach. Und keine Tricks, denn sonst wird Mr MacPherson hier gezwungen sein, Ihnen die Klinge zwischen die Rippen zu stoßen. Haben Sie das verstanden?«


  Der Franzose nickte.


  Hayden wandte sich an die anderen. »Kein Wort in Englisch. Und, Mr Stock, treten Sie bitte hinter die Geschützbedienung, damit niemand Sie erkennt.« Hayden stellte sich hinter Marin-Marie und die Kanoniere der Tenacious.


  »Ihnen ist aber bewusst, dass wir beide die Uniform eines Capitaine tragen?«, merkte der Franzose leise an.


  »Diese Schurken würden den Unterschied nie merken. Mr Baldwin, können Sie mit Ihrem Geschütz auf die Karronade zielen?«


  Der Mann salutierte und hielt sich an die Anweisung, kein Wort Englisch zu sprechen. Mit seiner Handspake hob er den Lafettenschlitten an und schob das Geschütz mithilfe seiner Leute so weit nach rechts wie möglich. Die Kanone zielte nicht genau auf die Karronade, aber jetzt waren sie dem feindlichen Geschütz zumindest nicht hilflos ausgeliefert. Hayden sah nur wenige Männer an Deck der Themis. Die Übrigen hielten sich gewiss im unteren Kanonendeck an den großen Geschützen auf.


  Hayden legte eine Hand auf Marin-Maries Schulter. »Jetzt, so laut Sie können. ›Übergeben Sie uns Ihr Schiff. Wir wissen, dass Sie weniger als die halbe Mannschaft haben. Streichen Sie die Flagge, oder wir entern.‹«


  Der Franzose spielte seine Rolle erstaunlich gut. Sein Tonfall war bestimmt und mutig. Die Worte verfehlten ihre Wirkung offenbar nicht, denn an Bord der Meuterer kam es zu heftigen Wortwechseln.


  Schließlich löste sich einer der Männer - Jarvis - von der Gruppe und trat an die Reling. »Wir sind englische Meuterer!«, rief er, die Hände am Mund zu einem Trichter geformt, obwohl die Schiffe nicht mehr weit auseinander lagen. »Wir haben uns unserer Offiziere entledigt und wollen unser Schiff in den Hafen von Brest bringen. Wir wollen zu Ihnen. Verstehen Sie? Uns an der Revolution beteiligen ...«


  »Sagen Sie ›Legen Sie die Waffen nieder, dann werden wir reden‹«, wisperte Hayden Marin-Marie zu.


  »Legen Sie die Waffen nieder, Monsieur, und wir werden verhandeln!«, rief der französische Offizier. Leise zu Hayden sagte er: »Pardon, Monsieur, ich sagte verhandeln.«


  Aber Hayden war das gleich. Er beobachtete, wie die Karronade ausgerichtet wurde, wie sich die Männer darüber beugten. Er erkannte sogar den Mann an der Abzugsleine - der Gehilfe des Segelmachers namens Dalford Black. Der Schweiß lief ihm über den kahlen Schädel. Die Männer auf der Themis waren unentschlossen und konnten sich offenbar nicht einigen - doch dann fiel die Entscheidung.


  »Und finden uns dann in einem französischen Gefängnis wieder!«, schrie einer der Meuterer. »Niemals!«


  In der Menge entdeckte Hayden den großen Bill Stuckey, der in diesem Augenblick die Pistole hochriss und abdrückte. Marin-Marie fuhr herum, stürzte aufs Deck und hielt sich den Arm.


  »Feuer!«, sagte Hayden zu Baldwin. Die Kanone, noch heiß von den letzten Schüssen, schnellte zurück und zertrümmerte ein Stück des Schanzkleids der Themis. »Runter vom Vorderdeck!«, befahl Hayden, schob Leute vor sich her und half Marin-Marie auf die Beine.


  »Bringen Sie ihn zum Arzt!«, rief er den Seesoldaten zu.


  In diesem Moment feuerte die Karronade und löste einen wahren Schauer aus Holzsplittern aus, aber da hatten sich die Männer auf der Dragoon schon in Sicherheit gebracht.


  »Feuern, wenn sie zielen«, sagte Hayden zu Tristram Stock, der das verabredete Signal an einen Mann weitergab, der an der Gangway stand. Von dort aus wurde der Befehl an das untere Kanonendeck und die Geschützbedienungen auf dem Quarterdeck weitergegeben. Hayden hob sein Entermesser und wiederholte die Worte laut auf Französisch.


  Unten feuerte die erste Kanone und ließ das Deck erzittern. Die Themis antwortete, und auf diese kurze Distanz war der Knall ohrenbetäubend. Rauchwolken stiegen zwischen den Schiffsrümpfen auf und verdeckten den Feind. Durch den Qualm schossen die Männer mit ihren Musketen aufs Geratewohl. Eine Kugel traf die Klinge von Haydens Entermesser, das klirrend aufs Deck fiel. Rasch hob er die Waffe wieder auf, die dennoch unbeschädigt geblieben war.


  Segeltrimmer lösten Tuch, Niederholer die Stagsegel. Die oberen Rahen wurden abgesenkt, sodass die Segel in ihrem Geschirr hingen. Die Fock und das Großsegel wurden schnell aufgegeit, damit sie kein Feuer fingen. Die Besatzung der Tenacious arbeitete sicher und effizient.


  Das Enterkommando versammelte sich auf der Gangway und auf dem Quarterdeck. Hayden konnte die Männer in dem Qualm nicht zählen, doch er kletterte auf die Reling, während Enterhaken geworfen wurden. Und nun blickte er auf die Männer, die zuvor seine Besatzung gebildet hatten - Jarvis, Clark, Freeman und den Gehilfen eines Kanoniers mit Namen Pool.


  Die Batterien beider Schiffe feuerten nun fast zeitgleich. In der Hitze wallten Rauchwolken hoch, das Krachen des berstenden Holzes war ohrenbetäubend. Schon bald war es so laut, dass man keine Befehle mehr hören konnte, da die Schiffe aus kürzester Distanz aufeinander feuerten. Männer fielen getroffen auf die Planken. Hayden zog eine seiner Pistolen und sah vor sich hinter Rauchschwaden William Pool - einen freundlichen Mann, der Hayden stets mit Respekt begegnet war. Pool riss die Pistole hoch und sah erschrocken zu Hayden herüber, der den Mann mit einem Schuss niederstreckte.


  Durch das Aufeinanderprallen der beiden Schiffe wurde Hayden gleichsam auf das Deck der Themis katapultiert, blieb mit einem Fuß in den Finknetzen hängen und landete auf Pool, der leblos und verdreht an Deck lag. Hayden rappelte sich hoch und erkannte, dass er nur deshalb noch lebte, weil so wenige Männer an Deck der Themis waren. Doch nun strömten sie über die Niedergänge nach oben, nachdem sie ihre Kanonen abgefeuert hatten.


  Die Männer der Dragoon überwanden das Schanzkleid, und Sekunden später fand sich Hayden mitten im Getümmel wieder.


  »Wir lassen uns nicht von den verfluchten Franzosen überrennen!«, schrie ein Mann und stürzte sich mit einer Pike auf Hayden.


  Hayden wich noch rechtzeitig aus und spürte, dass sich die Spitze der Pike durch die Schulterepaulette des Uniformrocks bohrte. Reflexartig schlug er nach dem Hals des Gegners, traf aber stattdessen die Augen. Als der Mann fiel, wurde Hayden schon von dem Nächsten bedrängt. Die Meuterer kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, doch der Zorn ihrer ehemaligen Kameraden brannte ebenso heiß. Eine Zeitlang wogte der Kampf hin und her, aber als die Meuterer begriffen, dass sie es gar nicht mit Franzosen, sondern mit den ehemaligen Kameraden zu tun hatten, erschraken sie. Nach und nach erkannte der erschöpfte Hayden, dass sie die Oberhand gewannen. Die Meuterer wichen über die Gangways zurück, einige sprangen hinab aufs Kanonendeck.


  »Mr Hawthorne!«, rief Hayden, als er den Leutnant der Seesoldaten neben sich kämpfen sah. »Wir müssen die Magazine erobern!«


  Hawthorne nickte und scharte einige Männer um sich. Derweil jagte Hayden über die Gangway, gefolgt von einigen Mitstreitern. Sie sprangen in die Kuhl zum oberen Kanonendeck, wo sich ihnen ein Bild von Zerstörung und Tod bot. Beißender Qualm und der Geruch von Blut hingen in der Luft.


  Als sie sich dem Niedergang näherten, stapften Meuterer die Leiter hinauf. Gerade noch rechtzeitig suchten Hayden und seine Gruppe Schutz hinter den großen Geschützen, da die Gegner ihre Schusswaffen abfeuerten. Die Kugeln prallten gegen Eisen und Holz. Doch ehe die Meuterer nachladen konnten, griff Hayden mit seinen Leuten an. Die Meuterer zogen sich zum Niedergang zurück und kämpften dort so verbissen um ihr Leben, dass sie nicht einmal Wunden zu spüren schienen.


  »Ah, da steckst du, Franklin Douglas«, rief einer von Haydens Männern. »Du schuldest mir noch was, du Hund!«, spie er förmlich aus und streckte den Meuterer mit einem Schuss zu Boden.


  Da er befürchtete, dass seine Männer zurückgedrängt wurden, schoss Hayden den nächsten Gegner mit der zweiten Pistole nieder - einen Toppgasten namens Michael. Die Kugel traf den Mann am Mund. Er sackte in sich zusammen und stürzte die Leiter nach unten. Die Meuterer hielten noch stand, ehe sie unter Deck flohen. Zögerlich stieg Hayden über den Niedergang nach unten und spähte in die dunklen Ecken, da er jeden Moment damit rechnete, getroffen zu werden. Doch die Meuterer hatten sich weiter zurückgezogen oder lagen am Boden.


  Der Kampflärm war allerorts verstummt. Eine seltsame, unheilvolle Stille beherrschte das Schiff. Haydens Männer von der Dragoon erschienen in der Unterkunft der Midshipmen und deuteten mit Handzeichen an, dass sie alles unter Kontrolle hatten.


  Hayden stieg mit seinen Leuten hinab zum Orlopdeck und weiter zum Magazin, in dem nasse Decken gegen Funkenflug lagen. Es war fast vollkommen dunkel dort, aber an einer Tür spendete eine kleine Laterne etwas Licht. Sie hing immer dort, damit die Pulveraffen nicht völlig im Dunkeln tappten.


  Die Tür zum Magazin hing schief in den Angeln, und Hayden stieß sie ein wenig weiter auf. Im matten Schein der Laterne sah er einen Mann am Boden hocken, der sich vor Schmerzen krümmte. Es war der junge Hüne Giles. Eine Hand presste er sich an die Seite, in der anderen hielt er eine Pistole, die er auf ein offenes Pulverfass gerichtet hatte. Im schwachen Licht wirbelten feine Staubpartikel durch die Luft - Pulverstaub.


  »Giles ...«, sagte Hayden und versuchte, behutsam auf den jungen Mann einzureden. »Was machst du da?«


  Der Hüne konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Mr Hayden? Sind Sie das?«


  Jetzt drückte Hayden die Tür so weit auf, dass Giles ihn sehen konnte. Der junge Mann litt furchtbare Schmerzen. Kalter Schweiß schimmerte in seinem Gesicht.


  »Ja, ich bin's, Giles. Bleib ruhig.«


  »Sind Sie zu den Franzosen übergelaufen, Sir?«, keuchte er.


  »Keineswegs, Giles.« Hayden kämpfte gegen seine Aufregung an und merkte, dass er einen ganz trockenen Mund hatte. »Ich befehlige die französische Prise, die wir bei Belle Ile aufgebracht haben, und habe mich als Franzose gekleidet, um den Feind zu verwirren. Wir fanden die Offiziere und einige Besatzungsmitglieder der Themis in Booten.«


  »Ihnen ist also nichts geschehen?«


  »Nein«, erwiderte Hayden freudig und lächelte. »Mr Barthe erzählte mir, dass du dich nicht an der Meuterei beteiligt hast und auch in die Boote wolltest. Aber Stuckey ließ dich nicht gehen. Der Master wird die Aussage vor dem Kriegsgericht wiederholen, auch Mr Hawthorne, das versicherte er mir. Du kannst die Pistole sinken lassen. Du wirst ein freier Mann sein, da bin ich mir sicher.«


  Der Junge schüttelte den Kopf und sagte in traurigem Ton: »Einer wie ich nicht, Mr Hayden. Mich werden sie hängen. Schauen Sie, was sie mit McBride gemacht haben, und dabei war er gar nicht schuld ...«


  Hayden gefielen die Worte des Jungen nicht, als wisse Giles, dass McBride unschuldig war. »Aber du hast Penrith nicht getötet«, betonte er. »Stuckey hat gelogen.«


  Einen Moment lang sah es ganz danach aus, als würde der Junge in Tränen ausbrechen. Er wandte den Blick ab. »Ich wollte nicht, dass es dazu kommt, Mr Hayden. Ich dachte, ich könnte ihm ein bisschen Angst einjagen, damit er meinen Namen von der Liste streicht. Stuckey sagte, ich würde hängen für die Unterschrift, aber da zog Penrith ein Messer ...«


  »Und du hast zugelassen, dass McBride dafür hängen musste ...«, rutschte es Hayden erschrocken raus.


  »Er war eine lügnerische, verdammte Landratte. Keiner trauerte ihm nach.«


  Hayden konnte seine Abscheu nur schlecht verbergen. »Leg die Pistole zur Seite, Giles. Du wirst jeden an Bord umbringen, auch dich.«


  »Ich habe eine Kugel in den Bauch bekommen, Mr Hayden. »Blut und Scheiße fließen nur so aus mir heraus.« Er schloss die Augen. Die Hand mit der Pistole begann zu zittern.


  »Der Doktor hat schon andere wieder zusammengeflickt.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen die Waffen niederlegen, Mr Hayden. Oder ich jage die Themis in die Luft.«


  »Du hast Penrith nicht mit Absicht getötet und quälst dich seither mit seinem Tod. Das sehe ich dir doch an. Hast du jetzt wirklich vor, zweihundert Menschen zu töten?«


  »Ich bin längst zur Hölle verdammt. Was machen da noch ein paar Morde mehr?«


  Hayden entging nicht, dass der Hüne das Schloss der Pistole mit dem Daumen fühlte und sich vergewisserte, dass die Waffe auch scharf war.


  »Giles ...?«, sagte da eine leise Stimme.


  Überrascht drehte sich Hayden um und sah, wie sich Aldrich - hager und geisterhaft blass - steif an den Männern vor dem Magazin vorbeizwängte. Jede Bewegung war für ihn schmerzvoll, aber Aldrichs Blick war klar, in seinen Augen lag Entschlossenheit. Hayden trat beiseite, als sei Aldrich ein höherer Offizier.


  »Hatten wir nicht schon genug Tote? Das war nie unsere Absicht, als wir davon sprachen, nach Amerika zu segeln.« Aldrich ließ sich auf die Schwelle der Tür sinken und lehnte sich schwer gegen den Rahmen, da er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Mr Aldrich ...«, begann der Junge, und Tränen liefen ihm über die Wangen. »Wir sind doch alle tote Männer ...«


  »Nicht alle«, sagte Aldrich leise, und Traurigkeit und Enttäuschung schwangen in seiner Stimme mit. »Nicht Mr Hayden oder Mr Wickham hier. Auch viele deiner Kameraden nicht. Ich bin auch noch nicht tot.« Er streckte die Hand nach dem Jungen aus. »Es hat genug Gewalt unter der eigenen Besatzung gegeben, Giles.«


  Der Hüne begann zu schluchzen, seine Hand zitterte furchtbar. Er schrie auf, als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr.


  »Tut mir leid, Mr Aldrich - aber so lautet die Vereinbarung. Ich habe geschworen, das Pulver zu zünden, wenn unser Schiff erobert wird. Wir werden alle hängen, wenn ich's nicht tue.«


  Hayden durchzuckte es heiß. Er befürchtete, dass die unheimliche Stille an Bord jeden Augenblick von einer Explosion erschüttert werden würde, die schlimmer wäre als alles, was er je in einem Gefecht erlebt hatte. Einen Charles Saunders Hayden gäbe es dann nicht mehr.


  Giles schloss erneut vor Schmerzen die Augen. Aldrich beugte sich leise vor und griff mit einer bleichen Hand nach der Waffe.


  Im selben Moment stürzte Hayden ins Magazin.


  Aldrich bekam zwar die Waffe zu fassen, doch Hayden ahnte, dass der geschwächte Matrose dem jungen Giles nicht gewachsen war.


  Ehe der Hüne reagieren konnte, packte Hayden ihn und schleifte ihn aus der Pulverkammer, während Aldrich die Pistole fest umklammert hielt. In dem Gerangel stürzten sie alle drei zu Boden. Verzweifelt tastete Hayden nach der Waffe und atmete erleichtert auf, als er sah, dass sich Aldrich zur Seite gerollt hatte, nun erschöpft auf dem Rücken lag und die Pistole an sich drückte.


  Ein anderer Matrose besaß die Geistesgegenwart, die Tür zur Pulverkammer zuzudrücken. Hayden stieß den Jungen von sich und kam auf die Knie.


  Giles lag zusammengekrümmt da und atmete schwer. Wickham bückte sich und drehte den Hünen auf den Rücken, der vor Krämpfen zuckte und die Augen verdrehte. Doch dann lag er still da und stieß einen langen Seufzer aus, als habe er in den letzten Sekunden seines Lebens noch eine tiefe Befriedigung erfahren.


  »Aldrich? Sind Sie verletzt?«, fragte Hayden.


  Der Mann schüttelte den Kopf, hielt inne und nickte dann. Er begann zu weinen und ließ die Pistole los, die dumpf auf dem Boden aufschlug. Mit einer Hand bedeckte er die Augen und rollte sich auf die Seite, sodass sein zerschundener Rücken zu sehen war.


  Sie wussten alle nicht, was sie sagen sollten, sondern standen nur stumm und unschlüssig da, bewegt vom Kummer dieses Mannes, den sie respektierten. Doch schließlich kam Aldrich wieder taumelnd auf die Beine und wischte sich die Tränen mit schwieligen Fingern fort. Einige Männer stürzten vor, um den Vollmatrosen zu stützen.


  »Sie sind ein hohes Risiko eingegangen, Aldrich«, sagte Hayden anerkennend.


  »Ich habe meinen Finger hinter den Abzug geklemmt, Mr Hayden. Beinahe hätte Giles ihn zerquetscht, aber die Waffe konnte nicht feuern.«


  »Das war sehr mutig von Ihnen. Ohne Sie wären wir vermutlich jetzt alle tot.« Hayden sah, dass Aldrich schwankte. »Bringen Sie Mr Aldrich wieder ins Lazarett. Und bitten Sie den Doktor, sich um ihn zu kümmern, sobald er kann.« Hayden merkte, dass er den Vollmatrosen nun auch mit »Mr« anredete, wie es die anderen Besatzungsmitglieder taten.


  Hayden ließ drei Wachtposten vor dem Magazin zurück, erklomm die Stufen und schritt über das Unterdeck nach achtern. Unweit der Offiziersmesse stieß er auf Hawthorne, der soeben aus dem Niedergang stieg.


  »Haben Sie die andere Pulverkammer gesichert, Mr Hawthorne?«


  »Ja, Mr Hayden. Kein Problem, es war niemand in der Nähe.«


  »Sie haben Wachen an der Tür postiert?«


  »Habe ich, Sir.« Das schweißnasse Haar klebte dem Leutnant der Seesoldaten an der Stirn. Eine Hand hatte er mit einem notdürftigen Verband umwickelt.


  »Suchen Sie sich einige Männer und durchkämmen Sie alle Decks. Jagen Sie die Ratten aus ihren Schlupflöchern, damit uns nicht noch einer einen bösen Streich spielt.«


  »Aye, Sir.«


  Als Hayden wieder an Deck stieg, sah er einen französischen Offizier, der gerade mit dem Säbel in der Hand über die Reling kletterte. Die Männer der Themis schauten einander verwirrt an. Hayden musste schnell handeln: Er griff in seine Rocktasche, holte ein Taschentuch hervor, presste es sich vor den Mund und sagte in lautem Französisch: »Monsieur! Monsieur! Sie können nicht auf dieses Schiff! Diese Engländer haben Gelbfieber. Deshalb haben sie nur noch die halbe Besatzung, alle anderen sind tot. Gehen Sie! Gehen Sie!« Mit der freien Hand verscheuchte er den Mann vom Deck. »Zurück in Ihr Boot - rasch!«


  Der Offizier brauchte einen Moment, ehe er die Bedeutung der Worte erfasste, doch dann kletterte er mit schreckgeweiteten Augen wieder über die Reling und trieb die Männer, die hinter ihm die Jakobsleiter erklommen, zurück ins Beiboot.


  Hayden trat ans Schanzkleid und schaute hinab auf die Männer in den Booten.


  »Das Fieber«, hörte er sie aufgeregt sagen. »Sie haben das Fieber!« Diese Worte wirkten Wunder, denn die französischen Rudergasten legten sich in die Riemen und pullten hektisch fort.


  Als die Gig des Kommandanten das Heck der Themis verließ, hörte Hayden jemanden in französischer Sprache rufen: »Das sind Engländer! Hören Sie! Das ist ein Trick. Das sind Engländer!« Endlich verstummte der Rufer, da ihm jemand den Mund zuhielt. Hayden drehte sich um und sah Marin-Marie, der von der Reling der Dragoon gezerrt wurde und sich hartnäckig an den Wanten festklammerte.


  »Bringen Sie diesen Irrsinnigen wieder zum Arzt!«, rief Hayden auf Französisch. »Haben wir nicht schon genug Schwierigkeiten ohne seine törichten Wahnvorstellungen?« Schnell wandte er sich wieder dem französischen Offizier zu. »Wir tun, was wir können, und ziehen das englische Schiff dann zu einem Quarantäne-Kai. Würden Sie schon einmal die Hafenbehörde warnen, damit uns keine Boote entgegengesandt werden?«


  »Brauchen Sie denn keine Unterstützung?«, rief der Offizier, der in der Achterspitze seines Bootes stand.


  »Nein, danke, Leutnant. Wir kommen zurecht. Ich hoffe nur, dass Sie sich nicht angesteckt haben.«


  Hayden glaubte auf die Entfernung zu sehen, dass dem jungen Mann die Farbe aus dem Gesicht wich.


  »Viel Glück!«, rief der Leutnant noch, setzte sich dann und trieb seine Rudergasten an.


  »Mon Capitaine«, sprach Wickham ihn französisch an. »Wie lauten Ihre Befehle?«


  »Treiben Sie die englischen Gefangenen zusammen und trennen Sie die Gesunden von den Verletzten. Die verwundeten Engländer müssen von unseren Verwundeten getrennt bleiben. Soll der englische Arzt sich um sie kümmern.« Hayden erblickte Mr Barthe. »Wir müssen mit dem Ausbessern anfangen und alles vorbereiten, um die Prise nach Brest zu schleppen.« Leise in Englisch fügte er hinzu: »Wir müssen beide Schiffe reparieren, Mr Barthe, aber nicht vor Einbruch der Dunkelheit. Ich beabsichtige, davonzusegeln, sobald es richtig dunkel ist.«


  Zum ersten Mal schaute sich Hayden nun bewusst an Deck um. Ihm bot sich ein grausiger Anblick. Wie mit Öl auf Leinwand gebannt lagen die Toten und Verwundeten reglos übereinander. Einige eingeschüchterte Meuterer, die das Blut aus ihren Wunden mit bloßen Händen zu stillen versuchten, wurden von Hawthornes Seesoldaten und bewaffneten Matrosen in Schach gehalten. Derweil schritt Archer mit zwei Midshipmen durch die Reihen der an Deck liegenden Männer und trennte die Toten von den noch Lebenden.


  Mit einem Blick in Richtung der französischen Beiboote sagte Hayden leise in englischer Sprache: »Wie hoch sind unsere Verluste, Mr Landry? Wissen wir das schon?«


  »Mr Archer wird eine Liste anfertigen, Sir.« Der Erste Leutnant zögerte und rang sichtlich nach Fassung, doch schließlich beherrschte er sich. »Ich fürchte, dass wir einen furchtbaren Blutzoll gezahlt haben, Sir. Kaum zwanzig Meuterer sind noch am Leben und alle verwundet, denn sie kämpften bis zum bitteren Ende. Keiner legte freiwillig die Waffen nieder.«


  »Sie wollten nicht in Gefangenschaft geraten. Wir stießen noch rechtzeitig auf Giles, der die Pulverkammer in die Luft jagen sollte.«


  Landry fuhr mit einer Hand durch sein Haar, sichtlich erschüttert von all den Vorgängen. »Und ich war nur froh, den Kampf überlebt zu haben ...«


  Hayden schaute auf. »Bitte, Mr Landry, schicken Sie Männer nach oben, um die Segel zu laschen. Sonst haben wir bald nur noch Fetzen.«


  Landry salutierte und eilte davon.


  Die führerlose Themis, an der Backbordseite durch Enterhaken mit der Dragoon verbunden, war leicht abgetrieben. Glücklicherweise herrschte kein starker Wind, sodass die Segel schlaff von den Rahen hingen. Die See war ruhig.


  Die Verwundeten wurden hinüber zur Dragoon gebracht, wo sich der Doktor ihrer annahm. Die mürrischen Meuterer standen nun dicht gedrängt beim Quarterdeck, und alle paar Augenblicke kam noch ein Aufrührer hinzu, der von Hawthornes Männern aus irgendeinem Versteck getrieben worden war. Das Deck war übersät von Splittern, das Rigg war zerschossen.


  »Kapitän Hayden!«, rief Wickham und unterbrach Hayden bei der Ermittlung der Schäden. Hayden erblickte den stellvertretenden Leutnant an der Heckreling, wo er durch sein Fernglas schaute. »Der französische Kommandant gibt Signale, Sir!«


  Hayden beschattete die Augen mit der Hand und blickte hinüber zum anderen Schiff, das für sein Empfinden noch zu dicht an der Themis lag. »Wo ist unser Signalbuch, Mr Wickham?«


  »Ich hole es, Sir.« Kurz darauf kehrte der junge Mann zurück und blätterte in dem Buch. »Hier steht es!« Triumphierend deutete er auf eine Seite. »Sie geben das Signal ›warten ab, um helfen zu können‹.«


  »Dieser verfluchte Leutnant. Muss er sich denn weiter einmischen?«, schimpfte Hawthorne leise. Hayden sah mit verkniffenem Mund zum feindlichen Schiff hinüber.


  »Sollen wir antworten, Sir?«, fragte Wickham.


  »Bestätigen Sie das Signal. Ein Mann soll die französische Fregatte im Auge behalten. Ich vermute, sie wollen einfach nur ihre Hilfe anbieten, aber der Auftritt von Marin-Marie vorhin könnte Zweifel geschürt haben. Vielleicht ist ihnen irgendeine Kleinigkeit aufgefallen, irgendetwas, das atypisch für Franzosen ist.« Hayden schaute sich nachdenklich an Bord um und überlegte, was möglicherweise den Argwohn des Kommandanten erregt haben könnte.


  Aber ihm blieb keine Zeit für derartige Mutmaßungen, solange die französische Fregatte dort lag.


  »Geben Sie weiter«, erklärte er, »dass niemand aus den Topps oder an Deck laut rufen soll. Stimmen sind weithin über das Wasser zu hören. Mr Barthe, Sie dürfen nur leise Kommandos geben oder den Matrosen an Deck Befehle erteilen, ehe sie aufentern.«


  Der Master salutierte.


  »Mr Hawthorne, ich denke, unsere Meuterer müssen in Eisen gelegt werden.«


  Der Leutnant der Seesoldaten nickte mit grimmiger Miene.


  Hayden schritt eilig nach vorn. »Wenn Sie dann fertig sind, Mr Archer, müssen wir uns um das Kanonendeck kümmern. Dort liegen noch viele Männer, die meisten werden nicht mehr leben.«


  Der grimmig dreinblickende Zweite Leutnant schaute kurz auf. »Aye, Mr Hayden.«


  »Wo ist unser Schiffszimmermann?«


  »Im Laderaum, Kapitän«, meldete Stock.


  »Sie habe ich gesucht, Mr Stock. Springen Sie zur Dragoon und fragen Sie, ob es dort Lecks gibt.«


  Der junge Bursche rannte los.


  Von der Gangway aus blickte Hayden hinab auf das obere Kanonendeck in der Kuhl und sah, dass Chettle aus dem Niedergang kam. »Wie sieht es aus, Mr Chettle? Sinken wir oder schwimmen wir noch?«


  »Wir schwimmen, Sir, zumindest fürs Erste. Furchtbar viele Schäden, Mr Hayden. Geborstene Planken, gesplitterte Deckknie, gesprungene Spanten und dergleichen. Aber trotzdem dringt nicht zu viel Wasser ein.«


  »Haben Sie schon einen Überblick über die Dragoon?«


  Der Mann sah blinzelnd zu ihm herauf. »Ich schaue mir das gleich an, Sir.«


  »Mr Stock ist schon unterwegs und prüft, ob Wasser eindringt, aber ich möchte Ihre Einschätzung hören.«


  Chettle salutierte und bahnte sich mit seinen Gehilfen den Weg durch das zerstörte Kanonendeck zum anderen Schiff. Derweil begab sich Hayden auf das Kanonendeck, um den Schaden selbst zu begutachten, konnte sich bei all den Toten dort aber kaum konzentrieren. Die beiden Schiffe hatten aus extrem kurzer Distanz aufeinander gefeuert, sodass die Schäden beträchtlich waren. Viele der Stückpforten waren zerschmettert, die Geschütze dahinter aus ihren Brooktauen und Zugleinen gerissen, doch Hayden hatte noch mit Schlimmerem gerechnet. Mit etwas Geduld konnte man das Schiff wieder abdichten. Zumindest notdürftig, um die Fahrt zurück nach England bestreiten zu können.


  Wickham kam von der Gangway in die Kuhl und schaute sich stumm um.


  »Wo ist Mr Franks, Wickham? Oben?«


  »Man hat ihn zum Doktor gebracht, Mr Hayden.«


  »Ist er schwer verletzt?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Habe es eben erst von Holbek gehört.«


  »Dann müssen wir vorerst Ersatz für Mr Franks finden.«


  Hayden teilte die Besatzung ein. Landry, Barthe und Archer wurden auf die Themis beordert, während sich Hayden mit Franks' Maaten, einer Hand voll Vollmatrosen und einer etwas größeren Zahl Leichtmatrosen auf der Dragoon an die Arbeit machte. Man entfernte die Enterhaken, damit die Schiffe nicht weiter aneinanderstießen und die Rümpfe ausgebessert werden konnten. Da es zu wenig erfahrene Matrosen gab und die Sonne schon im Westen unterging, konnte Hayden nicht mit der Arbeit zufrieden sein, aber sie mussten im Schutz der Dunkelheit fort, ehe noch andere französische Schiffe auftauchten. Hayden war sich nämlich nicht sicher, ob sein Bluff mit dem Gelbfieber ein zweites Mal überzeugen würde.


  Die See, die fast ruhig war, wurde nun leicht von einem Südwestwind aufgewühlt. Kalte Luft erfasste die Männer, als sich am westlichen Horizont graue Schlieren über den blauen Himmel zogen.


  Hayden trug einem Schiffsjungen auf, Wickham zu holen, der Augenblicke später erschien. Seine zu große Uniform war ihm in der Eile fast hinderlich.


  »Sturm zieht auf, Mr Wickham. So sagt es auch das Wetterglas. Rufen Sie die Kanoniere zusammen und sagen Sie ihnen, dass die Geschütze festgezurrt und gesichert werden müssen. Alle Kanonen abdecken. Uns bleibt gerade noch Zeit, die Bramsegel zu bergen, aber die Rahen müssen herunter. Kreuzsegelrah absenken. Taljen und Brassen verstärken, backbord die unteren Rahen brassen.« Hayden unterbrach sich und ging im Geiste die Liste der wichtigen Maßnahmen durch.


  »Boote einholen, Sir?«, schlug Wickham vor.


  »Auch das, ja. Und an dem Rack dort an der Großmarsrah hat kein Vollmatrose gearbeitet. Sorgen Sie dafür, dass es gut geschmiert ist, da wir keine Zeit haben, es zu erneuern.«


  »Wir haben nicht genug Zeit, um alle Reparaturen vor dem Sturm durchzuführen, Sir.«


  »Ich fürchte, Sie haben recht.« Hayden dachte einen Moment lang nach. »Gehen Sie mit ein paar Seesoldaten hinunter zu den französischen Gefangenen, Mr Wickham. Fragen Sie, ob deren Zimmermann und Bootsmann samt Gehilfen noch am Leben sind. Unter Hawthornes Aufsicht werden wir sie freilassen. Ein erfahrener französischer Matrose wird uns jetzt mehr nützen als die Seesoldaten, die wir ohnehin zur Bewachung brauchen. Ich würde ja nach und nach die Gefangenen abwechselnd an Deck lassen, da sie frische Luft brauchen, aber diese verdammte Fregatte ist noch zu nah an uns dran.«


  Wickham entfernte sich, während Hayden den Blick über die dunkler werdende See schweifen ließ. Erneut prüfte er das Wetterglas und sah, dass es weiter fiel. Die Männer mussten die Reparaturen am Rumpf vorerst ruhen lassen und enterten mit Stoßmatten auf, damit nichts durchscheuern konnte. Die Männer von der Tenacious arbeiteten effizient und brauchten kaum je Befehle von unten.


  Während das Tageslicht abnahm, stieß ein Boot von der französischen Fregatte ab und hielt auf die Dragoon zu. Erneut stand der Leutnant im Heck der Gig.


  »Capitaine«, rief er. »Mein Capitaine lässt fragen, ob Sie genug Material für die Reparaturen haben und Ihr Schiffsarzt mit allen wichtigen medizinischen Dingen ausgestattet ist.«


  »Richten Sie Ihrem Kommandanten meinen verbindlichsten Dank aus, Monsieur«, antwortete Hayden in französischer Sprache. »Wir kommen mit dem zurecht, was wir haben. Es ist besser, wenn Sie nicht näher herankommen. Viele Männer sind an Bord des englischen Schiffes am Fieber gestorben.« Hayden deutete auf die Küstenlinie in der Ferne. »Es ist nicht weit zur Rade de Brest.«


  »Ein Sturm zieht auf, Capitaine. Ihr Rumpf ist von den Engländern stark beschädigt worden. Sie sollten sich auf den Weg machen, sobald Sie Segel setzen können.«


  »Das werden wir tun, Monsieur.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle der Franzose noch mehr sagen, doch dann winkte er. »Bonne chance, Capitaine. Gott sei mit Ihnen.« Er setzte sich auf die Ducht, aber zu Haydens Schreck befahl der Mann dem Bootssteuerer, zur Themis zu rudern. Zu spät erkannte Hayden, dass er hätte sagen müssen, dass auch das englische Schiff mit allem Nötigen versorgt war, aber da war die Gig schon nah an der Themis und stellte die gleiche Frage.


  Archer erschien an der Reling und antwortete auf Französisch, dass die Reparaturen durchgeführt würden, und wiederholte auch die Warnung, wegen des Fiebers nicht zu nah zu kommen.


  Der Mann in der Gig formte die Hände am Mund zu einem Trichter und rief noch lauter über den auffrischenden Wind. »Non, Monsieur, ich fragte, ob Sie über genügend Material verfügen, um die Reparaturen zu Ende zu bringen, und ob Ihr Schiffsarzt noch irgendwelche Arzneien benötigt.«


  »Wir kommen zurecht, Monsieur«, rief Archer zurück, aber nicht zu laut. »Merci, Sie sind sehr freundlich.«


  Hayden atmete erleichtert auf. Bei den Windgeräuschen und den schwappenden Wellen hatte man Archers Stimme nicht gut verstehen können - und somit auch seinen schlechten Akzent überhört, so hoffte Hayden jedenfalls. Doch dann beobachtete er, wie der französische Leutnant mit dem Bootssteuerer diskutierte.


  Hayden ließ sich sein Glas bringen und spähte hinüber zu den Franzosen. »Holen Sie Mr Wickham«, flüsterte er Tristram Stock zu.


  Es dauerte nicht lange, da war Wickham an Haydens Seite.


  »Mr Wickham, ich fürchte, man hat uns durchschaut. Holen Sie jeden Mann, den Sie von den Rumpfreparaturen entbehren können, und bereiten Sie alles vor zum Segelsetzen. Feuern Sie eine Kanone ab und geben Sie Signale an die Themis durch - britische Signale. Wir müssen unverzüglich in See stechen.«


  Wickham stellte gar nicht erst Fragen, sondern rannte den Niedergang hinab unter Deck.


  Kurz darauf kamen die Männer an Deck, aber es waren nicht genug. Die Bretter, die den Kalfaterern und Zimmerleuten als Gerüst gedient hatten, wurden an Bord gehievt und von den Gangways abgefiert.


  Das Schiff hatte unter gerefften Segeln beigedreht, was den Männern oben an den Fußpferden nun gelegen kam, da es sich so nicht zu stark bewegte. Aber mit einer Rumpfmannschaft in See zu stechen war Kräfte zehrend und zeitraubend. Hayden half selbst beim Drehen der Rahen, zog an den Brassen und ließ dabei keinen Moment das französische Beiboot aus den Augen, das die anschwellende See durchschnitt. Die Dunkelheit senkte sich rasch herab, verstärkt noch durch pechschwarze Wolken.


  Die Segel, die auf die Schnelle zur Hand waren, wurden gesetzt, und die Bewegung des Schiffes änderte sich, als die Dragoon langsam Fahrt aufnahmen.


  »Nordwest bei Nord, Mr Wickham.«


  »Aye, Sir. Ich frage mich, ob wir nicht den Rumpf im Auge behalten sollten, Mr Hayden. Die Reparaturen sind noch nicht fertig, und ich fürchte, wir laufen voll.«


  »Ich kümmere mich darum, Mr Wickham. Die Männer müssen an die Pumpe.«


  Hayden blickte noch einmal zum französischen Schiff in der Ferne. Die Gig, kaum noch auszumachen in der zunehmenden Dunkelheit, hatte die Fregatte fast erreicht. Deutlich sah er, wie die weißen Riemen in die Schaumkronen tauchten.


  Über einen notdürftig ausgebesserten Niedergang stieg Hayden unter Deck und stand fast im Dunkeln, wenn Schiffsjungen nicht hier und da Laternen hochgehalten hätten, damit die fluchenden Zimmerleute überhaupt etwas sahen.


  »Kapitän an Deck!«, rief jemand. Chettle war an Bord der Dragoon geblieben, da sie aufgrund der leichteren Bauweise stärkere Beschädigungen aufwies. Ein Franzose, vermutlich ebenfalls ein Schiffszimmermann, gestikulierte beinah überzogen und belegte die anderen Arbeiter mit einem wahren Wortschwall auf Französisch.


  »Ich weiß nichts von einem verdammten lay toop«, antwortete Chettle nicht gerade freundlich.


  »Wo gibt es Schwierigkeiten, Mr Chettle?«


  »Der verdammte Franzose - verzeihen Sie, Sir. Dieser Franzose, Gott segne sein schwarzes Papistenherz, ruft hier was, das wir nicht verstehen, Sir.«


  Hayden sprach den Franzosen in dessen Muttersprache an und hätte fast gelacht, als der Mann geendet hatte.


  »Nun, dann bin ich ja froh, dass der Mann nur Spaß gemacht hat«, grummelte Chettle.


  Hayden wandte sich dem Schiffszimmermann zu. »Er sagt, euer Werg - französisch l'étupe - wird zu stark hineingedrückt. Wenn die Planken aufquellen, wird es wieder herausgedrückt.«


  »Mr Swinburn ist seit nunmehr zwanzig Jahren Kalfaterer, Sir. Ich denke, dass er sein Handwerk versteht. Er hat es zwar stark in die Ritzen gedrückt, das stimmt, aber diese Planken hier sind noch frisch und werden kaum stark schwellen. Dann haben wir die Nähte mit Pech bestrichen. Auf dem Zwischendeck haben wir es genauso gemacht, aber wir spannten geteertes Segeltuch über die Planken - eine ganz schöne Schweinerei, Sir, aber unter den gegebenen Umständen die beste Methode. Sie wird ein bisschen lecken, Mr Hayden, bis die trockenen Planken das Wasser aufsaugen. Dann müsste sie so dicht wie andere Schiffe auch sein.«


  »Solange sie uns heil durch den Sturm bringt.«


  Chettle machte eine unentschlossene Bewegung, die man als Nicken oder Schulterzucken hätte deuten können, was Hayden nicht gerade in seiner Zuversicht bestärkte.


  Rasch stieg er hinab zum Zwischendeck und hielt eine Laterne hoch. Einen halben Zoll hoch schwappte das Wasser über das Deck, und jedes Mal, wenn das Schiff einer Wellenbewegung folgte, drang Wasser durch die Bordwand.


  »Wenn das Wasser hier weiter steigt, müssen wir etwas unternehmen, Mr Chettle. Selbst ein paar Zoll Wasser gefährdet die Stabilität des Schiffes.«


  Hayden begutachtete schnell das ganze Deck. Die Ausbesserungen waren vorwiegend von außen vorgenommen worden, obwohl zersplitterte Spanten - grob geklammert - deutlich zu sehen waren. Unter den gegebenen Umständen befand Hayden die Arbeiten jedoch für akzeptabel.


  Weiter ging es über das Orlopdeck und in das notdürftige Lazarett. Hayden schritt an den leicht pendelnden Hängematten entlang, sah, dass die Bordwand unversehrt geblieben war, dafür aber Wasser aus dem Deck darüber zwischen den Planken durchtropfte. In Eimern wurden die Tropfen aufgefangen, dennoch war das Deck des Krankenreviers nass. Über einige Hängematten hatte man Segeltuch gespannt.


  »Können wir nichts gegen dieses Wasser unternehmen, Mr Hayden?«, fragte Griffiths.


  »Das legt sich schon, Doktor«, antwortete Chettle anstelle von Hayden. »Keine Sorge.«


  »Ich denke, Mr Chettle hat recht, Doktor. Das Holz quillt auf, wenn es sich voll Wasser saugt. Dann müssten die Nähte dicht sein. Bis dahin schicke ich Ihnen Männer mit Dweils und Eimern.«


  »Hoffen wir, dass das Holz nicht die ganze Nacht quellen muss«, erwiderte der Doktor. »Steht uns ein Sturm bevor?«


  »Ich fürchte, ja. Wie kommen Sie voran?«


  Griffiths war näher an Hayden herangetreten und sagte nun leise: »Das Schlimmste ist überstanden, aber wir haben so viele Verletzte, die Meuterer nicht mitgezählt. Selbst mit zwei Ärzten - und Doktor Bordaleau ist kompetent, insbesondere mit der Knochensäge und dem Amputationsmesser - kommen wir kaum mit der Arbeit nach.«


  »Wir werden im Augenblick alle bis an die Grenzen der Belastbarkeit getrieben. Jetzt zieht auch noch ein Sturm auf, und ich habe nicht genügend Männer zum Bergen des Großsegels. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben werden, und genauso machen wir es auch. Wie steht es um Mr Franks?«


  »Er hat große Schmerzen. Sein Fuß wurde von einer herabfallenden Spiere zerquetscht. Ich werde bestimmt amputieren müssen, möchte damit aber noch warten, bis die Schwellung zurückgeht. Vielleicht kann der Fuß doch noch gerettet werden.«


  »Der arme Franks. Ich werde versuchen, ihn später zu besuchen, wenn ich kann. Erst muss ich meinen Rundgang zu Ende bringen, wenn Sie erlauben, Doktor.«


  Als er sich zum Gehen wandte, erblickte er einen Mann, der steif auf einem Stuhl saß, Kopf und das halbe Gesicht mit Verband umwickelt. Der Mann hob die sorgsam verbundene Hand zu einem schwachen Gruß.


  »Mr Muhlhauser?«


  Der Mann nickte. »Ich wurde Opfer meiner eigenen Erfindung, Mr Hayden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es meine Kanone war, die neben mir in die Wand feuerte. Und schauen Sie ...«, er deutete mit der gesunden Hand auf die Verbände, »... es war ein durchschlagender Erfolg.«


  »Das will ich glauben. Doch hoffentlich sind die Verletzungen nicht zu schwer?«


  »Nur Kratzer, Sir, danke der Nachfrage. Morgen bin ich wieder bereit, ein Geschütz zu bedienen, wenn Sie es verlangen.«


  »Wir wollen hoffen, dass das nicht erforderlich sein wird.« Hayden gewann den Eindruck, dass der Mann vom Waffenamt recht zufrieden mit seinen Blessuren war, um nicht zu sagen stolz auf seine Feuertaufe im Gefecht. Hayden verschwieg jedoch vorerst, dass Muhlhausers Erfindung im Gefecht zerstört worden war - oder besser gesagt sich selbst zerstört hatte, da sich das Metallgehäuse als zu brüchig erwiesen hatte, wie von vielen befürchtet.


  Kurz darauf ließ er den Bereich unter Deck öffnen, in dem die Franzosen gefangen gehalten wurden, und inspizierte auch dort die Schäden. Die Gefangenen sahen verängstigt und wütend aus, dachte Hayden. Er suchte nach einigen tröstlichen Worten auf Französisch, und die Männer blickten einander verdutzt an, als sie den Kommandanten in akzentfreiem Französisch sprechen hörten. Einige wisperten »traître«, ein anderer »renégat« - Abtrünniger. Hayden verließ den beengten Raum mit brennenden Wangen und konnte sich eben noch beherrschen.


  »Gut gemacht, Mr Chettle«, murmelte er dann, als sie die Leiter zum nächsthöheren Deck erklommen. »Schicken Sie die Männer an die Pumpen und informieren Sie den wachhabenden Offizier in regelmäßigen Abständen über den Wasserpegel. Ich werde an Deck sein.«


  Als Hayden den Niedergang verließ, wehte ihm bereits eine steife Brise um die Ohren. Die See schwoll an, die Schaumkronen brachen sich am Rumpf. Noch war es nicht völlig dunkel. Hayden erahnte noch den dunklen Rumpf der Themis, die einige Kabellängen entfernt war. Oben in den Fußpferden trafen die Toppgasten die letzten Vorbereitungen für den Sturm, während an Deck die Beiboote abgedeckt und Manntaue an der Reling gespannt wurden.


  »Wo ist unser Franzose, Mr Wickham?«, fragte er den Midshipman.


  Wickham deutete nach Südwest. »Ich kann ihn eben noch sehen, Sir. Hin und wieder flackert eine Laterne, wenn man genau hinsieht. Sie feuerte eine Kanone ab und gab Signale, als wir unter Segel gingen: ›Beidrehen.‹ Ich hielt es für ratsam, das Signal einfach zu ignorieren, Sir. Ich hoffe, ich habe meine Kompetenzen nicht überschritten.«


  »Ich hätte genau so entschieden. Bei dem aufziehenden Sturm und der Dunkelheit kann die Fregatte nicht viel ausrichten, aber wenn sie am Morgen immer noch an uns dran ist und der Wind nachlässt, könnte sie uns Schwierigkeiten machen.«


  Wickham schaute in die Dunkelheit und ließ den Blick schweifen. »Ich denke, dieser Wind wird uns bis nach England bringen. Können wir das durchstehen? Das ist nämlich meine Sorge. Wir haben so wenig Leute.«


  »Das mag stimmen, aber die Dragoon ist ein solides, noch junges Schiff, Mr Wickham. Beschädigt zwar, aber sie wird durchhalten.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie recht haben, Sir.«


  »Wie oft wechseln die Männer an den Pumpen?«


  »Jede Glocke, Sir. Aber leider fehlen uns die Männer bei all den anderen Aufgaben.«


  »Ich denke, wir sollten die Franzosen an die Pumpen stellen, Mr Wickham. Die Seesoldaten werden sie bewachen. Und die Männer sollen sich ruhig oft abwechseln, denn wir haben genug Gefangene, und ein wenig körperliche Betätigung dürfte ihnen gut tun.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden stand eine Weile beim Steuerrad. Regen setzte ein und trommelte gegen seinen Rücken. Aus der Dunkelheit an Deck tauchte Perse auf und brachte Ölzeug. »Der Koch hat ein seltsames Essen für Sie zubereitet, Sir«, sagte der Junge in irischem Singsang. Hayden konnte fast den verächtlich verzogenen Mund des Jungen erkennen.


  Hayden nahm das Ölzeug dankbar entgegen. »Ist es jetzt fertig?«


  »Aye, Sir. Ich verstehe nicht, was er mir sagen will, aber ich glaube, er hat mit seinen Gesten angedeutet, dass es verdirbt, wenn es nicht gleich gegessen wird.«


  »Ich bin gleich unten, sobald Mr Wickham zurückkehrt. Sorg dafür, dass an meinen Kajütfenstern kein Licht zu sehen ist, Perse. Irgendwo dort ist eine französische Fregatte, und ich glaube, man hat uns durchschaut.«


  »Ich habe schon alles verhängt, Sir, wie Mr Hawthorne es mir aufgetragen hat. Auch die Galeriefenster sind verhängt.«


  »Gut gemacht.«


  Während Hayden auf Wickham wartete, tauchte Dryden aus der Dunkelheit auf. Er hielt eine Hand in den regennassen Wind und zog die Schultern bei der Kälte ein.


  »Mache mir Sorgen um unser Großsegel, Mr Hayden!«, rief er durch den Sturm. »Die Rah ist auf einem Fünftel ihrer Länge geborsten. Wir haben alles versucht, aber ich fürchte, sie wird nicht halten.« Er deutete in die windige Nacht. »Vielleicht sollten wir das Großsegel reffen.«


  »Nein, Mr Dryden, wir bergen es schon jetzt. Ich möchte die Männer nicht zum Reffen nach oben schicken, um sie dann eine Stunde später wieder aufentern zu lassen, um das Segel zu bergen. Wenn die Rah in einem ungünstigen Augenblick bricht, werden Männer sterben. Bergen Sie das Segel und reffen Sie das Großmarssegel.«


  Drydens Nicken war nur zu erahnen. »Aye, Sir. Ich war so frei, die Toppnants der Fock zusätzlich zu laschen. Ich hoffe, Sie sind einverstanden?«


  »Bin ich, Mr Dryden.«


  Der junge Maat des Masters eilte wieder los und suchte den Bootsmann. Im Verlauf der nächsten Dreiviertelstunde spähte Hayden in der Dunkelheit immer wieder hinauf zum Großmast, da er befürchtete, die Rah könnte brechen und die Männer mit in die See oder an Deck reißen. Doch schließlich war das Großsegel geborgen, und Hayden atmete erleichtert auf.


  »Soll ich Sie an Deck vertreten, damit Sie in Ruhe essen können, Sir?«


  »Sehr nett von Ihnen, Mr Wickham. Wir müssen den Kurs beibehalten, um Ushant zu umschiffen, aber sobald wir die Insel hinter uns wissen, setzen wir Kurs auf Plymouth. Denn der Wind steht günstig, wenn er auch ein wenig zu stark ist.«


  »Wir werden nach Hause lenzen, Mr Hayden.«


  »Fuir devant le temps, Mr Wickham.«


  »Verzeihung, Sir?«


  »Das sagen die Franzosen für lenzen: fuir devant le temps. Vor dem Wind laufen.«


  »Wenn wir uns schon wie Franzosen kleiden, sollten wir auch ihre Sprache sprechen«, sagte der Midshipman in Französisch.


  Hayden begab sich unter Deck, entledigte sich des Ölzeugs und war zufrieden, als er sah, dass seine Kajüte mehr oder weniger trocken war. Schließlich zog er auch den französischen Uniformrock aus und schlüpfte wieder in die britische Uniform. Seine Epauletten schimmerten im matten Licht.


  Sorgfältig faltete er den scharlachroten Rock zusammen und legte ihn in die Truhe des ehemaligen Kapitäns. Kurz zögerte er noch und schloss dann den Deckel.


  »Bloß ein britischer Leutnant - wieder ohne Zukunft«, wisperte er und ging zu seinem Tisch.


  Das Hühnchen in Brandysauce mit eingelegten Champignons war kalt, wie auch alle Beilagen. Dafür hatte der französische Rotwein die perfekte Temperatur. Hayden genoss jeden Schluck - ein vollmundiger Bordeaux aus Paulliac, wie er vermutete, aus dem Vorrat des französischen Kapitäns. Als es klopfte, öffnete der Seesoldat vor der Kabine die Tür und ließ den Doktor eintreten.


  »Kommen Sie, Doktor, ein Glas von diesem hervorragenden Wein wird Ihren Wangen wieder etwas Farbe verleihen.«


  Griffiths sackte regelrecht auf einen Stuhl. Er nahm die Brille ab und drückte sich mit zwei Fingern auf die Nasenwurzel, die Lider fest geschlossen. Hayden schwieg und wartete, bis der Schiffsarzt die Augen wieder öffnete. Sie waren rot unterlaufen. Den Wein nahm er dankend entgegen.


  »Das muss ein harter Tag im Lazarett gewesen sein, Doktor.«


  »So schlimm habe ich es noch nie erlebt. Da Hart jedem Gefecht auswich, hatten wir es immer nur mit Verletzungen zu tun, die sich jemand bei der Arbeit auf dem Schiff zugezogen hatte. Heute aber ...« Fast hilflos hob er die Hand und nahm dann einen Schluck Wein. »Glauben Sie mir, Mr Hayden, wenn sich ein Mann nicht ergeben will, trägt er üble Verletzungen davon, ehe er überwältigt wird. Ich habe einen Mann verbunden, der mehr Schnitte und Stichwunden hatte, als ich zählen kann. Zwar waren nur zwei Wunden lebensbedrohlich, aber insgesamt hat er viel Blut verloren.«


  »Ein Patient weniger, den Sie zur Ader lassen müssen, Doktor«, sagte Hayden trocken.


  Griffiths' Augen weiteten sich, doch dann stieß er ein halb verschlucktes Kichern aus. »Wie können Sie jetzt bloß einen Scherz machen?«


  »Haben Sie mir die Frage nicht schon einmal gestellt? Ich erinnere mich nicht mehr genau.« Hayden erhob sein Glas, sodass das Licht der Laterne durch die rote Flüssigkeit fiel. »Scherze sind wie Wein, Doktor. Sie helfen uns, damit wir unsere Bürden leichter tragen können, und sie sorgen dafür, dass wir die Welt bunter sehen, als sie ist. Wir haben die Themis zurückerobert, und obwohl ich weiß, dass der Preis hoch war, so verhinderten wir doch, dass eine britische Fregatte in die Hände des Feindes fiel.«


  »Ich lade Sie ein in mein Lazarett. Dann werden Sie sich fragen, ob es das wirklich wert war.«


  »So gesehen müssen alle Gefechte als nutzlos erscheinen. Ich würde das genauso sehen, wenn ich mit den Verwundeten zu tun hätte. Aber wir können einen Krieg nun einmal nicht ohne Tote und Verwundete gewinnen. Ich schaue in Ihrem Lazarett vorbei, sobald wir den Sturm überstanden haben. Offiziere müssen lernen, die Opfer ihrer Unternehmungen einzuschätzen, damit sie das Leben ihrer Männer nicht zu leichtfertig aufs Spiel setzen.«


  Griffiths nickte zustimmend. »Und was denken Sie, wo ist unsere französische Fregatte jetzt?«


  »Ich hoffe, Sie hält auf Brest zu. Im Augenblick können wir nur feststellen, dass sie nirgends zu sehen ist. Ich vermute, dass wir sie abgeschüttelt haben.«


  Griffiths erhob sein Glas. »Verwirren wir den Feind.«


  »Stoßen wir darauf an«, sagte Hayden.


  »Ich habe noch eine Neuigkeit, die Sie hören sollen, bevor ich Sie in Ruhe lasse«, sprach der Doktor. »Als Hart erfuhr, dass Sie die Themis wirklich eingeholt und geentert hatten, bekam er einen Tobsuchtsanfall. Daraufhin habe ich versucht, ihn mit einer Dosis Laudanum zu beruhigen, und er war nicht mehr ganz bei sich. Ich fürchte allerdings, dass in seinem Gemurmel und seinen Flüchen, die er seither von sich gibt, etwas Wahres dran ist. Immer wieder höre ich von ihm ›er glaubt, er wird mich wie einen Narren aussehen lassen. Er wird schon sehen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin, wenn wir in England sind. Ich mache ihn fertig‹ und ähnliche Drohungen. Ich denke, Hart fürchtet am meisten, dass sein wahrer Charakter bald ans Licht kommen wird, und das haben Sie ja gründlich vorangetrieben.«


  »Das hat Kapitän Bourne mir auch schon gesagt.«


  »Nun, dann wissen Sie ja, was auf Sie zukommt. Im Augenblick ist Hart vielleicht ein wenig verwirrt, aber seine Drohungen dürfen Sie nicht unterschätzen.«


  Hayden war viel zu erschöpft, um über die Folgen seines Handelns nachzudenken. Aber selbst in seinem müden Zustand ahnte er, dass Griffiths recht hatte. »Ich werde es mir merken, Doktor. Danke.«


  In weniger als einer Stunde war Hayden wieder an Deck, gehüllt in das Ölzeug des früheren Kapitäns. Nirgends ein Anzeichen des französischen Schiffes, aber die Themis war ebenso wenig zu sehen. Das lag jedoch vor allem daran, dass man in der Richtung, aus der der Regen aufs Deck prasselte, überhaupt nichts erkennen konnte. Landry war gewiss erfahren genug, um auf Abstand zu gehen. Ein Zusammenprallen bei Dunkelheit und Sturm würde beiden Schiffen zum Verhängnis werden.


  Im Verlauf der Nacht nahm der Sturm noch zu. Hayden teilte seine stellvertretenden Offiziere zur Wache ein, aber da es zu wenig Vollmatrosen gab und das Schiff in dem Unwetter anfällig war, beschloss er, so lange wie möglich selbst an Deck zu bleiben. Wickham erwies sich abermals als überaus tüchtiger Midshipman. Für sein jugendliches Alter wirkte er schon sehr reif und besaß mehr seemännische Kenntnisse als manch anderer seines Jahrgangs. Dennoch mangelte es ihm noch an Erfahrung.


  Die Dragoon rollte nun stärker, als es Hayden lieb war. Royal- und Bramsegel hätten für bessere Stabilität sorgen können, aber die Spiere waren bei diesen Wetterverhältnissen gefährdet. Zudem gierte das Schiff stark, was sich nach Haydens Dafürhalten durch die Verlagerung der Ladung nach achtern beheben ließe.


  Die Wogen kamen wie aus dem Nichts und drückten das Heck hoch. Sekundenlang ritt das Schiff auf dem Kamm, ehe es wieder in ein Wellental sackte. Hayden hatte vier Mann ans Steuerrad beordert, achtete genau auf die Rollbewegungen der Dragoon und stellte fest, dass die Steuermänner trotz des Gierens in der Lage waren, den Kurs beizubehalten.


  Ab und an donnerte eine riesige Welle wie ein Seeungeheuer gegen das beschädigte Heck, worauf Hayden einen Mann unter Deck schickte, um mögliche Schäden zu melden.


  Aus der Dunkelheit tauchte Dryden auf. Er trug das Ölzeug eines Franzosen. Er war oben in der Takelage gewesen und hatte die Stoßmatten überprüft.


  »Wie sehen die Stoßmatten aus, Mr Dryden?«


  »Gut, Sir. Mr Barthe wäre gewiss nicht unzufrieden mit unserer Arbeit, wenn ich das so sagen darf, Sir.« Er schwieg einen Moment. »Eine schwere See, nicht wahr, Mr Hayden?«


  »In der Tat, und es könnte noch schlimmer werden. Ich kann mich kaum an einen schwereren Herbststurm auf See erinnern.«


  »Ich auch nicht, Sir, aber ich fahre ja auch noch nicht so lange zur See. Mr Barthe würde jetzt sagen, dass die Taifune im Südpazifik noch viel schlimmer sind.«


  Hayden lachte. »Er mag recht haben, aber mir reicht dieser Sturm schon, da unser Schiff beschädigt ist und kein stabiles Rigg hat.«


  »Ja, Sir, aber ich fürchte, der Sturm wird noch stärker werden.«


  Es stellte sich bald heraus, dass Drydens Vorahnung stimmte, denn der Wind nahm weiter zu, die See wurde noch gefährlicher. Mehr als einmal wurde das Deck überspült. Wassermassen brachen über das Heck und hätten den Kommandanten beinahe von den Beinen gerissen. Das Schiff jedoch trotzte dem Seegang, und Mr Chettles Reparaturen hielten dem Test stand, obwohl die Dragoon mehr Wasser in der Bilge hatte, als Hayden lieb war.


  Die Männer am Steuerrad wurden oft abgelöst, und nachdem Hayden Wickham unter Deck geschickt hatte, damit sich der Junge etwas aufwärmen konnte, gönnte er sich selbst eine Pause. Die Mittelwache war angebrochen, aber Perseverance Gilhooly servierte ihm dennoch eine kalte Hammelkeule und ein Stück krümeligen, nur leicht schimmeligen Käse. Hayden spülte alles mit Rotwein hinunter.


  Eine Stunde lang döste er in seiner Koje, die durch das Stampfen und Rollen der Dragoon mächtig schaukelte. Zuerst fand er keinen Schlaf, ehe Träume und Wachen ineinander übergingen. Die Windgeräusche und das Knarren des Holzes beflügelten seine Einbildungskraft und waren bald nicht mehr voneinander zu trennen. Einmal glaubte er, jemanden auf Französisch flüstern zu hören, und fuhr aus dem Halbschlaf. Doch dann lächelte er, als er merkte, dass es nur das Läuten der Schiffsglocke war.


  Hayden blieb noch eine Weile in der warmen und für die Verhältnisse gemütlichen Koje liegen und lauschte auf die Geräusche des Sturms. Die Spanten ächzten, die Ruderpinne quietschte, der Wind heulte durch das Rigg. Doch da vernahm er wieder dieses Flüstern - Silence! - auf Französisch. Schlief er oder wachte er?


  Bei diesem Seegang aus der Koje zu steigen war an und für sich schon ein Abenteuer, aber dank langjähriger Übung landete Hayden sicher auf dem Boden. Rasch schlüpfte er in seine Uniform und griff nach seinem Entermesser. Draußen vor der Kajütentür entdeckte er den Seesoldaten schlafend in einer Ecke. Der Kopf war ihm auf die Brust gesackt. Hayden stieß den Mann mit dem Fuß an und ging in die Hocke, als der Soldat allmählich wach wurde. Ein dümmlicher, fast wütender Ausdruck schlich sich in seine verschlafene Miene.


  »Keinen Laut, Jennings«, warnte Hayden ihn leise.


  Der Mann rappelte sich hoch. Sein Unmut, geweckt zu werden, wich rasch großer Bestürzung. Denn bei Pflichtversäumnis drohte einem Seesoldaten die Auspeitschung.


  Aber mit derlei Dingen konnte sich Hayden jetzt nicht aufhalten. Er legte einen Finger an seine Lippen und schlich voraus. Der Sturm hatte noch nicht nachgelassen, und das Wüten der See und das Brausen des Windes überlagerten fast sämtliche anderen Geräusche. Leise hielt er auf den Niedergang zu, wo er einen Augenblick lang stehen blieb und lauschte. Und dann hörte er es wieder - jemand flüsterte, diesmal in englischer Sprache und mit starkem Akzent.


  »Schneller! Aber leise.«


  »Aber ich bin der Schiffsarzt ...«, kam die Antwort, fest aber voller Verzweiflung. »Ich habe keinen Schlüssel für die Tür der Gefangenen oder die Waffenkammer.«


  Griffiths!


  Erneut das Flüstern, beinahe ganz verschluckt von den krachenden Wellengeräuschen. Doch Hayden glaubte, am Sprechrhythmus erkannt zu haben, dass die Antwort wieder auf Französisch gekommen war.


  »Einige Franzosen sind im Zwischendeck frei«, flüsterte er dem Seesoldaten ins Ohr. »Holen Sie noch ein paar Männer. Aber seien Sie leise!«


  Der Soldat nickte angespannt und verschwand durch die Tür zum Kanonendeck in der Dunkelheit. Im Luftzug flackerte die Kerze in der einzigen Laterne. Hayden glaubte, dass die Männer unten in ihren Bewegungen innehielten, war sich bei dem Donnern der Wellen jedoch nicht sicher.


  Unweit des Niedergangs robbte er auf dem Bauch vorwärts und überlegte, wie spät es inzwischen sein mochte - würde bald die Wache abgelöst? Wenn doch nur jemand die Glocke schlagen würde! Er versuchte, ruhig zu atmen, und konzentrierte sich auf das Lauschen. Wie viele Männer waren es? Marin-Marie und mindestens ein weiterer Franzose, da der Leutnant abwechselnd Englisch und Französisch sprach. Angestrengt lauschte Hayden bei all dem Rauschen des Windes und der Wellen auf das rhythmische Quietschen der Lenzpumpen, aber sie schienen nicht mehr in Betrieb zu sein. Offenbar hatten die Gefangenen die Wachen überwältigt. Acht Franzosen also und Marin-Marie, doch der war verwundet. Zu viele Gegner für Hayden, denn er war allein - außerdem hatten die Gefangenen den Doktor als Geisel genommen. Nur aus diesem Grund hatte Hayden noch nicht Alarm geschlagen. Wenn sich die Franzosen nun in der Offiziersmesse mit einer Geisel oder mehreren verbarrikadierten, stand das Leben der Besatzungsmitglieder auf dem Spiel.


  Doch Hayden durfte nicht zulassen, dass die Männer die Waffenkammer erreichten, die anderen Gefangenen befreiten oder die Kontrolle über die Pulverkammer bekamen. Vorerst befanden sich die Männer noch im unteren Kanonendeck. Hayden harrte ein Deck über ihnen aus. Die Waffenkammer lag ein Deck unter den Verschwörern, im Orlopdeck. Die Pulverkammern vorn und achtern waren abgesenkt und erstreckten sich bis zum Laderaum. Dem Flüstern nach zu urteilen, vermutete Hayden die Franzosen inzwischen beim Niedergang zur Offiziersmesse - unmittelbar bei den Unterkünften der Midshipmen. Da die Dragoon hoffnungslos unterbesetzt war, standen auch weniger Posten Wache als auf einer normalen Fregatte. Zudem wusste Hayden, dass die Männer in den Hängematten neben den Räumen der Midshipmen allesamt völlig erschöpft waren und daher tief und fest schliefen - das Toben des Sturms überlagerte ohnehin die meisten Laute an Bord.


  Große Wellen krachten gegen den Schiffsrumpf, der Wind spielte hohe, hohle Töne im Rigg, das Ruderblatt knarrte wie eine alte Tür, die Balken ächzten. Und inmitten all dieser Geräusche meinte Hayden, dass Männer barfuß über die Treppe gingen. Dann verstummten die Schritte im trüben Licht, und jemand stolperte, wahrscheinlich Griffiths, der immer Schwierigkeiten hatte, während eines Sturms das Gleichgewicht zu halten.


  Langsam kroch Hayden weiter vorwärts und spähte die Stufen hinab in das düstere Deck. Alles lag in tiefen Schatten. Fahl schimmerten die getünchten Zwischenwände. Die Planken, rußverschmiert vom Laternenqualm, waren nur zu erahnen. Dort eine geschlossene Tür, dahinter die stille Offiziersmesse. Nur starre Formen, keine schattenhaften Bewegungen.


  Hayden blickte zurück zur Tür, durch die der Seesoldat geschlichen war, und fragte sich, wo Jennings nur so lange blieb. Langsam stieg er dann die Treppe hinunter, wobei er sich wie ein Kind mit beiden Händen am Geländer festhielt. Da er wusste, dass die Tür zur Messe quietschte, wartete er, bis das Deckenholz unter dem Ansturm der Wellen knarrte und die nicht geölten Angeln ihn nicht verrieten.


  Hayden war in vollkommene Dunkelheit gehüllt. Erst allmählich war die Einrichtung der Messe zu erahnen. Die Stühle waren an den Wänden festgezurrt, der Tisch jedoch stand an Ort und Stelle, da er fest mit den Planken verbunden war. Hayden streckte die Hand aus und tastete sich an der Tischplatte entlang. An Bord bevorzugte Hawthorne immer die mittlere Kabine an Steuerbord, und Hayden hoffte, dass sich der Leutnant der Seesoldaten auch diesmal diesen Raum gesichert hatte.


  Entschlossen zog er die Tür auf und flüsterte in die Dunkelheit hinein: »Mr Hawthorne! Mr Hawthorne, Sir!«


  Ein Rascheln, dann ein gemurmeltes: »Verschwinde! Ich war fast eingeschlafen!«


  »Hawthorne, ich bin's, Hayden!«


  Das Rascheln wurde lauter. »Mr Hayden? Bitte entschuldigen Sie, Sir! Ich dachte ...«


  »Hawthorne, einige Franzosen schleichen durch das Schiff und haben den Doktor als Geisel genommen.«


  Er hörte, wie der Leutnant der Seesoldaten aus der Koje kletterte und sich im Dunklen anzog. »Wo ist mein verdammter Säbel?«


  Dann suchte Hawthorne mit einer Hand Haydens Schulter. »Dryden hat seine Hängematte auf der anderen Seite, falls er nicht an Deck ist.«


  Augenblicke später weckten sie einen schlaftrunkenen Dryden, verließen tastend und halb stolpernd die Messe durch die quietschende Tür und erschraken, als in diesem Moment jemand mit einer Laterne in der Hand um die Ecke bog, eine Pistole im Anschlag.


  »Da sind Sie ja, Jennings«, wisperte Hayden. »Wie es scheint, haben wir es mit neun Mann zu tun. Sie sind inzwischen unten im Orlopdeck und haben den Doktor in ihrer Gewalt.«


  Vier Mann tauchten hinter Jennings auf - zwei Seesoldaten und zwei Matrosen, die ersten beiden mit Musketen bewaffnet, die letzteren mit Piken. Hayden und Hawthorne hatten Entermesser, Dryden war unbewaffnet.


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Gefangenen befreien oder Zugang zur Waffenkammer bekommen«, flüsterte Hayden. »Ich werde versuchen, mit ihnen zu verhandeln, aber es könnte zum Kampf kommen.«


  »Soll ich die anderen wecken, die gerade keine Wache haben?«, fragte Dryden.


  »Nur die, denen Sie vertrauen, Dryden. Zu viel Lärm würde uns verraten.« Hayden ging bei dem Niedergang in die Hocke, lauschte und legte sich dann flach auf den Bauch, sodass er den Kopf durch die Öffnung nach unten strecken konnte. Weder Schritte noch Flüstern war zu hören, keine Schatten in Bewegung. Unten war das Zwischendeck, weiter vorn der Kabelraum, dann die verschiedenen Laderäume sowie die Waffenkammer. Und ganz vorn, in dem Raum, in dem sonst das Segeltuch lagerte, waren die Gefangenen untergebracht. Direkt daran schloss sich die vordere Pulverkammer an.


  Dort hielten zwei Mann Wache, aber es handelte sich aufgrund des Mangels an Männern nicht um Seesoldaten, sondern um einfache Matrosen. Vom Deckenbalken hing eine rußige Laterne, die hin und her schwang und ihr schwaches Licht nur spärlich verteilte.


  Plötzlich gab jemand einen erstickten Laut von sich. Körper schlugen dumpf auf dem Boden auf. Ein zischendes Flüstern folgte.


  Jetzt waren die Franzosen im Besitz von mindestens zwei Musketen, und obwohl die Wachen keine Schlüssel zum Raum der Gefangenen besaßen, konnte man die Tür mit dem entsprechenden Werkzeug aufbrechen. Bei dem Sturm würden die Geräusche kaum auffallen. Zwar würde ein Wachtposten seine Runde drehen und den Wachwechsel einleiten, aber dann wären die Franzosen längst frei und hätten sich Zugang zur Waffenkammer verschafft. Und waren sie erst einmal bewaffnet, gehörte das Schiff so gut wie ihnen.


  »Wir müssen sie überrumpeln«, flüsterte Hayden dem Leutnant der Seesoldaten zu. »Wenn sie uns bemerken, müssen wir sofort angreifen. Der Doktor wird dann sich selbst überlassen sein.«


  »Aber wir müssen vorsichtig sein mit der Pulverkammer«, erwiderte Hawthorne ebenso leise.


  »Sagen Sie das Ihren Leuten mit den Musketen«, wisperte Hayden und ging voraus zum Orlopdeck.


  Gemeinsam schlichen sie weiter, gingen vorbei an der Luke des großen Laderaums und duckten sich hinter der mächtigen aufgerollten Ankertrosse. Der Geruch von Salz und Schlick stieg ihnen in die Nase. Jetzt erspähte Hayden die Verschwörer vor der Tür zum Raum der Gefangenen, doch ein Geräusch zu seiner Rechten ließ ihn zusammenzucken.


  »Merde!«, murmelte jemand.


  Unmittelbar neben Hayden tauchte eine Gestalt auf. Ohne nachzudenken, schlug Hayden dem Mann mit dem Knauf des Entermessers gegen die Schläfe und streckte ihn zu Boden. Das Krachen der Wellen hatte auch diesen Laut verschluckt.


  »Jetzt!«, rief er den Gefährten zu, als sich das Schiff im schweren Wellengang hob. Mit eingezogenen Köpfen eilten sie nach vorn. Die ahnungslosen Franzosen machten sich derweil weiter an der Tür zu schaffen. Buchstäblich im letzten Augenblick rutschte einer von Haydens Männern unglücklich aus, worauf die Verschwörer erschrocken herumfuhren und zu den Waffen griffen.


  Hayden fackelte nicht lange und rammte einem Mann, der gerade seine Muskete hochriss, das Entermesser in den Leib. Augenblicke später herrschte ein heilloses Getümmel. Männer fluchten auf Englisch und Französisch durcheinander, Schreie gellten durchs Deck. Viele verloren den Halt, als sich das Schiff im Wellengang abrupt nach vorn neigte.


  Dennoch schlug einer der Verschwörer unbeirrt auf die Tür zum Gefangenenpferch ein. Von innen warfen sich die Männer gegen die Tür. Ein Schuss krachte. Einer der Matrosen an Haydens Seite sackte zu Boden. Gleichzeitig schlug Hayden den Mann nieder, der mit aller Kraft versuchte, die Tür aufzubrechen.


  Dann sah Hayden einen Lichtblitz, spürte einen stechenden Schmerz, taumelte zurück und fiel auf sein Hinterteil. Die Welt um ihn herum geriet ins Schwanken, und er sackte zur Seite. Benommen nahm er wahr, dass die Männer schemenhaft über ihm kämpften. Er sah noch ein Aufblitzen, dann wieder eins, doch die Geräusche waren in weite Ferne gerückt. Die Franzosen, inzwischen in der Unterzahl, gingen zu Boden, niedergeschlagen von anderen Leuten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schienen. Dann rief eine Stimme aus großer Ferne - es konnte nur Hawthorne sein: »Genug! Genug!«


  »Mr Hayden?«, rief eine Stimme, nicht zum ersten Mal, wie Hayden vermutete. »Mr Hayden? Sind Sie verletzt, Sir? Bluten Sie?«


  »Nein - ich glaube nicht«, murmelte er und versuchte sich aufzurichten. »Bin nur ein wenig - benommen. Ein Schlag auf den Kopf.« Hayden versuchte, auf dem schwankenden Deck Halt zu finden, aber er verlor das Gleichgewicht.


  »Halten Sie ihn! Nicht fallen lassen!« Jemand packte ihn an den Schultern und ließ ihn langsam auf die Planken sinken.


  »Mehr Licht!«, forderte eine laute Stimme.


  »Aye, Doktor.«


  Hayden spürte zwar, dass er lang ausgestreckt am Boden lag, musste jedoch die Augen schließen, da ihm schwindelte. Er fühlte sich seltsam schwerelos. Als er die Augen wieder öffnete, nahm er nur Schatten um sich herum wahr, die sich übertrieben langsam bewegten. Immer wieder geriet jemand in sein verschwommenes Blickfeld. Dann beugte sich eine Person dicht über ihn.


  »Doktor! Das ist ja Mr Hayden!«


  »Das weiß ich, Mr Wickham, aber ich sehe, dass er nicht verblutet wie dieser Mann hier. Ich brauche irgendetwas zum Abbinden. Ja, das dürfte gehen. Halten Sie mal den Arm, ja, so. Nicht ohnmächtig werden, Sir, stellen Sie sich vor, es wäre Wein.«


  Um Hayden herum wurde es dunkel, und als er wieder undeutlich Lichtpunkte wahrnahm, spürte er, dass er hochgehoben und von einem Mann zum nächsten über die Stufen des Niedergangs nach oben gereicht wurde. Die Matrosen, die ihn über das untere Kanonendeck trugen, stemmten sich gegen die schwankenden Bewegungen des Schiffes und zwängten sich an den anderen Besatzungsmitgliedern vorbei, die inzwischen aus ihren Hängematten gesprungen waren.


  »Ich glaube, ich kann wieder stehen«, sagte Hayden, hatte allerdings Schwierigkeiten beim Sprechen.


  »Der Doktor sagt, wir sollen Sie zu Ihrer Koje bringen, Mr Hayden. Er schaut dann nach Ihnen.«


  Er bekam mit, wie er eine weitere Treppe hinaufgehievt und schließlich in seine Koje gelegt wurde. Nach einer Weile erst bemerkte er, dass Hawthorne neben ihm stand.


  »Sind Sie seit Neuestem auch Arzt, Mr Hawthorne?«


  Der Leutnant der Seesoldaten lachte leise. »Seit heute früh. Fühlen Sie sich schon besser, Sir?«


  »Ein wenig, ja. Die Welt um mich herum dreht sich immer noch, aber ich denke, bei dem Sturm ist das ganz normal. Wir haben doch gewonnen, oder?«


  »Ja, Mr Hayden, aber wir mussten mit drei Verletzten und zwei Toten bezahlen. Den Franzosen erging es schlimmer. Marin-Marie wird nicht noch einmal für uns englisch sprechen.«


  Hayden richtete sich in eine sitzende Position auf und tastete seinen Kopf ab. Hinter seinem Ohr fühlte er eine gewaltige Schwellung und klebriges Blut. Er zuckte bei der Berührung zusammen.


  Hawthorne pfiff leise durch die Zähne. »Da haben Sie ganz schön was abgekriegt, wie?« Vorsichtig schob er das Haar beiseite, um die Verletzung sehen zu können. »Ach, mein Bruder hat mir früher Schlimmeres verpasst«, stellte er dann trocken fest.


  »Sie müssen aus einer vornehmen Familie stammen ...«


  Nach einem Klopfen an der Tür schaute Wickham herein. »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte er und war sichtlich erleichtert, als er Hayden sitzend vorfand.


  »Ich habe die schlimmsten Kopfschmerzen seit Langem, aber ansonsten bin ich unverletzt. Andere hatten nicht so viel Glück, wie ich hörte ...?«


  »Nein, Sir. Marshall und Burchfield sind tot, und Jennings und White haben schwere Verletzungen davongetragen. Jennings hat furchtbar viel Blut verloren.«


  »Dann werden wir ihn erst später dafür auspeitschen lassen, dass er seine Pflicht versäumt hat«, antwortete Hayden grimmig.


  »Hat er wirklich geschlafen?«, fragte Hawthorne.


  »Ja. Er schlief, während die Gefangenen frei durchs Schiff schlichen. Das ist unverzeihlich, wie ich meine, ganz gleich, wie schwer seine Verletzung ist.«


  Hawthorne fluchte. »Woher wussten Sie, dass die Franzosen frei waren?«


  Hayden fasste sich an die Stirn. Bei dem Schmerz in seinem Kopf hatte er nicht untertrieben. »Es war eigenartig - ich döste so vor mich hin. Kennen Sie das, wenn man schon halb eingeschlafen ist und trotzdem noch wach ist und sich die Realität in die Träume schleicht? Ich träumte, dass jemand etwas auf Französisch flüsterte - und da merkte ich, dass ich gar nicht richtig schlief. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob ich es nicht vielleicht doch geträumt hatte, doch dann hörte ich dieses Flüstern wieder. Ich sprang aus meiner Koje und griff nach dem Entermesser. Erst da entdeckte ich, dass mein Wachtposten, Jennings, schlafend und friedlich schnarchend in einer Ecke lag.«


  »Dafür gibt es keine Entschuldigung«, erklärte Hawthorne. »Viele waren erschöpft und taten dennoch ihre Pflicht.«


  »Ich schickte ihn los, um Verstärkung zu holen ...« Hayden erzählte kurz, was sich dann zugetragen hatte. Während er sprach, kam Griffiths leise herein und untersuchte Haydens Kopfverletzung.


  »Warum waren Sie wach, Doktor?«, wollte Hayden wissen, als der Arzt mit der Untersuchung fertig war.


  »Ich machte mir Sorgen um Freeman, und da ich bei dem Schlingern nicht schlafen konnte, beschloss ich, nach ihm zu schauen. Als ich die Messe verließ, stieß ich auf die Franzosen. Zwei von ihnen hatten sich Musketen besorgt.«


  »Sie überwältigten die Maate des Quartiermeisters, die die Franzosen beim Pumpen bewachen sollten«, erklärte Hawthorne.


  »Unter ihnen war auch Marin-Marie«, fuhr Griffiths fort. »Ich fürchte, er war doch nicht so schwer verletzt, wie ich glaubte. Irgendwie hat er sich aus dem Lazarett gestohlen. Sie nahmen mich mit hinunter zum Orlopdeck - na, den Rest kennen Sie ja. Es grenzt an ein Wunder, dass ich in dem Kampf am Leben blieb, aber die Franzosen hatten mich gezwungen, mich lang aufs Deck zu legen. Sobald die Franzosen angegriffen wurden, rief ich aus Leibeskräften auf Englisch.«


  »Ja, ich erinnere mich, dass jemand laut und gotteslästerlich auf Englisch geflucht hat«, merkte Hawthorne an und verkniff sich ein Lächeln.


  »Ich weiß nicht mehr genau, was ich da gerufen habe, Mr Hawthorne, aber es ging eben um Leben und Tod.«


  »Wir hatten Glück, dass wir nicht mehr Leute verloren haben«, sagte Hayden. »Und es freut mich wirklich, dass Sie unversehrt geblieben sind, Doktor.«


  »Mr Hayden rief uns mehr als einmal in Erinnerung, dass Sie Gefangener der Verschwörer waren«, ergänzte Hawthorne.


  »Wie steht es um unser Schiff?« Hayden wandte sich an Wickham.


  »Der Sturm ist im Verlauf der letzten Stunden nicht schlimmer geworden, Sir. Wir hoffen, dass er bald nachlässt. Mr Chettles Ausbesserungen haben gehalten, kaum ein Tropfen dringt noch durch die Ritzen. Daher brauchen wir auch nicht mehr ununterbrochen zu pumpen. Ich rechne damit, dass der Wind bei Sonnenaufgang abflaut. Und wenn er nicht ganz ausbleibt, müssten wir im Laufe des Morgens England erreichen.«


  »Hoffen wir das Beste, Mr Wickham. Vielleicht schaue ich mich einmal an Deck um ...«


  »Das halte ich nicht für ratsam, Mr Hayden«, sagte der Doktor entschieden. »Es ist alles geregelt. Sie müssen sich jetzt ein paar Stunden Ruhe gönnen. Warten wir ab, wie es Ihrem Kopf geht. Nach einem solchen Schlag kann es zu inneren Blutungen kommen, und körperliche Anstrengung macht es dann nur noch schlimmer.«


  »Ja, keine Eile«, meinte Hawthorne. »Sobald wir zu Hause sind, werden wir alle vors Kriegsgericht gestellt - wegen des Verlusts unseres Schiffes. Da brauchen wir uns nicht zu beeilen.«


  


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  Eine seltsame, hohle und auf eine Weise unnatürliche geistige Leere hatte Hayden erfasst. Seine Gedanken verliefen nicht mehr in den gewohnten Bahnen. Gewiss war dieses zeitweilige Abgleiten von dem sonst durch Vernunft bestimmten Denken dem schweren Schlag auf den Schädel geschuldet, obwohl der Schiffsarzt Hayden versicherte, dass es ihm bald wieder besser gehen würde.


  Doch sein mentaler Zustand wurde auch dadurch nicht besser, dass sich Hayden in einem Traum auf den Straßen von Plymouth sah, gekleidet in den Seidenmantel des französischen Kommandanten. Wohin er sich auch wandte, blieben die Leute stehen und gafften ihn mit stumm anklagender Verachtung an. Es brachte ihm auch keine Erleichterung, dass er aufwachte, da die Gefühle des Traums in seiner Erinnerung haften blieben. Ob es ihm nun gefiel oder nicht: Derselbe Traum suchte ihn auch in der folgenden Nacht heim. Dafür hatte selbst Doktor Griffiths kein Heilmittel, und so blieb Hayden nur die Hoffnung, dass der Traum wieder verschwinden würde, sobald sich sein Geist erholte.


  Im Plymouth Sund war die Themis inmitten all der Kriegs-, Fracht- und Handelsschiffe vor Anker gegangen. Ein Schwarm kleinerer Boote, teils mit Riemen, teils unter Segeln, huschte zwischen den großen Linienschiffen hin und her. Prahme und Lugger bahnten sich ihren Weg durch das Gewimmel aus Leichtern und Barkassen, Beibooten und Schmacken.


  Die Prise, die französische Fregatte Dragoon, befand sich im Trockendock und wurde dort repariert und genau inspiziert. Die Aussichten standen nicht schlecht, dass die Fregatte bald ihren Dienst in der Flotte Seiner Majestät tun würde, was Hayden mit Freude erfüllte.


  In seinem gegenwärtigen geistigen Zustand hatte Hayden es als anstrengend empfunden, für die Admiralität einen Bericht über die Fahrt mit dem französischen Prisenschiff zu schreiben. Der lange Brief an seinen speziellen Freund Mr Banks war ihm noch schwerer gefallen. Es war ein Spagat, bei der Wahrheit zu bleiben, ohne jedoch Hart schlechtzumachen oder die eigene Leistung zu sehr in den Vordergrund zu stellen - eine stilistische Herausforderung, der womöglich nur erfahrene Literaten gewachsen waren.


  Inzwischen hatte Hayden vorübergehend das Kommando über die Themis, da sich Hart bereits vor einigen Tagen an Land in die Obhut eines bekannten Arztes begeben hatte. Die Fregatte hatte nur eine kleine Besatzung aus Matrosen, die sich zur Zeit der Meuterei mit Hayden an Bord der Prise befunden hatten, und aus loyalen Mannschaftsmitgliedern, die von den Meuterern in den Booten ausgesetzt worden waren. Alles in allem achtzig Mann, von denen beizeiten zwanzig an Bord der Tenacious zurückkehren würden. Landry und Archer hatten gebeten, an Land gehen zu dürfen, und Barthe war mal auf dem Schiff, dann wiederum an Land, da seine Frau mit den Töchtern in der Stadt Quartier genommen hatte - eigentlich ein unbezahlbarer Luxus, wenn der Master nicht die Aussicht auf das Prisengeld gehabt hätte, das gewiss bald durch das Prisengericht bewilligt würde. Tagsüber kehrte der Master an Bord zurück, um die Arbeiten an Deck zu beaufsichtigen.


  Die meisten Midshipmen, unter ihnen auch Wickham, durften ihre Familien besuchen, wenn auch nur kurz. Es würde ein Kriegsgericht einberufen werden, sobald Harts Gesundheitszustand dies erlaubte.


  Einige der Kranken und Verletzten wurden an Land zu einem Arzt gebracht, aber die meisten blieben in der Obhut von Doktor Griffiths, darunter auch Franks, der seinen Fuß nicht eingebüßt hatte, auch wenn Griffiths von schweren Knochenbrüchen ausging. Nach wie vor litt der Bootsmann unter starken Schmerzen.


  »Kapitän kommt!«, rief einer der Wachtposten.


  Hayden erblickte eine Gig, die zur Themis gerudert wurde. Auf der Heckducht saß ein Offizier von offenbar hohem Rang. Hayden ließ sich ein Fernglas bringen, stellte es scharf und sah einen über beide Ohren strahlenden Robert Hertle.


  Hastig an Deck gerufene Seesoldaten reihten sich auf und präsentierten das Gewehr, als der Kommandant mit allen Ehren an Bord willkommen geheißen wurde.


  »Wie ich sehe, hast du tatsächlich deinen Posten erhalten«, sagte Hayden, nahm den Hut ab und schüttelte seinem Freund die Hand.


  »Die Lords der Admiralität verliehen mir das Kommando über eine neue Fregatte. Sie liegt im Hamoaze vor Anker und wird für die Fahrt vorbereitet.«


  Hayden gratulierte von ganzem Herzen und war kaum neidisch auf seinen Freund. Daraufhin zogen sich die beiden in die Kapitänskajüte zurück. Inzwischen hatte Hart sämtliche persönlichen Dinge abholen lassen und hegte offenbar nicht die Absicht, noch einmal einen Fuß auf die Themis zu setzen.


  »So, du hängst deine Hängematte in der Großen Kabine auf, in Vorfreude auf eine Beförderung, nehme ich an?« Hertle nahm auf einem der Stühle Platz.


  »Nein, ich bin immer noch in meiner Kabine in der Offiziersmesse. Sollte Hart zurückkommen, so würde er es als unverzeihlichen Fehltritt erachten, wenn er mich in seiner Kajüte vorfände. Er hat zwar all seine Habseligkeiten abholen lassen, aber das heißt noch nichts. Dennoch habe ich die Kajüte benutzt, um Angelegenheiten an Bord zu regeln.«


  »Ich bin schon ganz gespannt, was du zu erzählen hast, Charles«, sagte Hertle, senkte dabei die Stimme und schaute kurz hinauf zum Oberlicht. »In Plymouth sind jede Menge Gerüchte in Umlauf. Man spricht von Meuterei und Mord. Es heißt, der Kapitän wurde ausgepeitscht und eine feindliche Fregatte erobert. Auch von Rache und Verwirrung des Feindes war die Rede. Als wir uns das letzte Mal sahen, retteten wir dich aus den Fängen eines französischen Kaperfahrers. Du warst dir danach nicht sicher, wie dein Kapitän dich empfangen würde. Was ist seither passiert, Charles?«


  Ein Diener servierte Kaffee. Hayden wartete, bis der Junge die Kabine wieder verlassen hatte.


  »Kaum hatten wir unseren südlichen Kurs eingeschlagen, als eine altmodische Brigg auftauchte und mit vollen Segeln auf uns zuhielt. Natürlich behauptete Hart, es könne sich nur um ein feindliches Schiff oder die Vorhut eines ganzen Geschwaders handeln, aber seine Offiziere protestierten und verhinderten eine weitere Flucht. Später setzte die Brigg die Signalflaggen. Sie stand unter dem Kommando eines jungen Leutnants, da der Kapitän am Vortag während einer Verfolgungsjagd das Leben verloren hatte. Bourne hatte den Leutnant losgeschickt, da er hoffte, uns oder ein anderes britisches Schiff zu finden, das ihm beim Aufbringen der Handelsschiffe helfen sollte, die vor der Belle Ile Schutz unter den Küstenbatterien gesucht hatten.«


  Hayden erzählte nun die ganze Geschichte, beflügelt vom heißen Kaffee, und ließ kein Detail aus. Als er geendet hatte, lächelte Hertle.


  »Du warst also nicht an Bord, als es auf der Themis zur Meuterei kam?«


  »Ich hatte das Kommando über die Prise.«


  »Dann hast du doch mit dem Kriegsgericht nichts zu tun«, meinte Hertle sichtlich erleichtert.


  »Möglich, dass ich zur Zeugenaussage gerufen werde, aber weder Wickham - der Midshipman, der mit mir die Prise eroberte - noch ich werden in den Prozessakten genannt, und dafür bin ich dankbar. Obwohl Hart und seine Offiziere gewiss von jeglichen Fehlern freigesprochen werden, kann so ein Vorfall die Karriere eines Mannes nur beflecken.«


  »Harts Karriere ist ohnehin schon befleckt. Sein Ruf innerhalb der Navy war nie schlechter. Man kann nur hoffen, dass ihm jetzt endlich auch die hohen Herren in der Admiralität ihre Unterstützung entziehen. Denn sonst gefährden sie ihren eigenen Ruf, da sie so lange die Hand über diesen Mann gehalten haben.«


  »Hoffen wir es.« In diesem Moment musste Hayden an die verhassten Briefe an »Mr Banks« denken.


  Sein Freund betrachtete ihn geduldig. »Du scheinst ein bisschen neben dir zu stehen, Charles. Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich dich für schwermütig halten.«


  Hayden versuchte zu lächeln, doch das wollte ihm nicht gelingen. »Ja, ich fühle mich - seltsam. Vielleicht war es der Schlag auf den Kopf. Ich habe das Gefühl, dass ich von den Dingen entrückt bin, als wäre ich ganz und gar in meinem armen Geist gefangen.« Er suchte nach Worten. »Es war eine seltsame Fahrt. Ich begann als englischer Leutnant und musste mit meinem Kommandanten darüber disputieren, die Franzosen anzugreifen. Dann war ich eine Zeitlang ein französischer Capitaine, der ein englisches Kriegsschiff verfolgte und aufbrachte. Und jetzt bin ich wieder nur ein Leutnant ohne Zukunft in der britischen Navy.« Kopfschüttelnd sah er seinen Freund an, der ihn nachdenklich musterte. »Ich würde mich mehr über die Tatsache freuen, wieder den britischen Uniformrock zu tragen, wenn die Briten mich auch willkommen heißen würden. Stattdessen werde ich von den Landsleuten meiner Mutter als Verräter beschimpft und von den Engländern mit Verachtung gestraft. Aber hier bin ich nun, der einzige Offizier in der ganzen Flotte, der einen englischen Sieg feiert und gleichzeitig die französische Niederlage bedauert. In bin in zwei Hälften gerissen, Robert, und weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.«


  Robert lehnte sich in seinem Stuhl vor und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Deine Entscheidung, auf Seiten der Briten zu stehen, kannst du nicht allein mit dem Kopf treffen, Charles. Auch mit dem Herzen, um es einmal so auszudrücken, musst du dabei sein. Stell dir vor, du würdest dich für eine Frau entscheiden. Rein vom Verstand her könntest du die klügste Verbindung eingehen, aber wenn du nicht mit dem Herzen dabei bist, wirst du nie glücklich sein. Im Gegenteil, du wirst ein Leben lang unglücklich sein.«


  »Vielleicht hast du recht, aber wie schafft man es, auch mit dem Herzen dabei zu sein? Das ist ja eben, was mir nicht gelingen will. Das Herz - zumindest mein Herz - hat sich nie von den Erwartungen lenken lassen, die mein Verstand in es setzte.«


  Ein Klopfen an die Tür unterbrach die Freunde in ihrem Gespräch. Hobson steckte den Kopf herein.


  »Bitte um Verzeihung, Mr Hayden. Ein Beiboot mit zwei Damen kommt längsseits. Eine der Damen muss Mrs Hertle sein, Sir. Ich habe den Befehl gegeben, die beiden an Bord kommen zu lassen. Ich hoffe, das entspricht Ihrem Wunsch.«


  »Durchaus, Mr Hobson«, erwiderte Hayden und erhob sich. Ein freudiger Ausdruck trat in das Gesicht seines Freundes, worauf Hayden bemerkte: »Nun, es ist nicht zu übersehen, dass bei dir Herz und Verstand in Einklang sind, Robert - zumindest was die Wahl deiner Partnerin anbelangt. Gehen wir an Deck.«


  Er folgte Robert hinauf aufs Quarterdeck, wo sie Mrs Hertle in Begleitung ihrer Cousine Miss Henrietta Carthew trafen. Die Damen schauten sich staunend und ein wenig außer Atem an Deck um. Beide hatten trotz der Schirme und Hauben leicht gerötete Wangen von der Sonne und vom Wind. Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich noch, als sie die beiden Gentlemen kommen sahen.


  Hayden spürte gleich, dass sich seine düstere Stimmung augenblicklich aufhellte, ganz so, als habe eine kühle Brise nach Wochen in den Kalmen endlich seine Segel gefüllt.


  Als Kommandant an Bord eines Schiffes begrüßte Robert Hertle seine Gemahlin nicht mit der herzlichen Zuneigung, mit der er sie sonst empfangen hätte, insbesondere nach einer längeren Trennung, aber seine Freude war dennoch nicht zu übersehen. Henrietta vollführte einen eleganten Knicks und begrüßte die beiden Männer dem Rang entsprechend.


  »Leutnant Quichotte«, sagte sie mit einem gewinnenden Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte.


  »Miss Henrietta, es freut mich, endlich die Gelegenheit zu haben, mich bei Ihnen für das Buch zu bedanken, das Sie mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt haben.«


  »Sie könnten mich mit einem Rundgang an Deck belohnen, Mr Hayden, sofern das überhaupt möglich ist.«


  »Gewiss. Mrs Hertle? Möchten Sie sich auch ein wenig an Deck umschauen?«


  »Wäre es sehr unhöflich von mir, wenn ich in diesem Punkt um Nachsicht bitte, Leutnant Hayden? Ich habe das Gefühl, ein wenig zu lange in der warmen Herbstsonne gewesen zu sein ...«


  »Durchaus nicht. Möchten Sie sich in die Große Kabine unter Deck zurückziehen? Dort ist es kühler, und durch das Oberlicht kommt seit der Frühe eine angenehme Brise herein.«


  Kapitän Hertle begleitete seine Frau nach unten, und Henrietta schenkte Hayden ein verschwörerisches Lächeln. Gemeinsam schritten sie entspannt über das Deck, wobei Hayden viele Fragen zu beantworten hatte. Auf dem Vorderdeck beschattete Henrietta ihre Augen mit einer Hand und schaute hinauf in das schier verwirrende Rigg.


  »Das ist ein unüberschaubares Gewirr, nicht wahr, Leutnant?«


  »Auf den ersten Blick, ja, in der Tat.«


  »Und jedes Tau hat eine andere Funktion und einen obskuren nautischen Namen - wie etwa Bramtoppnant oder Bramstengepardunen?«


  »So in der Art«, sagte Hayden und musste lächeln. In seinem gegenwärtigen mentalen Zustand fühlte er sich Henrietta unterlegen.


  »Und verraten Sie mir bitte, Mr Hayden, was sind das für Taue hier?« Sie nickte in Richtung der Taue, die schräg vom Klüverbaum abgingen.


  »Stage, Miss Henrietta.«


  »Schnüren sie die Taille des Schiffes wie die Streben eines Korsetts?«


  »Ungefähr so.«


  »Und, beklagt sich das Schiff?«


  »Nur nach der Abendmahlzeit.«


  »Jetzt weiß ich, was es bedeutet, wenn man sagt, ein Schiff sei wohlerzogen.«


  Auf ihrem Rundgang erreichten sie wieder das Quarterdeck über die Backbord-Gangway. Die Matrosen, die an Deck arbeiteten, gaben sich redlich Mühe, das weibliche Geschöpf nicht zu offen anzustarren, das sich in ihre kleine Welt begeben hatte - ganz anders als die meisten Damen, die sie kannten.


  »Mr Hayden ...« Henrietta hatte den Kopf leicht schräg gelegt. »Ich vermute, dass der Verband, den Sie um den Kopf tragen, keiner nautischen Mode entspricht?«


  »Ein ziemlich undankbarer Franzose hat mir einen tüchtigen Schlag versetzt, Miss Henrietta. Ich fürchte, das hat mich zu einem Dummkopf gemacht - wenn auch nur vorübergehend, wie ich hoffe.«


  »Es tut mir leid, dass Sie verletzt wurden, Leutnant«, sagte sie, und ein eigenartiger Ausdruck, in dem wahre Sorge mitschwang, schlich sich in ihre Miene. Doch Henrietta hatte sich rasch wieder unter Kontrolle. »Ohne Ihre wohlüberlegten Beobachtungen würde unserem kleinen Zirkel wirklich etwas fehlen«, fügte sie schnell hinzu.


  »So freundlich hat schon lange keiner mehr mit mir gesprochen.«


  »Wie es scheint, weiß die Navy Ihre Fähigkeiten nicht richtig zu würdigen, Mr Hayden.«


  Hayden befürchtete, seine Reaktion auf diese Bemerkung nicht gut genug verbergen zu können. »Das habe ich auch oft gedacht«, gestand er leise. Inzwischen waren sie beim Steuerrad angekommen, und Hayden fragte bewusst laut, damit man seine Stimme auch durch das Oberlicht hören konnte: »Sollen wir zu Kapitän Hertle und seiner Frau gehen?«


  »Nichts wäre mir lieber«, erwiderte Henrietta beinahe ebenso laut.


  Sie scherzten und gingen bewusst laut den Niedergang hinunter, ehe Hayden an die Kajütentür klopfte und öffnete.


  »Ist dies Ihre Kabine, Mr Hayden?«, fragte Henrietta und schaute sich anerkennend und sogar erstaunt um. »Sie ist viel geräumiger, als ich dachte.«


  »Es ist nicht meine Kabine, wie ich zu meinem Bedauern gestehen muss, sondern die des Kapitäns. Ich benutze sie nur, da er das Schiff verlassen hat und ich somit der ranghöchste Offizier an Bord der Themis bin.«


  »Es müsste eigentlich Mr Haydens Kabine sein«, sagte Mrs Hertle mit Überzeugung. »Ich bin mir sicher, dass du bald so eine Kabine haben wirst, Charles.«


  Hayden machte bei diesem Kompliment eine kleine Verbeugung, merkte aber dann, dass sein Freund eine recht düstere Miene aufgesetzt hatte.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er.


  Robert hielt eine Ausgabe der Times in der Hand. »In die Times der letzten beiden Tage hast du vermutlich noch nicht geschaut?«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Meine Frau brachte sie mit. Vielleicht sollten wir uns alle setzen und Tee zusammen trinken.«


  Der Diener hatte ein weißes Tischtuch auf den Tisch gelegt, das beste Porzellan aus der Offiziersmesse geholt und Tee bereitet.


  Aufmerksam übernahm Henrietta es, den anderen Tee einzuschenken, was Hayden ungemein gefreut hätte, wenn Roberts Stimmung nicht so betrübt gewesen wäre.


  Robert Hertle schlug die Zeitung auf und schüttelte die Seite einmal aus, damit die gröbsten Knicke verschwanden. »Erlaube mir, die weitschweifige Einleitung auszulassen«, begann er und las dann vor. »Es mag kaum eine ereignisreichere Fahrt als die des Schiffes Seiner Majestät Themis gegeben haben, einer Fregatte mit zweiunddreißig Geschützen, die vergangenen Monat mit dem Auftrag in See stach, den Feind entlang der Atlantikküste zu bedrängen. Unter dem Kommando von Kapitän Josiah Hart begann die Fahrt der Themis mit der Eroberung eines Handelsschiffes unmittelbar vor der Hafeneinfahrt von Brest, obwohl die Themis unter Dauerbeschuss der Küstenbatterien stand, von Kanonenbooten verfolgt wurde und sich zwei französischen Fregatten gegenübersah, die dort vor Anker lagen. Zeuge des gesamten Unterfangens wurde Kapitän Bourne von der Fregatte Tenacious, der mit den Worten zitiert werden darf: ›Diese Heldentat zeugt von großer Tapferkeit und taktischer Finesse, der jeder wahre Seemann nichts als Bewunderung entgegenbringen kann.‹


  Wenige Tage später wurde der tapfere Kapitän Hart von dem fähigen Bourne um Hilfe ersucht, der vier Frachtschiffe, eine Brigg und eine Fregatte bis zur Belle Ile gejagt hatte, wo sie im Schutz der Batterien vor Anker lagen. Die beiden furchtlosen Kommandanten, die sich nicht von ein paar Landgeschützen beeindrucken ließen, arbeiteten gemeinsam einen Plan aus, um die feindlichen Schiffe zu stellen. Mit der Unterstützung der Lucy, einer älteren Brigg mit zwanzig Kanonen unter dem stellvertretenden Kommandanten Leutnant Harold Philpott, hielten die beiden Fregatten bei Einbruch der Dämmerung auf die Franzosen zu. Da der umsichtige Hart einen französischen Infanteristen beobachtete, der an Bord einer der feindlichen Fregatten kurz an Deck erschien und sogleich wieder von einem Offizier zurückgejagt wurde, schlussfolgerte er, dass heimlich Landtruppen aus der Garnison von Belle Ile an Bord gebracht worden waren, die nur darauf warteten, das britische Enterkommando zu überraschen. Sofort signalisierte Hart, der die französische Fregatte nicht vor der Tenacious erreichen konnte, der Lucy und beorderte sie als Unterstützung zu Kapitän Bourne. Ohne diese Hilfe zur rechten Zeit, so bekannte Bourne später, wäre die Tenacious überwältigt, wenn nicht gar versenkt worden. Doch gemeinsam mit der Lucy brachten sie die feindliche Fregatte auf.


  Die übrigen französischen Schiffe holten die Anker ein und flohen im Schutz der Dunkelheit nach L'Orient. Da dann ein französisches Geschwader bei günstigem Wind den Hafen verließ und die Lucy von einer Breitseite getroffen wurde, fuhren die britischen Schiffe wieder hinaus auf die offene See. Doch zuvor sicherten sie sich die Prise und führten die französische Fregatte Dragoon als Kriegsbeute mit.


  Nach diesem vielversprechenden Auftakt nahm die Fahrt des Kapitän Hart eine tragische Wendung, die niemand voraussehen konnte, als seine Besatzung - ohne Zweifel aufgestachelt von französischen Agenten und republikanisch gesinnten Sympathisanten - während der Nacht eine Meuterei anzettelte. Da Kapitän Hart seine besten und loyalsten Seeleute an Bord der Prisen beordert hatte, wurde der edle Kommandant im Schlaf überrascht und musste das Schiff nach einem harten Kampf mit vielen Toten und Verletzten einem erbärmlichen Haufen von verräterischen Republikanern überlassen. So stark waren diese Meuterer von den republikanischen Idealen beeinflusst, dass sie Kapitän Hart auspeitschten, da er ihrer Sache geschadet hatte. Daraufhin setzten sie Kapitän Hart und seine loyalen Mannschaftsmitglieder in Booten aus, wie es dem unglücklichen Kapitän Bligh nur wenige Jahre zuvor widerfahren war. Die Verschwörer wollten mit der Themis den Hafen von Brest anlaufen, um das Schiff den französischen Behörden zu überlassen.


  Doch Kapitän Hart ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Trotz der sechsunddreißig Hiebe, die er ausgehalten hatte, fing er die französische Prise Dragoon ab, die Kurs auf Plymouth gesetzt hatte, übernahm das Kommando von einem Leutnant und befahl die Verfolgung der abtrünnigen Themis. Am folgenden Tag holten sie die Meuterer ein, verkleideten sich als französische Offiziere, hissten die verhasste Trikolore und konnten dadurch ein französisches Kriegsschiff täuschen, das daraufhin unwissentlich der britischen Besatzung bei der Rückeroberung der HMS Themis behilflich sein sollte. Während das feindliche Kriegsschiff beidrehte und Hilfe anbot, enterte Hart die Themis und eroberte das Schiff nach einem erbitterten Kampf zurück, in dessen Verlauf alle Meuterer bis auf zwanzig Mann starben. Danach narrte Hart die Franzosen, dessen Kommandant nie entdeckte, dass die Besatzung der Dragoon nur aus einer achtzig Mann starken britischen Prisenmannschaft bestand. Im Schutz der Dunkelheit segelten die Themis und die Dragoon, nunmehr beide unter britischer Flagge, in einem aufziehenden Sturm nach Plymouth, wo sie ohne weitere Zwischenfälle eintrafen. Obwohl es den Gepflogenheiten der Admiralität entspricht, diejenigen Offiziere und Besatzungsmitglieder, die aus irgendwelchen Gründen ein Schiff verloren haben, vor ein Kriegsgericht zu stellen, wissen ehrenwerte Gentlemen zu berichten, dass Harts Vernehmung nur kurz ausfallen wird und er von jedweder Schuld in dieser unseligen Angelegenheit freigesprochen werden wird. Insbesondere da das verlorene Schiff durch Harts mutigen Einsatz zurückerobert wurde. In London geht das Gerücht, dass der ehrenwerte Kapitän für seinen Einsatz in den Ritterstand erhoben werden soll. Seine Majestät wird damit womöglich nicht bis zum Kriegsgericht warten wollen, dessen Ausgang nicht infrage gestellt wird.«


  Robert schaute von der Zeitung auf.


  »In dem ganzen Bericht steckt nicht ein Fünkchen Wahrheit!«, empörte sich Hayden, der noch ganz unter dem Eindruck des Artikels stand. »Gewiss lässt sich die Öffentlichkeit mit derartigen Märchen täuschen, aber die Admiralität muss es doch besser wissen.« Da kam ihm ein Gedanke. »Du glaubst doch nicht, dass dies Harts Bericht an die Admiralität widerspiegelt? Es gibt doch schließlich noch das Logbuch, die Einträge der Offiziere an Bord. Kapitän Bourne war Zeuge vieler Ereignisse. Er würde dieses Gewäsch schnell als Lüge entlarven.«


  »Kapitän Bourne ist weit weg, Charles, und wird voraussichtlich erst zurückkehren, wenn sich die Öffentlichkeit schon längst wieder anderen Belangen zugewandt hat.«


  Es wurde zwar der Versuch unternommen, das Gespräch auf andere Themen zu lenken, aber es nützte nicht viel. Hayden musste immerzu an die verfluchten Lügengeschichten des Zeitungsberichts denken, und Robert wie auch die Damen waren alle auf ihre Weise beunruhigt.


  Nachdem Robert seinen Freund für den bevorstehenden Abend zum Essen eingeladen hatte, entschuldigten sich die Gäste und ließen Hayden, der von der Reling aus der Gig nachschaute, auf der Themis zurück. Kurz darauf stieg Mr Barthe an Deck. Er hatte die Aufsicht gehabt, als der Ballast von mehreren Tonnen Kieseln weiter nach achtern verlagert wurde, damit das Schiff bei der nächsten Ladung nicht mehr auf ebenem Kiel, sondern etwas achterlastiger schwamm. Hayden lud den Master in die Große Kabine und breitete die verhasste Zeitung vor ihm auf dem Tisch aus.


  Während der Master die Zeilen las, färbte sich sein Hals rot. Die Röte stieg ihm in die Wangen und nahm weiter an Intensität zu, je mehr Sätze er las, bis sein Gesicht schließlich vor Zorn glühte wie ein überhitzter Ofen. Seine Hände begannen zu zittern, sodass das Zeitungspapier raschelte.


  Dann schlug er mit der Zeitung auf den Tisch und machte seinem aufgestauten Zorn Luft, wobei er zunächst nur schnaufte und dann extreme Flüche ausstieß: »Dieser kleinmütige Duckmäuser, dieser schamlose Ziegenbesteiger, dieser ...« Aber selbst dem Master fehlten letzten Endes die Worte, um den Charakter und die Boshaftigkeit eines Mannes wie Hart angemessen zu beschreiben.


  Es dauerte einen Moment, bis der beleibte Master nach seinem Wutausbruch wieder einigermaßen zur Ruhe kam und zwischen weiteren, diesmal etwas milderen Flüchen zur Sprache zurückfand.


  »Noch nie in meinem ganzen Leben, das können Sie mir glauben, Mr Hayden, noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Anhäufung von unverschämten Lügen gelesen! Man müsste Hart dafür noch einmal auspeitschen, den alten Furzfänger!« Doch nun redete er sich nicht mehr in Rage, und allmählich wich die ungesunde Röte aus seinem Gesicht.


  »Sie beleidigen den ehrenwerten Berufsstand des Leibdieners«, sagte Hayden schmunzelnd, denn der Ausdruck »Furzfänger« war eine derbe Bezeichnung für den Diener eines Gentleman, da der Diener für gewöhnlich immer hinter seinem Herrn ging. »Sie vermuten, dass Hart selbst hinter diesem Bericht steckt, nicht wahr? Das Ganze könnte aber auch von einem miesen Schreiberling aus der Fleet Street zusammengebraut worden sein, der sich auf Gerüchte stützte.«


  »Nehmen Sie unseren glorreichen Kommandanten nicht in Schutz, Mr Hayden«, spottete Barthe. »Hart selbst oder einer seiner Speichellecker hat diesen Bericht irgendeinem Schurken bei der Times zugespielt.« Er zeigte auf einen Absatz. »Sehen Sie das? Hier wird Bourne zitiert, und gehen wir einmal davon aus, dass dies wirklich die Worte des Kapitäns sind, so können sie nur aus den Kreisen der Admiralität stammen. Nein, Hart wollte zuerst seine Breitseite abfeuern, ehe das Kriegsgericht seine Geschütze ausrennt. Jetzt wird es schwieriger, einen Mann schuldig zu sprechen, der in der Presse als Held gefeiert wird. Einen Kapitän Sir Josiah Hart wird man von jeglicher Verantwortung beim tragischen Verlust des Schiffes freisprechen. Mehr noch, man wird ihn für seine unvermuteten Heldentaten preisen, obwohl er ein Leben lang nichts als Feigheit an den Tag legte. Dieser verfluchte, ängstliche Zuchtmeister! Wenn ich nur daran denke, dass er nun den Ruhm für all Ihre Unternehmungen erntet, Mr Hayden! Sie waren es, der das Frachtschiff vor Brest aufbrachte, während Hart aus lauter Feigheit die Boote zurückrief. Und Hart hat ganz gewiss nicht den Infanteristen an Bord der Dragoon entdeckt. Ich stand neben ihm auf dem Quarterdeck und musste mir anhören, wie unverschämt und respektlos er über Sie sprach! Er stellte Sie fast als Feigling hin, weil Sie Bourne zu Hilfe eilten.«


  »Trotzdem handelt es sich hier nur um einen Zeitungsartikel, Mr Barthe. Niemand schenkt solchen Berichten groß Glauben, da die Artikel allzu oft ungenau sind.«


  »Ich würde mich freuen, wenn ich Gelegenheit bekäme, mich an die Herren bei Gericht wenden zu können, denn mein Logbuch ist genau geführt und mein Gedächtnis ist immer noch gut. Darauf können Sie sich verlassen. Spätestens dann wird Hart bloßgestellt, wenn auch vielleicht nicht in der öffentlichen Meinung.«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf, Mr Barthe. Erinnern Sie sich an das Kriegsgericht, vor dem Kapitän Bligh stand? Die Kapitäne, die für die Urteilsfindung zusammenkamen, wollten nur bestätigt wissen, dass sich jeder Offizier und jedes Besatzungsmitglied den Meuterern so gut es eben ging widersetzt hatte. Und obwohl offenbar niemand Widerstand geleistet hatte, wurden alle freigesprochen. Wenn man bedenkt, wie viele Männer während der Meuterei auf der Themis ums Leben gekommen sind, werden die vorsitzenden Richter schon dafür sorgen, dass niemand für den Verlust des Schiffes zur Rechenschaft gezogen wird. Die Tatsache, dass Hart durch sein Verhalten entscheidend zur Verärgerung und Unzufriedenheit der Besatzung beigetragen hat, wird mit keinem Wort erwähnt werden. Niemand wird sich dazu äußern dürfen, machen Sie sich drauf gefasst.«


  Hayden machte sich rechtzeitig auf den Weg zum Haus von Roberts Tante, da er auf keinen Fall zu spät zum Abendessen kommen wollte. Während ihres Aufenthalts in Plymouth wohnten Mrs Hertle und Miss Henrietta bei Lady Wilhelmina Hertle, Roberts Tante, worüber die alte Dame sehr froh war. Denn Lady Wilhelmina - besser bekannt als Tante Bill, was nicht an ihren maskulinen Gesichtszügen lag - war die Witwe des Admirals Sir Sidney Hertle, lebte seit Langem allein und kümmerte sich noch um eine kränkliche unverheiratete Cousine, mit der sie großes Mitleid hatte. Zu Lady Hertles großem Kummer waren all ihre Kinder vor ihr gestorben: eine Tochter bereits in jungen Jahren, eine andere an einem unbekannten Fieber. Und der einzige Sohn, Roberts älterer und viel bewunderter Cousin, war auf See gestorben, ein junger, aufstrebender Leutnant, dessen Karriere ein jähes Ende nahm, als der junge Mann ein Geschütz sichern wollte, das sich in einem Sturm losgerissen hatte.


  Hayden stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er wieder in weitaus besserer geistiger Verfassung war, da er in Plymouth nicht nur die Hertles treffen würde, sondern auch die bezaubernde Henrietta Carthew. Sämtliche unerfreulichen Ereignisse und der ganze Groll der vergangenen Tage traten in den Hintergrund, als Hayden sich gedanklich auf angenehmere Angelegenheiten einstimmte.


  Die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen der alten Lady Hertle, Robert Hertle und dessen Frau, aber auch Mrs Hertles Cousine Henrietta Carthew, waren ein wenig unübersichtlich. Admiral Sir Sidney Hertle war der älteste Bruder von Roberts Vater gewesen, also war Lady Wilhelmina Hertle Roberts angeheiratete Tante. Lady Hertles Vater aber hatte neben zahlreichen Kindern aus erster Ehe noch Nachkommen mit einer sehr viel jüngeren Frau gehabt. Von diesen Kindern heiratete eine Tochter einen gewissen Mr Carthew und schenkte so der liebenswerten Henrietta das Leben. Eine zweite Tochter heiratete Haydens Freund Robert Hertle. Robert und Elizabeth wussten lange nichts voneinander und begegneten sich im Alter von zwanzig Jahren eher zufällig auf einem ländlichen Fest.


  So kam es, dass zu Tante Bills Neffen und Nichten auch Robert, Elizabeth und Henrietta zählten.


  Die alte Dame lebte auf der Anhöhe über Plymouth Hoe in einem eleganten Haus mit Blick auf den Sund. Hayden hatte keine Schwierigkeiten, das Haus zu finden, und wurde an der Tür von einem Diener empfangen, der selbst früher als Kajütendiener des Admirals zur See gefahren war. Hayden reichte dem Bediensteten den Hut, als Robert Hertle aus dem Haus trat.


  »Charles, wir freuen uns, dass du dich von deinen Pflichten lossagen konntest. Bitte, komm herein. Tante Bill erwartet dich schon. Ich habe ihr von deiner letzten Fahrt erzählt, und jetzt ist sie sehr gespannt, dich kennenzulernen.«


  Tante Bill versetzte Hayden in Erstaunen, denn trotz ihres hohen Alters strahlte sie noch eine bemerkenswerte Vitalität und geistige Frische aus. Obwohl sie schon mehr als achtzig Jahre zählte, war ihr dunkles Haar nur von wenigen grauen Strähnen durchzogen, und man musste schon genauer hinsehen, als es die Höflichkeit gebot, um die feinen Linien um die Augen und den Mund der alten Dame erkennen zu können. Sie war groß, für Haydens Geschmack vielleicht etwas zu dünn, bewegte sich mit Anmut, und in ihrer ganzen Haltung lag etwas Militärisches. Ihre Augen waren klar, als sie Hayden musterte.


  »Lady Hertle«, begrüßte er sie und verbeugte sich. »Es ist mir eine große Freude, Sie endlich kennenzulernen.«


  »Und mich freut es, Ihre Bekanntschaft zu machen, Leutnant, obgleich es mich arg betrübt hat, als ich erfuhr, wie ungebührlich Sie von den Kommissaren der Lords behandelt wurden.«


  Da Hayden nicht für einen Griesgram gehalten werden wollte, lächelte er und tat den Ärger mit einer Handbewegung ab. »Ein paar Stürme ziehen bei jeder Fahrt auf, Lady Hertle. Ich kann mich nicht beklagen, wenn so viele vor mir mit den Unbilden des Wetters zu kämpfen hatten.«


  »Aber Stürme sind Gottes Werk, Mr Hayden, und dienen daher einem göttlichen Ziel. Vetternwirtschaft und Beziehungen jedoch sind Erfindungen des Menschen und dienen nur den engstirnigen Zielen einiger weniger und nicht dem Wohl der Nation.« Sie geleitete den Gast zu einem Stuhl und nahm neben ihm Platz. »Mein verstorbener Gatte, Admiral Hertle, wusste fähige und wagemutige Offiziere zu schätzen und war stets darum bemüht, die Karrieren der jungen Männer voranzubringen. Wäre er heute noch am Leben, würde er Ihnen seine Hilfe anbieten, dessen bin ich mir sicher. Denn Ungerechtigkeit war für ihn ein Graus.«


  »Die Meinung eines so respektablen Offiziers wäre schon Belohnung genug, Lady Hertle.«


  Sie schenkte ihm ein jugendlich anmutendes Lächeln.


  »Er ist nicht von Natur aus so charmant«, ließ sich da eine Stimme vernehmen. Hayden drehte sich um und sah, dass Mrs Hertle und ihre Cousine von der Terrasse zurückkehrten. »Unverbindliche Plauderei ist nicht seine Stärke, lass mich dich warnen.«


  »Die Männer der Navy sind mir gut vertraut, Elizabeth, und benehmen sich so passabel wie andere Herren. Ich möchte betonen, dass ich mich selbst auch nicht so gut auf unverbindliche Plauderei verstehe. Und ihr beide, Gott sei Dank, auch nicht«, sagte sie zu den beiden jungen Frauen gewandt.


  »Tante, du überraschst mich. Ich kann sehr wohl über Mode, Droschken, unbedeutende Veranstaltungen, Beziehungen oder kleine Schwächen plaudern ...«


  »Der sagt dies, dieser sagt das«, fügte Henrietta hinzu.


  »Und ich weiß bestens Bescheid, was man sich so bei Hofe erzählt.«


  »Das nehme ich dir nicht ab, meine Liebe.«


  Henrietta ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich bin ganz erschöpft von diesem unverbindlichen Geplauder.«


  »Oh, ich auch«, pflichtete Mrs Hertle ihr bei. »Werden wir denn noch zu Abend essen, Tante, oder willst du uns verhungern lassen?«


  »Ist das Betragen meiner Nichte nicht recht ungehörig, Leutnant Hayden? Und Henrietta, mit der ich entfernt verwandt bin, ist auch nicht viel besser. Zu meiner Zeit hätte man bei einem solchen Benehmen hinter vorgehaltener Hand getuschelt. Wissen Sie, wie man mich hinter meinem Rücken nannte?«


  »Nein, Lady Hertle«, log Hayden.


  »Tante Bill! Können Sie sich diese Unverfrorenheit vorstellen? Ich, die Witwe eines Admirals, dem die Ehre zuteil wurde, zum Großen Kommandanten des Ordens von Bath ernannt zu werden!«


  »Entsetzlich.«


  »Oh, Tante«, brachte Mrs Hertle mit einem Lachen hervor. »Henrietta sagt, dass die feinen Damen im Umkreis des Prinzen von Wales völlig schamlos sind. Ja, sie tragen Gewänder, die so freizügig sind, dass jeder Mann in London über Dinge Bescheid weiß, die sonst nur ein Ehemann wissen kann. Du kannst nicht unser Benehmen skandalös nennen, wenn sich Schamlosigkeit bereits in den hohen Kreisen etabliert hat.«


  Lady Hertle fächelte sich affektiert Luft zu. »Da bin ich aber froh, dass ich in meinem bescheidenen Heim lebe, weitab von derartigen Darbietungen.« Ein Bediensteter trat ein und verbeugte sich vor der Hausherrin. »Offenbar kann ich euch doch noch mit einem Abendessen erfreuen, Elizabeth. Das Schicksal des Verhungerns ist uns noch einmal erspart geblieben.«


  Das Speisezimmer war geräumig, wenn auch nicht so prächtig wie in manchen Stadtvillen. Dennoch handelte es sich um einen gemütlichen, elegant ausgestatteten Raum mit einem großen Esstisch aus Teakholz, der gewiss von einer Reise in den fernen Osten stammte. In einer Glasvitrine von beträchtlicher Größe stand Tafelsilber, das der verstorbene Admiral für seine Verdienste erhalten hatte.


  Das Dinner war eher britisch gehalten, oder englisch, um genau zu sein. Hayden hatte sich längst mit der Küche seines Vaterlandes abgefunden. Alles in allem waren die Speisen natürlich besser als das Essen bei der Navy. Es gab eine Suppe, einen Gang mit Fisch, gebratene Ente mit Spargel und Erbsen, etwas Wildbret und Kiebitzeier in Aspik - alles à la russe serviert, ein Gang nach dem anderen. Dazu Sherry, Madeira, ein Schokoladenkonfekt, Kaffee und Walnüsse.


  Die Bediensteten erwiesen sich nicht alle als sonderlich geschickt. Hayden vermutete sogar, dass es sich bei einem Diener in Wirklichkeit um den Gärtner handelte, der für den Anlass in die Livree geschlüpft war. Die Tischgesellschaft war so überschaubar, dass sich kaum eine Gelegenheit für ein Tete-a-Tete bot, doch man hatte Hayden zu seiner Freude den Platz neben Henrietta zugewiesen, deren Gegenwart er förmlich spüren konnte, als glühte sie wie Kohlen.


  Lady Hertle verstand sich auf die Kunst der Konversation bei Tisch und stellte unter Beweis, dass sie mit einem hohen Offizier der Navy verheiratet gewesen war. Denn sie wusste viel über die Kommissare der Lords und andere Admiräle zu berichten - mehr als Hayden je zu erfahren gehofft hatte. Als schließlich auch Harts Name fiel, lenkte die alte Dame das Gespräch taktvoll auf ein anderes Thema.


  Wie Mrs Hertle und Henrietta war auch Lady Hertle sehr belesen und sprach kenntnisreich über Dichtkunst, die Stücke Shakespeares und römische Geschichtsschreiber. In ihrer Jugend hatte sie ihren Gemahl stets begleitet, wenn er eine neue Stellung erhielt, die sein diplomatisches Geschick ebenso forderte wie sein militärisches. Sie liebte das Reisen. Daher bat sie Hayden und Robert, von all den Orten zu erzählen, an denen sie schon gewesen waren. Und das waren nicht gerade wenige, wenn man die Karrieren der Männer in Betracht zog.


  Hayden musste bei den Augen der alten Dame an die See denken. Einen Moment lang schillerte sie, dann jedoch verdunkelte sie sich in einem Anflug von Traurigkeit, doch ebenso schnell hellte sich ihr Blick wieder auf, wenn sie lachte.


  Hayden befürchtete, dass seine Konversation eher langweilig war und den nötigen Witz vermissen ließ, doch falls es stimmte, so schien das niemanden zu stören. Im Gegenteil, er hatte sogar das Gefühl, dass Henrietta jedem seiner Worte genau zuhörte.


  Hayden dachte, dass sich die Familie Hertle bewusst über gesellschaftliche Konventionen hinwegsetzte, was sie daher zu Geistesverwandten der Carthews machte. Ihm fiel aber auch auf, dass Henrietta der alten Dame großen Respekt entgegenbrachte. Bei manchen Gesprächsthemen hielt sie sich nur mit Mühe mit ihrem überragenden Wissen zurück und wählte ihre Worte mit Bedacht, sodass es zu keinen großen Meinungsverschiedenheiten kam.


  Nachdem man über die römischen Geschichtsschreiber diskutiert hatte, kam die Tischgesellschaft auf die republikanische Staatsform zu sprechen und spannte den Bogen von den Wurzeln im alten Griechenland bis zum gegenwärtigen Amerika und den Irrwegen, die man jenseits des Kanals eingeschlagen hatte.


  »Wussten Sie schon«, sagte Hayden, »dass ich an Bord der Themis einen Vollmatrosen habe, der, glaube ich, jedes Buch oder Pamphlet verschlungen hat, das ihm in die Finger gekommen ist? Er las all die medizinischen Bücher des Schiffsarztes wie auch die Schriften von Burke und dieses Paine. Bei den Midshipmen, die ihre Unterkunft zu einer Art Debattierclub gemacht haben, genießt dieser Vollmatrose hohes Ansehen. Und wenn sie von ihm sprechen, sagen sie wie selbstverständlich Mister, was allein schon von ihrem Respekt zeugt.«


  Lady Hertle schien das sehr zu freuen. »Oh, diesen Mann würde ich gern kennenlernen«, sagte sie zu Haydens Erstaunen. »Wird er bald zum Deckoffizier ernannt, Mr Hayden? Admiral Hertle war immer der Auffassung, dass die besten Offiziere ihre Karrieren vor dem Mast begonnen haben.«


  »Mehrere Offiziere haben diesen Mann schon als Maat des Masters oder Bootsmanns vorgeschlagen, aber er lehnte immer ab, da er, wie er mir einmal sagte, keine Gewalt über andere ausüben will. Wie Sie sehen, glaubt er an die Gleichheit des Menschen, und sein größter Wunsch ist es, eines Tages in Amerika leben zu können.«


  »Er war doch hoffentlich nicht einer der Meuterer?«, erkundigte sich Lady Hertle.


  »Keineswegs. Er nutzte die Achtung, die er bei den anderen Matrosen genoss, und verhinderte, dass die anderen Offiziere ausgepeitscht wurden. Da hatte Hart allerdings schon das Schicksal ereilt. Übrigens war es auch Mr Aldrich, denn so heißt er, der einen jungen Burschen daran hinderte, das Pulvermagazin an Bord der Themis zu sprengen. Eine ungemein mutige Tat, deren Zeuge ich selbst war.«


  »War es nicht auch dieser Aldrich, den Hart auspeitschen ließ wegen des Besitzes von Mr Paines Pamphlet?«, fragte Robert.


  »Stimmt, obwohl niemand an Bord die Bestrafung für gerechtfertigt hielt, was den Groll und die Unzufriedenheit der Mannschaft nur noch weiter anwachsen ließ. Denn Aldrich war bei fast allen beliebt, abgesehen vielleicht bei denen, die neidisch auf seine Bildung waren oder es nicht ertragen konnten, dass er von so vielen geachtet wurde.«


  »Sobald ein Mensch Talent hat, wenn auch in bescheidenem Maße«, sagte Lady Hertle, »so gibt es irgendwo Neider. Wie viele berühmte Menschen mussten sich anderer erwehren, die ihnen in allen Belangen unterlegen waren.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen am Tisch, und Hayden glaubte zu sehen, dass wieder der Ausdruck von Traurigkeit in Lady Hertles Blick kam.


  »Wusstest du, dass Lady Hertle einmal Rousseau begegnet ist, Charles?«, sagte Elizabeth Hertle.


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  Lady Hertle lächelte und schüttelte den Kopf. »Er war ein Genie, aber ein Schurke, Mr Hayden. Ein durchtriebener Schurke. Wie man auch nur eines seiner gesprochenen oder geschriebenen Worte ernst nehmen kann, bleibt mir ein Rätsel, denn er folgte keinem anderen Prinzip als der Gier, keiner anderen Sache als der eigenen. Wie er dem Galgen entfliehen konnte, weiß ich nicht, denn gewiss ist manch ein Dieb, der ›edler‹ war als er, gehenkt worden. Aber vielleicht gehöre ich ja auch nur zu den Neidern dieses unbestrittenen Genies. Und dennoch, ich denke, niemand darf von Gesetzen und Sitten ausgenommen werden, ganz gleich, wie begabt jemand ist. Würden Sie mir in diesem Punkt zustimmen?«


  »Sicher. Ich war einmal bei den Indianern Kanadas und kann Ihnen versichern, dass sie nicht die edlen Wilden waren, von denen Rousseau sprach, sondern ein Volk, das strenge Sitten und eigene, komplexe Gesetze hatte. Eine Gesellschaft also, die ebenso willkürlich strukturiert und hierarchisch organisiert war wie die in Europa. Das war zumindest mein Eindruck.«


  Nach dem Essen begaben sich Hayden und Robert auf die Terrasse, wo Robert rauchte, da Lady Hertle das in ihrem Haus nicht gestattete. Unten im dunklen Sund waren unzählige Lichter von Schiffen zu sehen. Die Nacht war auffallend ruhig.


  »Im Augenblick kümmert sich Mr Barthe um dein Schiff?«


  »Nein, der Master ist bei seiner Familie an Land. Mr Archer, der Dritte Leutnant, kehrte heute Nachmittag zurück und hat in meiner Abwesenheit das Kommando.«


  »Von ihm hast du kaum gesprochen, Charles. Ist er ein guter Offizier?«


  »Sehr kompetent, wie ich meine, wenngleich er sich bezüglich seiner Karriere nicht ganz im Klaren zu sein scheint. Vielleicht mangelt es ihm auch bloß an Leidenschaft für die Sache. Ich weiß es nicht. Ich mag ihn jedenfalls. Er ist ein angenehmer Gesprächspartner, doch er ist gern für sich und sucht lieber die Gesellschaft der Midshipmen als die der Offiziere in der Messe.« Hayden zuckte mit den Schultern. »Der Mangel an Ehrgeiz wird seine Karriereaussichten beeinträchtigen, nehme ich an. An seinen Fähigkeiten liegt es jedenfalls nicht.«


  »Wahrscheinlich ist ihm die Leidenschaft für den Dienst abhanden gekommen, weil er unter Hart fuhr.«


  »Absolut denkbar.«


  »Wie gefällt dir Tante Bill?«


  »Eine bemerkenswerte Frau. Ich hoffe, dass ich noch so vital bin, wenn ich achtzig werden sollte.«


  »Ja. Ich weiß es nicht genau, aber ich nehme an, dass Elizabeth und unsere liebe Henrietta Lady Hertle beerben werden. Die alte Dame besitzt zwar keine Reichtümer, aber dieses Haus und noch ein kleines in London.«


  »Warum sagst du mir das, Robert?«, fragte Hayden, obwohl er die Antwort kannte.


  »Ich wollte damit nur sagen, dass Henrietta nicht nur ein überaus charmantes Wesen ist, sondern auch stets ihr Auskommen haben wird.«


  »Ein Mann mit meinen Aussichten darf nicht auf eine Verbindung mit einer Frau wie Henrietta hoffen. Ihre Familie würde es nie gutheißen.«


  »Hast du ihre Familie schon kennengelernt?«


  »Du weißt doch, dass ich sie noch nicht kenne.«


  »Geh nicht sofort davon aus, was die Carthews gutheißen würden und was nicht. Elizabeth glaubt, dass sich die Eltern in diesen Angelegenheiten von den Wünschen der Töchter leiten lassen. So war es zumindest mit Henriettas älteren Schwestern. Eine von ihnen heiratete einen Medizinstudenten, der es noch nicht weit gebracht hat. Aber selbst das stößt bei den Carthews nicht auf Ablehnung, da er sonst in allen Belangen ein großartiger Bursche ist.«


  »Nun, ich bin auch durchaus in der Lage, es zu nichts zu bringen. Macht mich das schon zu einem Heiratskandidaten?«


  Robert lachte. »Das vermag ich nicht zu sagen, aber ich habe den Eindruck, dass Miss Henrietta dir ihre Gunst schenkt, und zwar in größerem Maße als anderen jungen Männern, die auf sie aufmerksam geworden sind. Und es gab mehr als nur einen Verehrer.«


  »Das glaube ich gern.«


  In diesem Augenblick erschien Mrs Hertle in der Tür und rief ihren Mann ins Haus, da Tante Hertle seine Hilfe brauchte. Hayden hingegen beschloss, noch ein wenig länger die frische Luft zu genießen, schätzte Stärke und Richtung des Windes ab und schaute zum Himmel hinauf. Der offene Sund war immer schon ein schwieriger Ankerplatz gewesen, sodass man stets ein wachsames Auge auf das Wetterglas und die atmosphärischen Änderungen haben musste. Doch seiner Einschätzung nach war der Abend relativ ruhig und würde wohl vorerst so bleiben.


  Das leise Knarren der Terrassentür erregte seine Aufmerksamkeit, doch statt seines Freundes, mit dem er eigentlich gerechnet hatte, trat Henrietta ins Freie und zog ein Tuch enger um ihre Schultern.


  »Niemand kümmert sich um Sie, Mr Hayden. Wie unaufmerksam von uns.«


  »Keineswegs, Miss Henrietta. Robert wurde eben erst hineingerufen, und seither beobachte ich das Wetter - eine Obsession bei Seeleuten.«


  »Und, sind Sie mit dem Wetter zufrieden?«


  »Durchaus, auch wenn die Nacht ein wenig wärmer sein dürfte, obwohl es für die Jahreszeit nicht unnatürlich kühl ist.«


  Sie trat neben ihn an die Balustrade und genoss den herrlichen Blick, ehe sie hinaufschaute zu den hellen Sternen. »Werden Sie schon bald wieder auf See sein?«, wollte sie wissen.


  »Das ist alles noch nicht sicher. Erst wird ein Kriegsgericht stattfinden, und dann - hm - meine Aussichten in der Navy Seiner Majestät sind nicht halb so günstig wie Roberts.«


  Sie schlang das Tuch noch einmal um ihre Schultern und sah Hayden an. Der Anblick ihrer schönen Augen raubte ihm für einen Moment den Atem. »Das bedrückt Sie sehr, wie ich festgestellt habe.«


  »Ich fürchte, es bedrückt mich mehr, als mir lieb ist. Ich hoffe nur, dass sich meine schlechte Laune nicht auf Sie übertragen hat.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht um Ihre Karriere. Da ist es doch verständlich, wenn Sie sich Gedanken machen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich bekenne, ich wäre um einiges glücklicher, wenn meine Zukunft sicherer wäre.«


  »Geht uns das nicht allen so?«, sagte sie mit großem Einfühlungsvermögen. »Dann will es die Pflicht, dass Sie noch vierzehn Tage in Plymouth bleiben?«


  »Oder länger. Das Kriegsgericht wird erst dann einberufen, wenn sich Kapitän Hart wieder ganz erholt hat. Und wie ich hörte, geht der Genesungsprozess nicht recht voran.«


  »Nach allem, was Robert mir erzählt hat, ließ Kapitän Hart schnell Leute auspeitschen, ob sie nun schuldig waren oder nicht. Insbesondere einem Menschen hat er Unrecht getan. Dass er nun das zu spüren bekommen hat, was er so rasch anderen angetan hat, ist eine ungewöhnliche Gerechtigkeit, möchte ich sagen.«


  Hayden war überrascht, wie emotional Henrietta sprach. »Ja, aber offensichtlich soll ihm die Erhebung in den Ritterstand ein Trost sein.«


  Henrietta setzte ein bitteres Lächeln auf, wobei sie ihre volle, weiche Unterlippe ein wenig nach unten zog. »Auch wenn Sie meinen, dass Sie kaum noch Aussichten in der Navy haben, so bin ich doch überzeugt davon - und in meinen Voraussagungen liege ich nur selten falsch -, dass Sie das Kommando über ein Schiff bekommen werden. Die Navy wird gezwungen sein, Ihre Fähigkeiten anzuerkennen, Leutnant.«


  »Ich hoffe, dass Sie recht behalten, Miss Henrietta, aber ich wusste nicht, dass Sie das Talent besitzen, die Zukunft vorauszusagen.«


  Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln. »Nein, das kann ich natürlich nicht, aber von Zeit zu Zeit bin ich mir absolut sicher, dass sich die Dinge in dieser oder jener Weise ereignen werden. Und zu meinem Stolz stelle ich fest, dass ich recht oft richtig liege.«


  Hayden bekräftigte noch einmal, er hoffe, dass sie recht behielt, und kam sich sofort töricht vor. Einen Augenblick lang herrschte eine fast angespannte Stille.


  »Vielleicht sollten wir wieder zu den anderen gehen«, sagte Henrietta leise und gab Hayden das Gefühl, er habe etwas Unpassendes gesagt. Dabei wusste er nicht, was er falsch gemacht haben könnte.


  Als er ihr die Tür aufhielt, damit sie vor ihm eintreten sollte, zögerte sie kurz und sagte: »Dann dürfen wir hoffen, dass Sie uns bald wieder besuchen, Leutnant Hayden?« Schnell fügte sie hinzu: »Ich bin mir sicher, dass Lady Hertle sehr erfreut sein würde.«


  »Nichts würde ich lieber tun«, bekannte er offen und war augenblicklich erleichtert. Denn was er auch immer Unpassendes gesagt haben mochte, es konnte nicht so schlimm gewesen sein, wenn Henrietta ihn erneut einlud.


  Im Haus trafen sie Robert, der gerade den Bediensteten dabei zusah, wie sie das Gemälde, auf dem das weite Meer zu sehen war, gegen ein Ölporträt des Admirals austauschten. Offenbar hatte die Dame des Hauses deswegen die Meinung des jungen Kapitäns einholen wollen.


  Lady Hertle blickte auf das Porträt ihres Mannes, das ihn in seinem fünfzigsten Jahr zeigte: ein ansprechender Gentleman mit rundem Gesicht und vollen Lippen. Hayden hatte bei dem Anblick das Gefühl, dass der Admiral kurz davor war, in Lachen auszubrechen, oder zumindest im Begriff war, einen Scherz zu machen.


  »Weißt du, Elizabeth, es ist viel besser, wenn die Liebe einen unvermutet erfasst«, sagte die alte Dame. »Ich kannte den Admiral schon mehrere Jahre, da er oft bei uns zu Hause zu Besuch war, aber nie hätte ich gedacht, dass zwischen uns etwas anderes sein würde als das aufgeschlossene Interesse, das junge Menschen einander entgegenbringen, die sich oft treffen. Daher war es eine Überraschung für mich, als ich merkte, dass ich oft an ihn denken musste. Ich spürte diesen ›Gezeitenwechsel‹ in unseren Gefühlen noch vor dem Admiral und musste erst noch warten, bis auch er es für sich erkannte, was glücklicherweise nicht allzu lange dauerte. Ich muss sagen, dass Männer, die den Feind ohne zu zögern angreifen, sehr oft furchtbar unentschlossen sind, wenn es darum geht, die Gefühle einer Dame zu ergründen. Doch letzten Endes fand er dann doch die richtigen Worte, und noch heute erfüllt es mein Herz mit Freude, wenn ich daran denke.« Einen Moment lang sah es so aus, als schaue sie voller Wehmut zurück in eine längst vergangene Zeit, ehe sie fortfuhr.


  »Es ist ganz etwas anderes, wenn du denkst, in jemanden verliebt zu sein, den du gerade erst kennengelernt hast. Dann flattert dein Herz, du weißt nicht, was du sagen sollst, und gibst törichte Antworten auf die einfachsten Fragen. Man lebt und stirbt bei jedem Wort und sucht in jedem Blick und jedem Satz nach Anzeichen, dass die Gefühle auch erwidert werden.« Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie einen unliebsamen Gedanken verscheuchen. »Würden Sie mir da zustimmen, Leutnant? Ist es nicht viel schöner, wenn man feststellt, dass man sich in eine junge Frau verliebt hat, die man schon eine Weile kennt, als in eine völlig fremde Person, deren ganzes Wesen man nur vom Hörensagen kennt?«


  »Ich denke, Sie haben vollkommen recht, Lady Hertle, aber man muss die Liebe so nehmen, wie sie kommt. Obwohl ich in solchen Angelegenheiten wahrlich kein Experte bin.«


  Die alte Dame sah ihn ein wenig überrascht an. »In Ihren Worten liegt viel Weisheit, Leutnant. Glauben Sie mir, Sie sind voller Überraschungen.« Zu den anderen gewandt, sprach sie: »Wer spielt nun heute Abend? Meine Finger sind geschwollen und steif. Meine liebe Elizabeth, möchtest du deiner Tante nicht ein wenig vorspielen? Ich habe das Pianoforte gerade stimmen lassen.«


  Elizabeth spielte tatsächlich vor und begleitete dann Henrietta beim Gesang. Danach trugen die beiden jungen Frauen auf Drängen der alten Dame hin ein fröhliches Duett vor, das voller Fehler war, aber zur Erheiterung aller beitrug. Schließlich erfreute Henrietta die kleine Gesellschaft mit zwei schönen Arien. Ihr kräftiger Sopran erfüllte den Salon. Hayden glaubte, dass die junge Frau ganz in der herrlichen Musik aufging - ja, sich förmlich mitreißen ließ -, und dennoch lebte sie die in den Melodien hervorgerufenen Gefühle nicht übertrieben aus und blieb stets innerhalb der Regeln, die bei einer ausdrucksvollen Darbietung dieser Art als gesittet empfunden wurden.


  »Du bist mit dem Herzen dabei, meine Liebe«, lobte Lady Hertle die junge Frau, als die Lieder verklungen waren. »Mit ganzem Herzen.«


  Für Haydens Empfinden verging der Abend viel zu schnell, und bald verabschiedete er sich von der kleinen Runde. Als die anderen ihre Aufmerksamkeit gerade einem kleinen Hund schenkten, der zufällig in den Salon flitzte und von einem aufgelösten Dienstmädchen verfolgt wurde, das sich mehrmals für die Störung entschuldigte, obwohl alle fröhlich lachten, trat Mrs Hertle an Hayden heran und sagte leise: »Dir ist doch hoffentlich nicht die Moral der Geschichte meiner Tante entgangen? Von dem Werben um sie, meine ich.«


  »Du meinst, dass man eine Frau heiraten soll, die man schon so lange kennt wie die eigene Schwester?«


  »Oh, warum müssen Männer immer so begriffsstutzig sein?«, schimpfte sie und ging dann zu den anderen, die sich über den kleinen Terrier amüsierten. Inzwischen war er Lady Hertle in die Arme gesprungen und wollte sich gar nicht beruhigen lassen.


  Hayden, dessen Abschied von dem Auftritt eines kleinen Vierbeiners überschattet worden war, trat hinaus auf die dunkle Straße und ging in Richtung Hafen. Elizabeths letzte Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen, und daher dachte er noch einmal darüber nach, wie die alte Dame ihren späteren Mann kennengelernt hatte. Hatte sie etwa damit andeuten wollen, dass er keine Sehnsucht nach ihrer Nichte Henrietta verspüren dürfe, da sie sich erst seit Kurzem kannten? Aber die alte Dame war auch der Ansicht gewesen, dass die Männer, die sich stets mutig auf den Feind stürzten, äußerst zurückhaltend waren, wenn es darum ging, das Herz einer Frau zu erobern. Daher hatte sie gewiss andeuten wollen, dass er beim Freien um Henrietta nicht so schüchtern sein solle. Aber wenn das wiederum stimmte, ergaben ihre anderen Worte keinen Sinn. In Haydens Leben gab es nun einmal keine Dame, die er schon seit Jahren kannte und in die er sich dann plötzlich verliebte und ihr den Hof machte. Somit dachte er, dass Mrs Hertle die Absicht der alten Dame missverstanden haben musste. Lady Hertle hatte ihm nicht heimlich einen Wink geben wollen. Es war vielmehr eine Lebensbetrachtung gewesen, ein Rückblick auf erfüllte Jahre. Schließlich beschloss er, die Sache zu vergessen.


  Eine Stunde später betrat er die Offiziersmesse und sah, dass Doktor Griffiths am Tisch saß und die Times las. Ein Ausdruck von Empörung lag in seiner Miene.


  »Lesen Sie da gerade den Bericht von unserer letzten Fahrt, Doktor?«


  »Nein, das muss der Bericht einer ganz anderen Fahrt sein«, erwiderte Griffiths mit trockenem Humor. »Ich erkenne nämlich nichts wieder, abgesehen vielleicht von dem Namen des Schiffes. Und dann wird hier dauernd ein Held genannt, der ein Namensvetter unseres Kapitäns zu sein scheint.«


  »Wie ich sehe, hat der Artikel Sie aber nicht so aufgewühlt wie unseren guten Mr Barthe.«


  »Unser Master kochte immer noch vor Zorn, als er von Bord ging. Nie habe ich einen derartigen Schwall von Flüchen und Verwünschungen gehört. Ausdrücklich sagte er, Hart solle sich zum Teufel scheren, eine Phrase, die ja bislang Kapitän Hart vorbehalten war. Die anderen Flüche, die sich auf gewisse Körperteile bezogen - ein wahrer anatomischer Katalog, wenn Sie mich fragen -, möchte ich hier nicht wiederholen.«


  Hayden deutete auf die aufgeschlagene Zeitung auf dem polierten Tisch. »Sie waren demnach nicht so überrascht wie ich?«


  »Nein, Mr Hayden. Zugegeben, einen Moment lang stutzte ich, erkannte dann jedoch schnell, dass von einem Mann wie Hart nichts anderes zu erwarten war. Es wäre naiv gewesen, auf einen wahrheitsgetreuen Bericht zu hoffen.« Er zeigte auf den Artikel. »Heute Abend habe ich nach unserem ehemaligen Kapitän geschaut und auch mit dem Arzt gesprochen, der mich wissen ließ, Hart erhole sich nicht sonderlich gut. Ich hatte sogar das Gefühl, dass mein Kollege andeuten wollte, es liege an meiner Art der Behandlung, dass die Wunden nicht recht heilten. Obwohl ich mich da auch getäuscht haben mag, denn als ich ihn bat, sich deutlicher auszudrücken, lobte er plötzlich meine medizinischen Fähigkeiten - mich, einen bloßen Schiffsarzt. Doch wenn man es genau nimmt, so habe ich mehr zerfetzte Rücken versorgt als Harts Leibarzt.«


  »Sie haben den Kapitän also gesehen?«


  »Nein, er wollte mich nicht empfangen, da es ihm nicht gut ging, wie ich erfuhr. Später hörte ich dann aber, dass er sich heute früh lange mit einem Rechtsanwalt unterhalten hat.«


  »Mit einem Rechtsanwalt ...«, wiederholte Hayden leise. »Dann weiß er ja bestimmt, dass Offiziere selten zur Verantwortung gezogen werden, wenn ein Schiff verloren geht, es sei denn, man kann den Betreffenden grobe Fahrlässigkeit nachweisen.«


  »Davon kann man ausgehen. Aber unser Mr Archer hat mit seinem Bruder gesprochen, der ebenfalls Anwalt ist. Und dieser Gentleman vertritt die Ansicht, dass jeder Offizier beim Kriegsgericht gut beraten ist, während der Verhandlung einen kundigen Freund an seiner Seite zu haben.«


  »Dann wird Mr Archers Bruder bei der Verhandlung anwesend sein?«


  »Das nehme ich an.« Er schaute auf die Tür zu Archers Kabine, wo der Leutnant schlief. »Waren Sie schon einmal bei einem Kriegsgericht, Mr Hayden?«


  »Nein, nie.«


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen, aber ich war als Zeuge bei der Verhandlung von Mr McBride geladen - nur um auszusagen, dass der Finger, der von der Rah fiel, offenbar mit einem Messer abgetrennt wurde und dass an Bord bis dahin niemand einen Finger eingebüßt hatte. Es war eine kurze Aussage, und doch fühle ich mich noch heute wie Judas, insbesondere, da sich ja wohl herausgestellt hat, dass McBride unschuldig war.«


  »Belasten Sie sich nicht mit Harts Sünden. Denn schließlich war er es, der McBride strafrechtlich verfolgte. Die Offiziere des Kriegsgerichts befanden ihn für schuldig und fällten ihr Urteil, obwohl keine eindeutigen Beweise vorlagen. Das ist nicht Ihre Schuld, Doktor.«


  »Aber ich spielte meine Rolle. Vielleicht war ich nicht Judas, sondern eher ein römischer Soldat. Doch ich schweife ab. Aber eins habe ich an jenem Tag im Gericht gelernt: wie brüderlich all diese Kapitäne doch zusammenstehen, obwohl sie sich sonst so gleichgültig geben! In McBrides Fall wog die spärliche Beweislage weitaus weniger als Harts Überzeugung, dass dieser Mann der Schuldige war. Lange Rede, kurzer Sinn: Man wird Hart keine Schuld geben, solange man einen anderen findet, auf dessen Schultern - oder sollte ich sagen, auf dessen Rücken? - man die Last abladen kann.«


  Der Doktor schaute von der Times auf. Sein silbergraues Haar schien im Kerzenschein zu glühen.


  »Es wird überhaupt keine Schuldzuweisung geben, denke ich. Der Widerstand gegen die Meuterer war so stark, dass alle von jeglicher Schuld freigesprochen werden, auch Sie natürlich. In dieser Hinsicht können Sie beruhigt sein. Und was die Meuterei selbst betrifft - dafür haben sich allein die Meuterer zu verantworten. Niemand sonst. Und vergessen Sie nicht, die Offiziere und loyalen Besatzungsmitglieder haben sich ehrenvoll benommen, als sie die Themis zurückeroberten.«


  »Nicht alle, Mr Hayden.« Griffiths strich mit den Fingern die Zeitung glatt. »Kapitän Hart lag wimmernd im Lazarett und gab Ihnen den Befehl, sofort zurück nach England zu segeln. Er versuchte, Ihnen das Kommando zu entreißen, damit Sie ihn nicht in ein Gefecht verwickelten, um das Schiff zu kapern, das er verloren hatte. Sein Verhalten kann nur als feige bezeichnet werden. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, ist Hart ruiniert, und damit meine ich nicht nur seine Karriere.«


  


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  Die Arbeiten an Bord der Themis gingen schnell voran, obwohl es nur eine Rumpfmannschaft gab - Hayden glaubte bisweilen, dass es genau deshalb so gut lief. Die Männer, die an Bord blieben, packten bereitwillig an, und diejenigen, die noch nicht zu den erfahrenen Matrosen zählten, hatten endlich Gelegenheit, die wichtigsten Handgriffe zu erlernen. Es sah nämlich ganz danach aus, als bliebe das Schiff noch eine Weile im Hafen.


  Die unterschwellige Unruhe, die das Schiff zuvor infiziert hatte, war nun verflogen. Die Männer vor dem Mast hatten ihren Sinn für Kameradschaft wiederentdeckt. Haydens Befehle wurden mit Eifer und sogar guter Laune ausgeführt, und der arme, humpelnde Bootsmann Franks und dessen Gehilfen fühlten sich fast überflüssig, da keiner der Männer zur Arbeit angetrieben werden musste. Kurzum, auf der Themis herrschte zum ersten Mal seit Jahren gute Laune vor.


  Da die Aussicht auf Prisengeld bestand, war Desertion eher unwahrscheinlich, sodass Hayden den Seeleuten in kleinen Gruppen Landgang gewährte. Die Männer nutzten das ihnen entgegengebrachte Vertrauen nicht aus und kehrten stets mehr oder weniger pünktlich zurück, allerdings nicht immer nüchtern. Die angeschlagene Fregatte erstrahlte bald wieder in ihrem alten Glanz, als Schiffszimmerleute und Segelmacher ihre Arbeit verrichteten. Mehrere Anstriche verbargen bald die Spuren der zahllosen Sünden.


  Hayden wähnte sich in einem Schwebezustand. Die Wochen des Leidens unter Hart waren zwar vorbei, aber nun blickte der Leutnant in eine unsichere Zukunft. Eine ruhige Schönwetterlage breitete sich über Mensch und Meer aus, und Hayden verspürte eine stille Zufriedenheit, an der die Anwesenheit von Henrietta Carthew in Plymouth nicht ganz unbeteiligt war.


  Eines Morgens, als die Sonne die See in Goldfarben tauchte, stieg Hayden an Deck und wurde von der Besatzung und den Offizieren begrüßt. Viele der Männer empfingen ihn mit einem wohlwollenden Lächeln. Hayden trug seinen besten Uniformrock und sehr saubere Wäsche - ein sicheres Zeichen, dass er eine gewisse Dame zu besuchen gedachte. Aber es machte ihm in seiner gegenwärtigen Stimmung nichts aus, wenn sich der eine oder andere Schiffskamerad im Stillen über ihn amüsierte.


  »Das Schiff gehört bis zu meiner Rückkehr Ihnen, Mr Archer«, sagte Hayden, als er an die Reling trat, um ins wartende Beiboot zu klettern. »Achten Sie darauf, dass die Pulvermagazine gut gelüftet sind. Das schöne Wetter wird nicht ewig halten.«


  »Die Lüftungsluken stehen bereits offen, Mr Hayden. Ihnen einen angenehmen Aufenthalt an Land, Sir.« Archer verbarg sein Lächeln nicht, und Hayden spürte, dass er selbst lächeln musste.


  Als das Beiboot von der Themis ablegte - Hayden hatte sich geweigert, die Gig des Kapitäns zu benutzen -, hatte Hayden Zeit, das Schiff zu betrachten. Männer saßen auf Stellings und trugen Farbe auf die Bordwand auf. Die Atmosphäre war entspannt, die Leute unterhielten sich bei der Arbeit, und auch an diesem Tag war es für die Jahreszeit wieder unnatürlich warm. Die kühle Herbstluft wehte nur nachts heran, geregnet hatte es schon eine ganze Weile nicht mehr.


  »Sie sieht sehr gut aus, Price!«, rief Hayden nach oben.


  »Danke, Sir.« Price drehte sich auf einer der Planken der Stelling um. »Wenn Kleider Leute machen, Sir, dann müsste ein ordentlicher Anstrich aus dieser alten Dame - nun ja, eine Fregatte machen.«


  »Das hätte ich nicht besser ausdrücken können«, antwortete Hayden.


  Augenblicke später war er am Kai und traf dort, wie verabredet, Kapitän Hertle, Elizabeth und Mrs Hertles Cousine Henrietta. Erneut schenkte Miss Carthew ihm ein Lächeln, das seinen Puls beschleunigte. Kurz darauf schritt er Seite an Seite mit Henrietta über den Kai, während sich die Hertles bewusst ein wenig zurückfallen ließen und ab und zu stehen blieben, um sich etwas anzuschauen.


  »Was für ein außergewöhnlich gutes Wetter, finden Sie nicht?«, meinte Henrietta. »Ich weiß nicht, ob wir schon einmal einen so warmen Oktober hatten.«


  Hayden pflichtete ihr höflich bei.


  »Wie angenehm für Ihre Besatzung. Wie gehen die Arbeiten voran, Kapitän?«


  »Ich bin nur Leutnant, wie Sie ja wissen.«


  »Aber Sie sagten doch, Ihr Kapitän habe das Schiff verlassen, und Kapitän Hertle sagte mir, dass in einem solchen Fall der ranghöchste Offizier als Kapitän angesprochen werden darf. Stimmt das etwa nicht?«


  »Ja und nein. Würde ich das Kommando über das Schiff erhalten - als stellvertretender Kapitän sozusagen -, dann würde die Mannschaft mich als Kapitän ansprechen, aber da Hart offiziell noch der Kapitän ist und sich nur vorübergehend an Land aufhält, bin ich immer noch nur Erster Leutnant.«


  Hayden malte sich aus, dass er und seine Begleiterin die Gegenwart des jeweils anderen als angenehm empfanden. Er stellte sich sogar vor, dass der eine wusste, wie es in dem anderen aussah, doch dann kamen ihm wieder Zweifel. Aber immer wenn sein Pessimismus Überhand nahm, sagte Henrietta etwas, das seine Hoffnung wieder nährte, ganz so, als spüre Henrietta, was er im Augenblick dachte oder fühlte.


  Während sie so über den geschäftigen Kai schlenderten und sich ihren Weg durch die Händler und Fischer bahnten, löste sich Landry aus einer Gruppe Männer und Frauen. Mit gesenktem Kopf eilte er davon und schien gar nicht recht zu merken, wohin er eigentlich ging. Im letzten Augenblick gewahrte er dann Hayden und dessen Begleiterin, wirkte ein wenig erschrocken und entschuldigte sich.


  »Mr Hayden, Sir. Verzeihen Sie, ich habe Sie nicht gesehen. Madam, bitte entschuldigen Sie.« Schnell nahm er seinen Hut ab und verbeugte sich in Richtung der Dame.


  Hayden machte die beiden miteinander bekannt. »Ich bin froh, Sie zu treffen, Mr Landry. Es gibt noch viel zu tun, und wir warten auf die Presskommandos, damit wir wieder eine vollzählige Mannschaft bekommen. Aber darüber sprechen wir an Bord.«


  Landry schien sich sichtlich unwohl zu fühlen. Vielleicht war ihm die Begegnung auch peinlich. »Wenn Sie erlauben, Mr Hayden, Kapitän Hart benötigt meine Hilfe, um sich auf das bevorstehende Kriegsgericht vorzubereiten.«


  »Um sich auf das Kriegsgericht vorzubereiten - wie meinen Sie das, Mr Landry? Kapitän Hart wird berichten, was sich ereignet hat, und dann werden die Offiziere zu Wort kommen. Das Logbuch und die Aufzeichnungen der Offiziere werden Harts Bericht stützen. Warum dann diese Vorbereitung, von der Sie sprechen?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Aber der Kapitän hat mich wissen lassen, dass er meine Dienste für einige Zeit in Anspruch nehmen wird.« Ein wenig hilflos hob er die Hände und zuckte mit den Schultern.


  »Er ist der Kapitän, Mr Landry«, sagte Hayden. »Natürlich müssen Sie seiner Bitte nachkommen. Wie geht es ihm?«


  »Er erholt sich nur langsam. Aber ich denke, das Schlimmste hat er überstanden.«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Ein bedauernswerter Zwischenfall, Mr Landry. Nun, wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Sie haben es eilig, wie ich sehe.«


  Man verabschiedete sich, und Landry eilte weiter.


  »Das ist also Leutnant Landry.« Henrietta wirkte mit einem Mal nachdenklich. »Er schien ganz erschrocken zu sein, als er Sie sah. Ganz so, als sei er bei einer schamlosen Tat ertappt worden.«


  Das war auch Haydens Eindruck gewesen. »Ja, er sah ein wenig verzweifelt aus.«


  »Eigenartig, dass er Hart unterstützt. Hatten Sie nicht erzählt, er habe dem Kommandanten letzten Endes getrotzt, woraufhin Hart ihm drohte?«


  »Stimmt, aber offenbar ist alles vergeben und vergessen. Vermutlich hat Hart niemanden sonst, den er um Hilfe bitten kann. Landry konnte ihm wohl kaum die Hilfe verwehren.«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  Sie gingen weiter, doch Landrys unvermutetes Auftauchen beschäftigte Hayden. Wie lange mochte der Mann schon in Plymouth sein? Seltsam auch, dass er sich nicht an Bord blicken ließ, nicht einmal des Nachts.


  Wenn niemand ihrer Unterhaltung folgen sollte, sprach Henrietta Französisch, nicht zuletzt, um ihre fast vollkommene Aussprache zu perfektionieren. Diese »private Sprache« schuf eine Art Intimität zwischen ihnen, wie Hayden glaubte. Doch gleichzeitig spürte er, dass der vertraute Klang seiner Muttersprache all die Gefühlswirren wachrief, die er im Verlauf der letzten Fahrt durchlebt hatte. Er versuchte indes, sich nichts anmerken zu lassen.


  Henrietta wies darauf hin, dass ihre Cousine die häufige Abwesenheit ihres Mannes eher gelassen nahm.


  »Würden Sie einen solchen Zustand als unerträglich empfinden?«, fragte Hayden.


  »Unerträglich? Vielleicht. Bestimmt langweilig. Aber«, sie warf ihm einen kurzen Blick zu, »wenn ich mit einem Mann verheiratet wäre, den ich von Herzen liebe, so vermag ich nicht zu sagen, ob ein so tief empfundenes Gefühl die Trennung nun unerträglich oder erträglich machen würde. Sie sind ja auch oft nicht in England, Mr Hayden. Wie ertragen Sie es, von den Menschen getrennt zu sein, die Sie lieben?«


  »Ich habe keine Familie mehr, nur meine Mutter, die in Boston lebt. Wir sehen uns in so großen Abständen, dass ich mich kaum noch erinnern kann, wie es war, als ich in ihrer Nähe war. Wenn ich aber einmal heiraten sollte, so werde ich meine Frau bestimmt furchtbar vermissen. Ich weiß, dass es Robert so geht. Wie sehr wünschte ich, dieser Krieg wäre vorüber und alle kehrten sicher zurück nach Hause.«


  »Das ist unser aller sehnlichster Wunsch, Leutnant.«


  Als sie seinen dargebotenen Arm nahm, da sie über eine Stelle mit losen Steinen hinwegsteigen mussten, spürte Hayden, wie sich eine wohlige Wärme in ihm ausbreitete.


  Im Haus von Lady Hertle verabschiedete sich Hayden von Henrietta und den anderen und machte der alten Dame noch schnell seine Aufwartung. Danach eilte er hinunter zum Hafen und hielt Ausschau nach dem Beiboot. Schließlich entdeckte er es sehr viel weiter unten am Kai, und zwar dort, wo die Rudergasten einen anzüglichen Wortwechsel mit den Hafensirenen führen konnten, ohne sich aber weiter auf die zwielichtigen Damen einzulassen. Hayden rief nach dem Boot, worauf Childers die Treppe ansteuerte. Doch bevor Hayden auf der Achterducht Platz nehmen konnte, drückte der Bootssteuerer ihm einen Brief in die Hand.


  »Mr Barthe schickt das vom Schiff, Sir«, erklärte Childers. »Er meinte, es sei gewiss sehr wichtig.«


  Hayden brach schnell das Siegel und sah, dass das Schreiben nicht mit der regulären Post gekommen war. Sowie er das einzelne Blatt auseinanderfaltete, fiel sein Blick auf eine kurze Aufforderung, sich unverzüglich zu einer bestimmten Schankstube zu begeben. Die Zeilen waren unterschrieben mit »Philip Stephens«. Daraufhin bat Hayden Childers, weiter am Hafen zu warten, und eilte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Von der Straße aus sah Hayden, dass die Zimmer des Ersten Sekretärs auf den Sund hinausgingen. Hayden brauchte gar nicht lange zu warten, sondern wurde gleich nach oben geleitet. Diesmal versteckte sich Stephens nicht hinter einem Schreibtisch, und diesmal zauberte er auch nicht mit dramatischer Geste ein Glas hervor, in dem ein abgetrennter Finger schwamm. Der Erste Sekretär erhob sich, schüttelte Hayden die Hand und bat ihn, Platz zu nehmen. Kurz darauf saßen sie vor den offenen Fenstern, durch die das Licht flutete und große, lange Rechtecke auf dem Boden erzeugte. Da sich der Erste Sekretär nie mit Höflichkeitsfloskeln aufhielt, kam er ohne Umschweife zur Sache und holte aus einem kleinen Stapel Papier den letzten Brief hervor, den Hayden an seinen »Freund Mr Banks« geschrieben hatte.


  Mit einer Hand schob er sich die Brille auf die Nase, neigte das Schreiben etwas zum Sonnenlicht und überflog kurz die ersten Zeilen, als müsse er sich noch einmal den Inhalt vergegenwärtigen. Hayden spürte, wie sein Unmut wuchs. Denn schließlich war es Stephens gewesen, der ihn wissentlich Harts Kommando unterstellt hatte - zweifelsohne hatten die Kommissare der Lords verlangt, dass ein fähiger Leutnant dem zaudernden Kommandanten unter die Arme greifen sollte. Aber Stephens hatte auch seine eigenen Pläne verfolgt. Vielleicht hatte er innerhalb der Admiralität gegen Hart intrigieren wollen. Oder er gedachte, den Kapitän bloßzustellen, sodass Harts Gönner endlich das wahre Gesicht des feigen Kapitäns erkannten. Hayden war bei diesem Vorhaben Stephens Instrument gewesen, was allein schon Haydens Groll hervorrief.


  Nun nahm Stephens die Brille wieder ab, legte sie behutsam zur Seite und musterte Hayden. »Ich muss gestehen, Mr Hayden, dass Ihr Bericht von Ihrer letzten Fahrt erheblich von dem Artikel abweicht, der unlängst in der Times erschien. Haben Sie ihn gelesen?«


  »Eine Ansammlung schamloser Lügen«, antwortete Hayden mit fester Stimme.


  Stephens horchte auf und bedachte Hayden mit einem sehr ernsten Blick, doch Hayden hatte nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Stephens hatte ihn ins kalte Wasser geworfen, und nun stand es um Haydens ohnehin nicht sehr aussichtsreiche Karriere schlechter als zu Beginn der Fahrt. Von dem ehrenwerten Mr Stephens wollte er nun keine weiteren »Gefallen« mehr.


  »Sie scheinen empört zu sein, Leutnant«, stellte Stephens mit seiner heiseren Stimme und auffallend gleichgültig fest.


  »Wie sollte es auch anders sein, Sir? Sie schickten mich auf das Schiff eines Mannes, der gewiss der feigste Offizier in der Navy Seiner Majestät ist. Obendrein ist er ein Tyrann, dessen Besatzung sich bereits gegen ihn gestellt hatte. Und von mir erwarteten Sie, diesen Mann vor seiner eigenen Unzulänglichkeit zu bewahren. Von Beginn an tat Hart nichts anderes, als meine Autorität zu untergraben und mich vor allen anderen Offizieren bloßzustellen. Die Meuterei auf Harts Schiff wird auf ewig mit meinem Namen in Verbindung gebracht werden, dabei war ich nicht einmal an Bord der Themis, als die Meuterer zuschlugen. Lassen Sie mich noch hinzufügen, dass wir das Schiff den Meuterern wieder entrissen, obwohl sich Hart dagegen aussprach!« Hayden verstummte und merkte erst jetzt, wie sehr er sich in seine Wut hineingesteigert hatte.


  Stephens schien keinen Anstoß an Haydens emotionalen Worten zu nehmen, gab sich andererseits aber auch kein bisschen zerknirscht. »Ich hoffe, es tröstet Sie, wenn Sie erfahren, dass Ihr Bericht an einige einflussreiche Herren weitergeleitet wurde. Und wenn es nach mir ginge, so würde Josiah Hart nie mehr in der Navy Seiner Majestät dienen.«


  Hayden hielt sich mit seinem Unmut nicht zurück. »Und um das zu erreichen, konnten Sie getrost meine Karriere aufs Spiel setzen«, sagte er ungehalten.


  Stephens schaute einen Moment lang zum Fenster hinaus und ließ Hayden nicht an seinen Gedanken teilhaben. Schließlich, immer noch in die Ferne blickend, stellte der Erste Sekretär fest: »Das Kriegsgericht wird in vier Tagen beginnen.« Nun sah er wieder den Leutnant an und nahm das Erstaunen in Haydens Miene wahr. »Das wussten Sie nicht? Da Hart zu Ohren gekommen ist, dass Bourne bald zurückkehrt, hat er sich auf einmal so weit erholt, um sich dem Kriegsgericht zu stellen. Sie können sich vorstellen, dass hinter den Kulissen viel Einfluss geltend gemacht wurde, als es darum ging, welche Kapitäne im Gremium sitzen werden. Ich habe getan, was ich konnte, aber wir werden ja sehen. Andere mögen in diesen Angelegenheiten geschickter sein als ich.« Er stand auf und reichte Hayden die Hand. »Viel Glück, Mr Hayden.«


  Auch Hayden erhob sich, war jedoch verblüfft, jetzt schon gehen zu müssen. Eher widerwillig schüttelte er dem Ersten Sekretär die kleine Hand und fand sich Augenblicke später recht benommen auf der Straße wieder. Stephens hatte willentlich in Kauf genommen, dass Hayden nun so gut wie keine Karriereaussichten mehr hatte. Und dafür hatte er sich nicht einmal entschuldigt. Beim ersten Treffen hatte Hayden zumindest eine Stellung gehabt, jetzt aber war ihm nichts als ein warmer Händedruck vergönnt gewesen.


  Robert hatte ihn davor gewarnt, die Stellung anzutreten, da Stephens ihm im Gegenzug keine feste Zusage hinsichtlich der Karriere gemacht hatte. Er fluchte vor sich hin. Der Erste Sekretär hatte ihn zu sich gerufen und aus dem Gespräch war nichts herausgekommen. Leutnant Charles Hayden hatte keine Zukunft in der Navy Seiner Majestät.


  »Dabei war ich es doch, der das verdammte Schiff zurückerobert hat«, murmelte er vor sich hin und erntete verständnislose Blicke von den Passanten.


  In diesem seltsamen Konflikt zwischen den beiden Nationen hatte sich Hayden für England entschieden, aber im Gegenzug hatte sich das Königreich leider nicht für ihn entschieden.


  Plötzlich rief jemand in unmittelbarer Nähe seinen Namen, und als Hayden aufschaute, gewahrte er Mr Muhlhauser vom Waffenamt. Der Mann grinste ihn an, als wären sie schon immer zusammen zur See gefahren.


  Hayden war bemüht, sich seine üble Laune nicht anmerken zu lassen. »Mr Muhlhauser. Schön, Sie wiederzusehen, Sir.«


  Muhlhauser verbeugte sich. »Wie geht es Ihrem Kopf, Mr Hayden? Ein ganz schön schwerer Schlag. Der Doktor hat sich wirklich Sorgen gemacht.«


  »Jedenfalls bin ich nicht dümmer als zuvor, und damit sollte ich zufrieden sein. Und was macht Ihre Verletzung?«


  Muhlhauser hob seinen Arm, den er immer noch in einer Schlinge trug. »Fast verheilt. Die Schlinge müsste ich in ein paar Tagen los sein.«


  »Ich bin überrascht, Sie hier zu treffen. Ich dachte, Sie wären längst zu Hause.« Unweigerlich musste Hayden wieder an den Geschützunterbau denken, den Muhlhauser entworfen hatte.


  »Ich bin wegen des Kriegsgerichts hier, Mr Hayden. Falls man mich als Zeugen braucht. Doch jetzt wollte ich eigentlich zum Ersten Sekretär.«


  »Zu Stephens?«


  »Zu wem sonst?«


  »Gewiss - ich möchte Sie nicht länger aufhalten.«


  Die Männer verabschiedeten sich voneinander. Wie es schien, kannte Stephens sehr viele Leute in der Royal Navy. Hayden überlegte kurz, welche Konsequenzen das für ihn haben könnte. Dann ließ er die Sache aber auf sich beruhen und ging zurück über den vollen Kai zu der inzwischen berüchtigten Themis.


  Die Tür zur Messe öffnete sich, und Archer trat ein. »Mr Wickham lässt Sie grüßen, Mr Hayden. Er ist eben zurückgekehrt.«


  »Grüßen Sie ihn auch von mir. Freut mich, dass er wieder da ist. Ist er draußen?«


  »Nein, Sir, er eilte gleich ins Lazarett, weil er nach Aldrich schauen wollte.«


  »Morgen werde ich Aldrich entlassen können«, sagte Griffiths. »Aber er wird sich noch eine Weile schonen müssen.«


  »Wie es scheint, trudelt unsere Mannschaft nach und nach ein«, stellte Barthe fest.


  »Ja, heute traf ich Landry«, teilte Hayden den anderen mit. »Eher zufällig lief er mir über den Weg, auf dem Kai. Wie es aussieht, hilft er Hart bei den Vorbereitungen für das Kriegsgericht.«


  »Ja, wir haben ihn auch gesehen, Mr Hayden. Er kam kurz an Bord und holte einige Dinge aus seiner Kabine. Hatte nicht mal Zeit, sich kurz mit uns zu unterhalten.«


  Sie saßen um den Tisch herum und tranken Rotwein, den sie aus einem kleinen Fass zapften, das auf dem Regal neben der Tür stand. Ab und an schaute der Master sehnsüchtig auf die vollen Gläser, die im Licht rot zu glühen schienen. Doch dann fing er sich wieder und schaute weg oder lächelte entschuldigend.


  »Ich sollte meinen Tagesbericht schreiben«, meinte er dann und stand auf. »Jeden Tag wird so viel gearbeitet, da komme ich mit meinem Hafenlogbuch kaum nach.«


  Der Master begab sich in seine kleine Kabine, streckte aber kurz darauf den Kopf wieder zur Tür hinaus und sah ganz verdutzt aus. »Sie haben nicht zufällig mein Logbuch genommen, um Eintragungen zu machen, Mr Hayden?«


  »Das würde ich nie tun, Mr Barthe. Das Logbuch fällt allein in Ihr Ressort.«


  »Es muss doch hier sein«, murmelte der Master und ging wieder in seine Kabine. Hayden hörte, wie der Mann Instrumente und Bücher zur Seite schob und leise fluchte. »Jemand hat mir mein Logbuch weggenommen«, sagte er dann übellaunig. Mit vor Aufregung gerötetem Gesicht erschien der Master in der Messe und schaute sich um, als rechne er fest damit, das Buch irgendwo liegen zu sehen.


  Daraufhin suchten sie alle zusammen, aber es nutzte nichts. Hayden und die anderen stellten Barthe manch eine Frage: Wann er zuletzt in das Logbuch geschrieben hatte, wo er den Eintrag gemacht habe und so weiter. Doch Barthe beteuerte, das Buch nie irgendwo mit hin genommen zu haben.


  Daraufhin wurden die Midshipmen, die Diener und auch Hawthorne befragt, der sich daraufhin in der Messe einfand. Doch niemand hatte das fragliche Buch gesehen. Bald erschien auch Wickham in der Messe und schien sich zu freuen, wieder an Bord sein zu können.


  Griffiths regte an, gemeinsam zu überlegen, wer an diesem Tag alles in der Offiziersmesse gewesen war. Und als man die Namen der Leute durchging, die infrage kamen, fiel auch Leutnant Herald Landrys Name. Eine unheilvolle Stille senkte sich über die Messe.


  »Für das Kriegsgericht wird das Logbuch benötigt«, stellte Archer fest. »Mein Bruder meint, dass auch die Aufzeichnungen der Offiziere eingereicht werden müssen, aber das Logbuch ist unerlässlich, da es sich um den offiziellen Bericht unserer Fahrt handelt.«


  Barthe sank langsam auf einen Stuhl und wurde ganz blass. »Ich allein bin verantwortlich für die sichere Verwahrung des Logbuchs«, seufzte er.


  Auch wenn nicht darüber gesprochen wurde, so wussten doch alle Anwesenden, dass der Master schon einmal seine Pflichten vernachlässigt hatte.


  »Aber Sie haben es doch bestimmt sicher aufbewahrt«, versuchte Griffiths ihn aufzumuntern. »Jemand hat es mitgenommen - gestohlen, wie es aussieht.«


  »Wenn das offizielle Logbuch nicht mehr da ist«, fasste Wickham nachdenklich zusammen, »dann kann jeder Vorfall infrage gestellt werden. Der Kapitän und Landry beschreiben ein Ereignis so, die übrigen Offiziere jedoch anders. Dann steht Aussage gegen Aussage, und die Kapitäne des Kriegsgerichts müssen entscheiden, wem sie Glauben schenken.«


  »Da frage ich mich, wem das Gremium glaubt«, merkte Griffiths ernüchtert an.


  Eine ernsthafte Diskussion folgte, denn da ein konkreter Termin feststand, erhielt das Kriegsgericht eine Unmittelbarkeit, die es zuvor nicht gehabt hatte. Diejenigen, die schon einmal ein Kriegsgericht erlebt hatten, berichteten von ihren Eindrücken und antworteten bereitwillig auf die Fragen der anderen.


  »Der König selbst ist der Kläger«, sagte Barthe. Hayden ahnte, dass der Master mehr als einmal Bekanntschaft mit dem Kriegsgericht gemacht hatte, jedoch nicht gern darüber sprach. »Alle Offiziere und Besatzungsmitglieder werden wegen des Verlusts der Themis vor Gericht gestellt.«


  »Aber es war doch Meuterei«, betonte Wickham ein wenig verwundert. »Trifft denn die Meuterer keine Schuld mehr?«


  »Doch, Mr Wickham«, erklärte Hawthorne, »sie werden gesondert abgeurteilt und mit Sicherheit alle am Galgen enden. Der Verlust des Schiffes ist der einzige Anklagepunkt, dem wir uns stellen müssen. Und da tut es nichts zur Sache, auf welche Weise ein Schiff verloren geht - es wird immer ein Kriegsgericht einberufen. Habe ich recht, Mr Barthe?«


  »In der Tat. Wenn ein Schiff verloren geht«, erklärte der Master ruhig, »so liegt das bisweilen daran, dass nicht unbedingt der Kommandant, sondern ein Offizier einen Fehler gemacht hat oder einfach zu nachlässig war. Vielleicht hat sich der Master bei der Navigation vertan, aber alle Offiziere werden angeklagt. Natürlich muss sich insbesondere der Kommandant den Fragen stellen und ist am meisten in Gefahr.«


  »Hart soll zur Hölle fahren«, sagte Hawthorne, »ich mache mir eher Sorgen um die Gentlemen der Messe. Wie sollen wir uns gegen die Vorwürfe zur Wehr setzen? Ich für meinen Teil möchte keine Schuld tragen, doch auch ich werde Rede und Antwort stehen müssen. Denn es ist Aufgabe der Seesoldaten, das Schiff vor Meuterern zu schützen.«


  »Sie alle müssen aufschreiben, was sich ereignete, als Sie die Meuterei bemerkten«, sagte Hayden. »Und zwar so genau wie möglich. Ich habe keine Zweifel, dass Sie sich alle ehrenvoll benommen haben. Sie haben nichts zu befürchten.«


  An diesem Abend brannten die Lampen lange in der Offiziersmesse, als sich die dort Versammelten Antworten auf Fragen zurechtlegten, die womöglich vor Gericht gestellt werden würden.


  Während die anderen ihre Berichte schrieben, begab sich Hayden ein Deck höher in die Kapitänskajüte und ließ den jungen Worth rufen, den »Adam Tiler« an Bord. Der Bursche - er mochte noch keine neunzehn sein - schlüpfte kurz darauf leise in die Kabine. Dieser noch sehr unerfahrene Seemann war eine äußerst unauffällige Erscheinung. Hayden glaubte sogar, dass sich kaum jemand an Worth erinnern könnte, wenn der Bursche den Raum verließ. Seine stumpfen Haare spielten ins Braune, seine Gesichtszüge waren weder schön noch hässlich, er war mittelgroß, nicht unbedingt kräftig gebaut, aber auch nicht mager. Fast hätte man ihn für unsichtbar halten können, so unscheinbar wirkte er.


  »Worth, bleib ganz ruhig, du hast nichts zu befürchten, Junge.«


  Doch Haydens Worte schienen den jungen Mann, der äußerst angespannt wirkte, nicht zu beruhigen.


  »Wusstest du, Worth, dass mir einer aus der Mannschaft hilfreiche Notizen in die Tasche meines Uniformrocks steckte? Das geschah heimlich. Ich möchte den Mann, der das getan hat, nicht verraten. Und das wiederum bedeutet, dass ich mich nie bei ihm bedanken kann. Ist das nicht eigenartig?«


  »Vielleicht möchte der Mann ja auch gar nicht, dass Sie sich bei ihm bedanken, Sir«, meinte Worth mit ausdrucksloser Miene.


  »Das wäre sehr nobel von ihm.« Hayden fixierte den Mann für einen Moment. »Wie es scheint, ist Mr Barthe in Schwierigkeiten, obwohl er nichts dafür kann. Ich suche nach einer Möglichkeit, ihn aus dieser misslichen Lage zu befreien, aber dafür brauche ich Hilfe. Allerdings muss derjenige, der mir hilft, ein großes Risiko eingehen. Daher zögere ich ...«


  »Was für ein Risiko, Sir?«


  »Nun, ihm könnte Gefängnis drohen, vielleicht Schlimmeres.«


  Der junge Mann zupfte einen losen Faden aus der Naht seiner Hose. »Das ist wirklich ein Risiko, Sir. Dürfte ich fragen, was man tun muss, wenn man Mr Barthe helfen möchte?«


  »Unser Master vermisst sein Logbuch, das immer in seiner Kabine lag. Die Offiziere beim Kriegsgericht werden ihm diesen Verlust als Pflichtvernachlässigung auslegen. Das Gremium könnte sogar zu dem Schluss kommen, Mr Barthe habe das Logbuch absichtlich verschwinden lassen, da der Inhalt womöglich weitere Pflichtversäumnisse offenbart.«


  »Ich schwöre Ihnen, Mr Hayden, ich weiß nicht, wo das Buch ist.«


  »Ich aber. Zumindest habe ich da einen starken Verdacht. Glauben Sie, ein geschickter Mann, der sich mit so etwas auskennt, könnte Mr Barthes Logbuch aus einem Haus oder einer anderen Unterkunft entwenden, ohne dass es auffällt?«


  Der junge Mann sah ihm unverwandt in die Augen. »Oh, das wäre bestimmt möglich, Mr Hayden.«


  »Wie viele Männer bräuchte man für ein solches Unterfangen?«


  »Drei, Sir.« Er hielt kurz inne. »Ich denke, ich könnte Ihnen ein paar Leute empfehlen, wenn ich darf, Sir.«


  »Der Doktor wird die Namen der Männer vorsichtshalber in die Krankenliste eintragen. Sie werden zu krank sein, um am Kriegsgericht teilzunehmen, und genau dort werden sich Mr Landry und Kapitän Hart den Vormittag über aufhalten.«


  Hayden ging in die Hocke und inspizierte den Ruderschacht im schwachen Licht der Laterne, die der Schiffszimmermann hochhielt. Er drückte die Klinge eines Messers in das Holz und erschrak, als er feststellte, dass sie widerstandslos hineinglitt.


  »Erstaunlich, dass dort kein Wasser eindrang, als die See anschwoll. Ich weiß nicht, wie Ihnen das aufgefallen ist, Mr Chettle, aber gut gemacht.«


  »Wenn die neue Farbe nicht Blasen geworfen hätte, wäre ich nie darauf gekommen, Mr Hayden. Innen ist es fast vollständig verrottet, außen aber noch in Ordnung. Bald hätten wir Schwierigkeiten bekommen, so viel steht fest.«


  »Ja. Wir müssen es komplett erneuern.« Hayden erhob sich und zog den Kopf unter der Ruderpinne ein. »Je eher, desto besser.«


  »Ich kümmere mich gleich heute darum, Mr Hayden.«


  Als Hayden sich umdrehte, trat ein Korporal der Seesoldaten in den Lichtkreis.


  »Hier sind Sie, Mr Hayden«, sagte der Soldat. »Der Master eines anderen Schiffes wünscht Sie zu sprechen, Sir. Mr Hawthorne hat ihn in die Kapitänskajüte gebeten, wo er auf Sie wartet.«


  »Ich komme sofort.«


  Augenblicke später betrat Hayden die Kajüte und sah einen Mann, der am Tisch Platz genommen hatte. Er hielt seinen Hut in der Hand und hatte seinen Mantel aufgeknöpft. Beim Geräusch der Tür stand er gleich auf, reichte Hayden die Hand und benahm sich wie ein Geschäftsmann.


  »Mr Hayden, es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen. Ben Tupper, Master der New England. Ich bringe Ihnen Post von Mrs Adams, Sir. Und als ich hörte, dass Sie an Bord der Themis waren, bin ich gleich persönlich vorbeigekommen.« Er reichte Hayden ein mehrfach eingeschlagenes Paket, das noch mit Band verschnürt war.


  »Oh, das ist aber nett von Ihnen, Mr Tupper. Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«


  »Ein andermal sehr gern, Mr Hayden, aber ich habe heute Abend noch eine Verabredung.«


  »Dann werden wir das beizeiten nachholen, Mr Tupper. Aber sagen Sie, wie ging es meiner Mutter und Mr Adams, als Sie die beiden zuletzt sahen?«


  »Es ging ihnen gut, Mr Hayden. Vor sechs Wochen war ich bei ihnen zum Abendessen eingeladen, und Mrs Adams schien sehr zufrieden und fröhlich zu sein. Auch Mr Adams ist ein fröhlicher Mensch und hat Erfolg mit seinen Bestrebungen. Sie sprachen sehr liebevoll von Ihnen, Mr Hayden, und baten mich, Ihnen diese Briefe mit nach England zu nehmen, obwohl ich nicht damit rechnen konnte, Ihnen das Paket persönlich auszuhändigen. Ich werde voraussichtlich drei Tage im Hafen sein, Mr Hayden, und würde Ihre Briefe gern mitnehmen, wenn Sie das möchten.«


  »Sobald ich Zeit finde, werde ich die Briefe beantworten und zu Ihnen aufs Schiff bringen lassen, Mr Tupper. Sehr freundlich von Ihnen.«


  »Für Mr und Mrs Adams tue ich alles, Mr Hayden. Ich habe beide sehr gern.«


  Hayden begleitete den amerikanischen Master aufs Deck und verabschiedete sich von ihm, ehe er wieder in die Kajüte eilte und die Briefe öffnete. Sofort erkannte er die zierliche Handschrift seiner Mutter und nahm teil an ihren Gedanken und Gefühlen. Mitten in den Sätzen wechselte sie unvermutet vom Französischen ins Englische und bediente sich auch des Spanischen und Italienischen, um ihren Ausführungen eine gewisse Würze zu verleihen. Sie brachte ihre Sorge um ihre Familie in Frankreich zum Ausdruck und hoffte, dass es allen gut ging. Drei Briefe waren es insgesamt, die alle schier überquollen von ihrem Glück, ein neues Leben in Amerika gefunden zu haben. Das hätte auch Aldrich gefallen, dachte Hayden mit einem Lächeln. Gleichzeitig musste er laut lachen, wenn seine Mutter in ihren Beobachtungen kleine Seitenhiebe auf die Amerikaner unterbrachte.


  Im Päckchen fand er auch einen Brief von seinem Stiefvater, der allerdings über reine Höflichkeitsfloskeln nicht hinausging. Einen längeren Brief hatte ihm Mr Adams jüngste Tochter, die zwölfjährige Emma, geschrieben, die Hayden bewunderte, wie er sehr wohl wusste.


  Doch die Antworten würden warten müssen, denn es gab noch viel zu tun. Außerdem wusste Hayden nicht, wie er seine gegenwärtige Situation erklären sollte. In Wirklichkeit begriff er selbst nicht, wie ihm geschah. Ihm wurde zwar der Verlust der HMS Themis nicht zur Last gelegt, und doch überkam ihn die furchtbare Vorahnung, dass man ihm vor Gericht die ganze Schuld an diesem berüchtigten Vorfall geben würde. Vielleicht hatten diese Briefe, die die Vorzüge eines Lebens in Amerika lobten, ja noch eine tiefere Bedeutung, die sich ihm nur im Augenblick nicht erschloss.


  Sehr früh am nächsten Morgen erhielt Hayden eine kurze Nachricht von Landry. Der Leutnant ließ ihn wissen, Kapitän Hart werde seinen Anwalt Sir Hubert Chatham aufs Schiff schicken, damit dieser die Offiziere hinsichtlich des bevorstehenden Kriegsgerichts beriet.


  Pünktlich um zehn Uhr kam Sir Hubert an Bord und wurde von Hayden an der Reling begrüßt. Er führte den Mann in die Kapitänskajüte, wo sich inzwischen die Offiziere, die Midshipmen und die Deckoffiziere eingefunden hatten. Hayden stellte die Anwesenden kurz einander vor, doch Sir Hubert stand mit sehr ernster Miene da und wirkte ungeduldig. Hayden hatte noch nie einen Mann gesehen, der so darauf brannte, zur Sache zu kommen. Man gewann den Eindruck, dass der Anwalt nie lächelte und an nichts anderes dachte als das Geschäftliche. Kaum hatte Hayden den letzten Offizier vorgestellt, als der Anwalt auch schon zu sprechen anhob.


  »Ich wurde von Ihrem Kommandanten Sir Josiah Hart beauftragt«, begann er und sorgte für Erstaunen in der Runde, »ihm beim bevorstehenden Kriegsgericht beratend zur Seite zu stehen. Ihnen wird bewusst sein, dass Sie sich im Vorfeld beraten lassen können, aber vor Gericht keinen Rechtsbeistand in Anspruch nehmen dürfen. Sie müssen sich daher selbst verteidigen und auf sämtliche Fragen antworten, die Ihnen von den Kapitänen des Gremiums gestellt werden. Sinn und Zweck des Kriegsgerichts ist es, den Anlass und die Umstände der Meuterei zu untersuchen. Die Umstände liegen auf der Hand, und ich bin mir sicher, dass Sie, was die Abläufe anbelangt, einer Meinung sein werden, ganz gleich, wo Sie sich nun im Einzelnen an Bord befanden. Sollten Ihre Berichte jedoch erheblich voneinander abweichen, werden die Kapitäne, die zur Urteilsfindung zusammengekommen sind, zweifelsohne viele Fragen stellen müssen. Aus diesem Grund muss Ihnen klar sein, dass Sie bei den wesentlichen Punkten einer Meinung sind: Ort und Zeit des Geschehens. Wer war beteiligt? Was genau trug sich zu? Wer waren die Rädelsführer, wer die ersten Opfer? Wie kam es dazu, dass Sie in den Booten ausgesetzt wurden? In Ihren Berichten brauchen Sie nicht auf die Umstände Ihrer Rettung einzugehen. Das interessiert das Kriegsgericht nicht.« Er machte eine Pause und schaute sich schnell in der Runde um. »In einem Punkt ist es von besonderer Wichtigkeit, dass Sie sich alle einig sind, denn wenn nicht, werden Fragen folgen, bei denen sich viele von Ihnen sehr unwohl fühlen werden. Sie müssen alle aussagen, dass es keine Anzeichen für eine Meuterei gab. Und das sage ich aus einem ganz bestimmten Grund. Sollten Sie geahnt haben, dass es zu einer Meuterei kommen könnte, dann werden die Kapitäne des Gremiums von Ihnen wissen wollen, warum keine Maßnahmen ergriffen wurden, die Meuterei im Keim zu ersticken. Auf diesen Punkt kann ich Sie gar nicht oft genug hinweisen. Auch in Gegenwart von Sir Josiah habe ich mich klar ausgedrückt: Sie alle müssen beteuern, dass Sie nichts von einer bevorstehenden Meuterei wussten. Sie nahmen keine aufrührerischen Tendenzen bei Teilen der Mannschaft wahr, kein Besatzungsmitglied bediente sich aufrührerischer Ausdrücke. Wenn Sie andere Aussagen machen, dann prophezeie ich Ihnen, dass es zu Fragen kommen wird, die sich letzten Endes auch auf Ihre Karrieren in der Royal Navy auswirken werden. Damit wäre niemandem geholfen, denn ich gehe davon aus, dass jeder an Bord von der Meuterei überrascht war. Sehe ich das richtig?«


  Einen Moment lang herrschte eine drückende Stille, doch dann nickten einige der Anwesenden und murmelten ihre Zustimmung. Einige wenige jedoch starrten den Anwalt düster an.


  Sir Hubert Chatham befand es nicht für nötig, sich noch weiter in diesem Punkt auszulassen, sondern nahm seinen Hut und war rasch wieder verschwunden. Als die Tür ins Schloss fiel, sahen die Männer am Tisch einander sprachlos an.


  »Der verfluchte Sir Josiah Hart«, entfuhr es Barthe, während die anderen leise Verwünschungen ausstießen oder nur ungläubig den Kopf schüttelten.


  »Ich für meinen Teil kann nicht sagen, dass es Hinweise auf eine meuternde Mannschaft gab«, sagte Franks. »Da sind Sie doch meiner Meinung, Mr Hawthorne? Denn wenn wir einen Verdacht gehabt hätten, dann hätten Sie zusätzliche Wachen aufstellen lassen. Und die Waffen hätten wir in die Kajüte gebracht.«


  Der Leutnant der Seesoldaten nickte finster. »Sosehr es mir auch widerstrebt, Hart in irgendeinem Punkt zu unterstützen, ich fürchte, der Anwalt hat recht - wir wurden alle ausgebootet, und wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, werden wir alle untergehen.«


  »Es dürfte Kapitän Hart sicherlich zupass kommen, wenn wir alle einer Meinung sind«, sagte Barthe in bitterem Ton. »Denn eins ist sicher, er will um jeden Preis verhindern, dass sein Part in dieser Sache herauskommt.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie die Bedeutung von Sir Huberts Worten ganz erfasst haben, Mr Barthe, wenn ich das so sagen darf.« Der Doktor taxierte den Master mit einem nüchternen Blick. »Wenn Harts Ruf durch dieses Kriegsgericht ruiniert wird - und Gott weiß, dass es so kommen müsste -, dann wird er alles daransetzen, seinen Offizieren nachhaltig zu schaden. Mr Archer, Mr Hawthorne, vielleicht sogar Mr Hayden. Und bei Ihnen wird er gewiss keine Ausnahme machen, Mr Barthe. Unterschätzen Sie nicht, wie rachsüchtig Kapitän Hart sein kann. Wenn Sie sich vornehmen, seine Unzulänglichkeiten offenzulegen, dann sollten Sie daran denken, was so eine Maßnahme für Sie und Ihre Kameraden bedeutet.«


  »Mr Hayden?« Midshipman Hobson streckte den Kopf durch die Tür.


  Der Erste Leutnant saß am Tisch der Offiziersmesse und las, was die gewöhnlichen Besatzungsmitglieder über die Meuterei geschrieben hatten. Genauer gesagt hatten sie es den Matrosen vor dem Mast diktiert, da die wenigsten Seeleute schreiben konnten.


  Archers Bruder, der am Vortag aus London gekommen war, hatte die Verteidigung der Offiziere übernommen und gab manch einen Rat, als die Herren ihre Berichte abfassten. Da Hayden viele Ratschläge des Anwalts gehört hatte, benutzte er die wertvollen Informationen, um den Matrosen zu helfen, von denen kaum einer in der Lage war, sich selbst zu verteidigen. Auch Aldrich und der junge Perse hatten viele Berichte stellvertretend für andere niedergeschrieben.


  »Sie haben eine Kanone auf dem Schiff des Admirals abgefeuert, Sir.«


  »Ich bin gleich bei Ihnen.« Hayden suchte alle Unterlagen zusammen und ordnete sie sorgsam. Perse schlug alles in Ölzeug ein, damit nichts nass werden konnte. Daraufhin nahm Hayden seinen Hut und stieg an Deck, wo er die anderen Offiziere der Themis traf. Alle trugen ihre besten Uniformen. Einige versuchten zu lächeln, scheiterten jedoch kläglich. Das Bemühen einiger, die Kameraden aufzumuntern, wirkte furchtbar gezwungen. Hayden hatte die Männer noch nie so verzweifelt gesehen, nicht einmal vor einem Gefecht.


  Sie nahmen ihre Plätze in den Beibooten ein und ließen sich rasch zu dem Vierundsiebziger hinüberrudern, der für die kommenden Tage als Ort des Gerichts dienen würde. Obwohl Hayden bei der Anklage nicht namentlich genannt wurde, da er an Bord der Prise gewesen war, hatte er ein ungutes Gefühl. Die ganze Angelegenheit war mehr als schändlich, und er ahnte, dass die kommenden Verhandlungstage das Ende seiner Karriere bedeuten würden.


  Am Vorabend hatte Hart eine Nachricht geschickt und darum gebeten, dass seine Gig eine Viertelstunde vor Beginn des Kriegsgerichts ablegen sollte. Bald erblickte Hayden das Boot. Er sah die angespannten, freudlosen Gesichter der Rudergasten, die sich schweigend in die Riemen legten. Hart, Landry und Sir Hubert Chatham saßen auf der achteren Ducht.


  »Etwas langsamer, Mr Childers«, sagte Hayden zu dem Bootssteuerer, der Hayden zuvor gebeten hatte, Hart nicht abholen zu müssen. »Der Kapitän soll vor uns an Bord gehen.«


  So warteten sie, während Hart langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht die Jakobsleiter hinaufkletterte.


  »Wie gut hat er sich erholt?«, fragte Hayden Griffiths, aber der Doktor schüttelte den Kopf.


  »Besser als Aldrich, dessen Gesundheit ruiniert ist, wie ich fürchte.«


  Kurz darauf kletterten auch sie die Bordwand hinauf. Alle Offiziere außer Hayden und Wickham wurden in die Obhut des Provost Marshals, des Kommandeurs der Militärpolizei, gegeben.


  »Viel Glück«, sagte Hayden zu den Männern, da er und Wickham - der ebenso wie er namentlich nicht in den Listen geführt wurde - lediglich Zuschauer sein würden und von den Angeklagten getrennt wurden.


  Wenig später kam der Rest der Besatzung an Bord: diejenigen, die von der Themis in die Boote gestiegen waren. Denn das Gericht wollte von jedem Einzelnen hören, was er während der Meuterei getan hatte. Schon die Offiziere wirkten eingeschüchtert, aber die Besatzungsmitglieder sahen erst recht verzweifelt aus. Hayden trat zu den Männern und versuchte, sie noch aufzumuntern, und beteuerte, sie hätten nichts zu befürchten. Viele der Besatzungsmitglieder waren bei der Verteidigung des Schiffes verwundet worden und trugen daher immer noch Verbände, ein Umstand, den das Gericht in Rechnung stellen würde.


  In der Kapitänskajüte waren die Zwischenwände entfernt worden. Drei Tische hatte man vor den Fenstern der Heckgalerie aufgereiht. An diesem Tag fiel helles Herbstlicht durch die Fenster. Das vom Wasser reflektierte Glitzern spiegelte sich an der weiß getünchten Decke der Kajüte. Die zwölf Kapitäne, die das Gremium bildeten, nahmen ihre Plätze an den Tischen ein, und in der Mitte saß Admiral Fredrick Duncan, der zurzeit älteste Admiral. Gegenüber von Admiral Duncan, den Fenstern zugewandt, stand ein Tisch für den Rechtsoffizier, der die Anklage vertrat. An einer Seite befand sich ein kleines Schreibpult, wo die Rechtsberater der Angeklagten schnell mit ihren Klienten sprechen konnten.


  Weiter hinten, abgetrennt durch herabhängende Taue, hatte man Stühle aufgereiht, auf denen die Zuschauer Platz fanden. Die Mannschaft der Themis versammelte sich hinter dem Rechtsoffizier: die Offiziere und jungen Gentlemen vorn, dahinter die Deckoffiziere und schließlich die gewöhnlichen Besatzungsmitglieder. Jeder würde die Aussage der anderen hören, ein Zugeständnis, das den Meuterern nicht vergönnt war. Ihnen würde in den kommenden Tagen gesondert der Prozess gemacht.


  Ehe in der großen Kabine um Ruhe gebeten wurde, erschien Muhlhauser und setzte sich mit einem geflüsterten Gruß auf den Lippen neben Hayden. Immer noch trug er den Arm in der Schlinge, schien sich aber ansonsten erholt zu haben.


  Zunächst sprachen die Kapitäne ihren Schwur. Ehrfurchtsvoll schaute Hayden zu diesen Herren, da alle bis auf einen hochrangige Offiziere waren und Linienschiffe befehligten - Vierundsiebziger und größer. Sie hatten etwas Majestätisches und besaßen eine beinahe Furcht einflößende Autorität. Diese Männer waren es gewohnt, Befehle zu geben, die über Leben und Tod entschieden. Gewiss würden sie nicht zögern, eine Hinrichtung anzuordnen, wenn sie es für gerechtfertigt hielten.


  Der Rechtsoffizier erhob sich und verkündete den Zweck des Kriegsgerichts: »... um den Anlass und die Umstände zu untersuchen, die zur Übernahme des Schiffes Seiner Majestät Themis führten, das unter dem Kommando von Kapitän Sir Josiah Hart stand, und gegen den besagten Kapitän Hart und die Offiziere und Besatzungsmitglieder zu verhandeln, die bei diesem Vorfall zugegen waren.«


  Der erste Mann, der aufgerufen wurde, war Hart selbst. Als er vortrat und links von dem Rechtsoffizier stand, wurde es still im Raum. Alle beugten sich auf ihren Plätzen leicht vor. Hart sah blass und gealtert aus, dachte Hayden. Seine Haut war schlaff. Er stützte sich schwer auf einen Gehstock und schien Schmerzen zu haben.


  »Gibt es da nicht irgendwo einen Stuhl für Sir Josiah?«, fragte einer der Kapitäne des Gremiums. »Der Kapitän ist gesundheitlich angeschlagen.«


  Ein Gerichtsdiener kam der Bitte eilfertig nach, woraufhin sich Hart mit seinem ganzen Gewicht auf den Stuhl sinken ließ. Er achtete jedoch genau darauf, nicht mit dem Rücken an die Lehne zu kommen.


  »Wenn das Gericht es gestattet«, begann er mit dünner Stimme, »möchte ich die Bitte vorbringen, dass mein Anwalt Sir Hubert Chatham meine Aussage vorliest, da ich noch unter der Misshandlung und den Strapazen der letzten Tage leide.«


  Auch dies erlaubte das Gremium, sodass Sir Hubert vortrat. Zunächst bedankte er sich bei den Richtern für ihre Nachsicht und verlas dann mit klarer Stimme Harts Bericht, der nach Haydens Dafürhalten gewiss zum größten Teil aus der Feder des Anwalts stammte.


  »Herr Vorsitzender, meine Herren, kürzlich hatte ich die Ehre, das Kommando über das Schiff Seiner Majestät Themis zu erhalten, über eine Fregatte mit zweiunddreißig Geschützen, die von den Kommissaren der Lords den Auftrag erhielt, dem Feind entlang der Atlantikküste zuzusetzen und die Stärke der französischen Flotte in möglichst vielen Häfen zu ermitteln. Unsere Fahrt begann am 23. September. Wir verließen Plymouth bei heftigem Wind aus Südost und suchten zunächst Schutz in Torbay. Als das schlechte Wetter nachließ, hielten wir auf die französische Küste zu, wo wir in der Einfahrt zum Hafen von Brest das große Glück hatten, ein feindliches Handelsschiff aufzubringen, während wir die Stärke der Flotte abschätzten.


  Auf unserer weiteren Fahrt nach Süden, am 5. Oktober, taten wir uns mit Kapitän Bourne von der Tenacious zusammen, einem Gentleman, der, wie Sie sicher wissen, in einem untadeligen Ruf steht. Mein Schiff beteiligte sich daraufhin an der Eroberung der französischen Fregatte Dragoon, die unterhalb der Batterien von Belle Ile vor Anker lag. Mein Erster Leutnant erhielt das Kommando über die Prise und hatte den Befehl, zurück nach Plymouth zu segeln, sodass er und einige andere Männer zurzeit der Meuterei nicht an Bord der Themis waren. Am sechsten Oktober, gegen sieben Glasen der Mittelwache, wachte ich auf, als jemand heimlich meine Kajütentür öffnete. Drei Männer - einer hielt eine Laterne in der Hand, die anderen waren bewaffnet - betraten meine Kajüte und befahlen mir unter Androhung von Gewalt, die Koje zu verlassen und fortan ihren Anweisungen zu folgen. Da ich nur mein Nachtgewand trug, gestattete man mir, meine Hose anzuziehen, ehe ich gefesselt wurde und mich auf den Boden der Kajüte legen musste, bewacht von zwei Mann. In diesem Moment vernahm ich lautes Rufen an Deck, überlagert von Schüssen. Für kurze Zeit hörte ich, dass es in der Offiziersmesse unmittelbar unter meiner Kajüte zu einem Gefecht gekommen war. Schließlich wurde auch oben auf dem Quarterdeck gekämpft. Bei diesen Geräuschen wagte ich wieder zu hoffen und versuchte, noch einmal an die Vernunft der beiden Wachen, Dundas und Clark, zu appellieren. Ich sagte ihnen, ich würde dafür sorgen, dass sie straffrei ausgingen, wenn sie mich losbänden. Doch obwohl sie zögerlich dreinblickten, riefen sie nur, ich solle den Mund halten, und drohten mir, sie würden mir sonst die Zunge herausschneiden.


  Bald waren die letzten Schüsse aus der Offiziersmesse verhallt, und auch an Deck war dann nichts mehr von einem Kampf zu hören. Geschrei und Flüche schallten noch durch das Schiff, und nach kurzer Stille trat jemand in meine Kabine und ordnete an, ich solle an Deck gebracht werden. An Deck schließlich sah ich, dass meine Offiziere und viele Besatzungsmitglieder mittschiffs in der Kuhl zusammengetrieben worden waren. Viele von ihnen bluteten und hatten in dem Kampf Verletzungen davongetragen. Zunächst brachte man mich zu meinen Offizieren. Auf dem Weg dorthin wurde ich von den Leuten, die an der Meuterei beteiligt waren, misshandelt. Ich wurde getreten und erhielt Schläge mit der flachen Seite der Entermesser. Doch ich war nicht der Einzige, der so behandelt wurde, da viele Matrosen jetzt die Gelegenheit wahrnahmen, offene Rechnungen zu begleichen. So musste ich leider mit ansehen, wie zwei Männer, die loyal zu mir standen, vor meinen Augen getötet wurden. Ein dritter Seemann erlag kurz darauf seinen Verletzungen.


  Die Meuterer waren sich daraufhin uneins, was sie nun unternehmen sollten. Einige Männer sprachen sich dafür aus, Kurs auf ferne Länder zu halten, andere beabsichtigten, in den Hafen von Brest zu segeln, um das Schiff den französischen Behörden zu übergeben. Während dieser Meinungsverschiedenheiten packten mich einige Leute unter der Führung von William Stuckey und banden mich an eine Gräting. Obwohl sich viele der Meuterer gegen diese Handlung aussprachen, griff der eben genannte Stuckey zur Katze und schickte der brutalen Auspeitschung die Worte voraus: ›Dies ist für Mr Aldrich.‹ Nach diesen Worten widersetzte sich niemand mehr Stuckey, und selbst diejenigen, die zuvor noch gegen die Maßnahme protestiert hatten, hörte ich nun rufen: ›Ja, das ist für Aldrich!‹ Später schnitt man mich von der Gräting ab und schickte nach dem Schiffsarzt. Besagter William Stuckey und einige andere packten dann meinen stellvertretenden Ersten Leutnant Herald Landry und wollten ihn ebenfalls auspeitschen. Aber in diesem Moment trat einer ihrer Anführer, der Vollmatrose Peter Aldrich, an Deck und befahl, dass es keine weiteren Auspeitschungen mehr geben solle. Er schlug vor, mich und meine getreuen Besatzungsmitglieder in Booten auszusetzen, was dann auch umgehend geschah. Da diese Boote weder Segel noch Rigg hatten, mussten wir rudern und schlugen einen nordwestlichen Kurs ein, hofften wir doch, in der Nähe von Ushant auf ein britisches Schiff zu stoßen. Doch schließlich sah uns die französische Prise Dragoon, die von meinem eigenen Ersten Leutnant zurück nach England gebracht wurde.


  Obwohl wir nur achtzig Seeleute waren, hatten wir das große Glück, die Themis einzuholen, zurückzuerobern und wieder in den Besitz der Navy Seiner Majestät zu bringen. Dies waren, soweit ich mich erinnern kann, die Ereignisse, meine Herren. Ich füge diesem Bericht noch einige Auflistungen hinzu: zunächst die Namen der Männer, die aktiv an der Meuterei beteiligt waren, des Weiteren die Namen derjenigen, die mit mir in den Booten saßen, sowie eine dritte Liste, die sich als schwieriger erwies. Viele Seeleute kamen während der Meuterei ums Leben, und seither habe ich mich bemüht, die loyalen Leute, die in der Ausübung ihrer Pflicht starben, von denen zu trennen, die zu den Meuterern zählten. Die Namen der Verräter sind gekennzeichnet. Was die Männer anbelangt, deren Haltung während des Vorfalls unklar ist, so habe ich diese Namen gesondert aufgeführt und hoffe, dass im Verlauf der Verhandlung weitere Details geklärt werden. Alle anderen Besatzungsmitglieder befanden sich an Bord der Prisen oder waren, wie ich anmerkte, während der Meuterei in der Obhut des Schiffsarztes im Lazarett.«


  Sir Hubert machte eine elegante Verbeugung und kehrte zu seinem Pult zurück.


  Wickham berührte Hayden am Arm. »Er hat Aldrich zu den Meuterern gezählt«, wisperte er erschrocken.


  »Das wird sich noch aufklären«, erwiderte Hayden, doch auch er war unruhig.


  Admiral Duncan bat mit einer Handbewegung um Ruhe, da nach dem Vortrag des Anwalts hier und da Geflüster anhob.


  »Sir Josiah«, begann er, »ich habe erfahren, dass das Logbuch des Schiffes unauffindbar ist. Wie ist das möglich?«


  »Ich kenne die genauen Umstände nicht, Admiral, da ich mich zu der Zeit, als es vermisst wurde, an Land in der Obhut meines Arztes befand. Doch ich bin mir sicher, dass Mr Barthe, der Master, eine Erklärung dafür hat. Derweil habe ich dem Gericht meine persönlichen Aufzeichnungen zukommen lassen, Sir, die sicherlich das verschwundene Logbuch ersetzen werden.«


  Der Admiral schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein, ebenso wenig mit dem Gemurmel unter den Besatzungsmitgliedern der Themis. Dann jedoch fragte er, ob einer der Kapitäne Fragen an Kapitän Hart habe.


  »Kapitän Hart«, fragte ein Kapitän namens McLeod sichtlich verdrießlich, »ist Ihnen diese Nachlässigkeit schon vorher bei dem Master aufgefallen?«


  »Leider ja, Sir, wie in Mr Barthes Akte nachzulesen ist.«


  Hayden schaute hinüber zu Griffiths, der dem Master beschwichtigend eine Hand auf den Arm legte. Denn Barthe war im Begriff gewesen, mit puterrotem Gesicht von seinem Stuhl aufzuspringen, die Hände zu Fäusten geballt. Hawthorne und der Doktor konnten ihn gerade noch zurückhalten, doch da hatten bereits viele der Anwesenden die Reaktion des Masters gesehen.


  »Kapitän Hart«, meldete sich dann Kapitän Gardner zu Wort, Kommandant des Vierundsiebzigers Goliath, »waren Sie im Verlauf dieser unglücklichen Vorfälle mit dem Verhalten irgendeines Mannes unzufrieden?«


  »Den Offizieren, die zurzeit der Meuterei an Bord des Schiffes waren, kann ich kaum Vorwürfe machen. Alle Besatzungsmitglieder widersetzten sich den Meuterern so gut sie konnten. Ich denke, das ist schon an der langen Liste der Gefallenen und Verletzten ersichtlich.« Hart verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und schaute sich vorsichtig in der großen Kabine um. »Mit einigen, die das Glück hatten, das Schiff ein paar Stunden vor der Meuterei verlassen zu können«, stieß er grollend hervor, »war ich jedoch nicht so zufrieden.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte der Kapitän der Defiant, Bainsbridge, nach.


  Den ahnungsvollen Blick seines Rechtsberaters schien Hart in diesem Moment nicht wahrzunehmen.


  »Ehe wir ausliefen, Sir, war ich zehn Wochen nicht auf dem Schiff und befand mich erst wenige Tage wieder an Bord, als die Meuterei ausbrach. Und doch sitze ich auf der Anklagebank. Leutnant Charles Hayden hingegen hatte während meiner Abwesenheit über Wochen das Kommando auf der Themis und hatte das Schiff kaum verlassen, als es zur Meuterei kam. Nun trifft ihn offenbar keine Schuld, obwohl er zur Verantwortung gezogen werden müsste.« Bei den letzten Worten begann Harts Kinn zu zittern, ob nun aus Zorn oder innerer Schwäche, vermochte Hayden nicht zu sagen. Im Raum herrschte Totenstille.


  »Was wollen Sie damit sagen, Sir Josiah?«, fragte Bainsbridge leise.


  Hart antwortete ohne Umschweife. »Ich will damit sagen«, sprach er verbittert, »dass die Unzufriedenheit der Besatzung begann, als Leutnant Hayden während meiner Abwesenheit das Kommando über die Themis erhielt - bis zu diesem Zeitpunkt gab es keine Anzeichen von Missmut und Verdrossenheit. Aber im Verlauf der Wochen, die ich nicht an Bord war, veränderte sich die Stimmung der Mannschaft so drastisch, dass ich bei meiner Rückkehr stutzte. Und das ist mit ein Grund, warum mich die Meuterei so unvorbereitet traf.«


  Muhlhauser und Wickham blickten Hayden erschrocken an.


  Dieser rückgratlose kleine Tyrann!, dachte Hayden, da er sich genau erinnerte, wie viel Zwietracht und Zwist bereits an Bord herrschte, als er im Auftrag von Stephens das verfluchte Schiff betrat. War nicht ein Seemann von einem seiner Schiffskameraden ermordet worden?


  »Wir sind nicht zusammengekommen, um über Männer zu verhandeln, die zum Zeitpunkt der Meuterei nicht an Bord der Themis waren«, stellte Gardner nüchtern fest, »ganz gleich, welche Meinung Kapitän Hart von ihnen hat.«


  Einige Mitglieder des Gremiums protestierten nun, doch Admiral Duncan hob die Hand. »Kapitän Gardner hat ganz recht. Fahren wir fort. Möchte noch jemand eine Frage an Sir Josiah richten?«


  Gardner beugte sich vor. »Sie haben Ihre Offiziere für ihren Eifer bei der Verteidigung des Schiffes gelobt. Aber habe ich das richtig verstanden, dass Sie nicht verfolgen konnten, wie Ihre Leute sich zur Wehr setzten, da Sie in Ihrer Kajüte gefangen gehalten wurden?«


  »Das ist wahr, Sir, aber ich bin mir sicher, dass die Aussagen meiner Offiziere mir recht geben werden. Erlauben Sie mir noch zu meiner Verteidigung zu sagen, dass ich mich mit Leibeskräften an dem Kampf um mein Schiff beteiligt hätte, wenn die Meuterer mich nicht heimlich im Schlaf überrascht hätten.«


  »Wer könnte das bezweifeln, gemessen an Ihren ruhmreichen Taten?«, erwiderte Gardner trocken.


  Der leise Spott, der in diesen Worten mitschwang, verfehlte seine Wirkung nicht. Denn einige Anwesende unterdrückten ein Lachen, was Hart sichtlich verunsicherte. Unruhig und mit vor Zorn geröteten Wangen rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Hayden jedoch war so erbost, dass er angesichts dieser Prahlerei kein Lächeln zustande brachte. Doch zumindest in Kapitän Gardner schien er einen heimlichen Fürsprecher zu haben.


  Bainsbridge wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, und fragte dann: »Sie wurden also völlig überrascht, Kapitän Hart? Vor dieser Nacht gab es demnach keinen Vorfall, der Anlass zu der Befürchtung hätte geben können, dass es an Bord Ihres Schiffes aufrührerische Tendenzen gab?«


  »Nein, Sir. Zugegeben, die Besatzung war während meiner Abwesenheit trotzig und disziplinlos geworden, und dennoch traf die Meuterei sämtliche Offiziere vollkommen unvorbereitet. Hätte es irgendeinen Grund gegeben, auch nur die Möglichkeit einer Meuterei in Betracht zu ziehen, dann hätte ich mehr Wachen aufstellen lassen und meine Offiziere angehalten, die Augen offen zu halten.«


  Bainsbridge nickte und schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben.


  »Wenn ich das Wort ergreifen darf«, unterbrach der Rechtsoffizier. »Ich gehe gerade Ihre Listen durch, Kapitän Hart, und sehe, dass Sie den Namen Aldrich in der Spalte der Meuterer eingetragen haben. Doch da ist auch ein Aldrich in der Krankenliste des Schiffsarztes. Ihren Worten zufolge nahmen die Männer aus dem Lazarett nicht an der Meuterei teil. Gibt es da zwei Seeleute mit dem Namen Aldrich?«


  »Nein, nur einen, und dieser gehörte zu den Rädelsführern. Er war aber zurzeit der Meuterei tatsächlich im Lazarett.«


  Gardner, der nach Haydens Dafürhalten wenig erfreut war, an dieser Verhandlung teilzunehmen, ließ in diesem Punkt nicht locker. »Wenn er im Lazarett war, Kapitän Hart, wie können Sie dann so sicher sein, dass er an der Meuterei beteiligt war?«


  »In meinem Bericht, den Sir Hubert vortrug, wies ich darauf hin, dass der Meuterer William Stuckey, ehe er mich schlug, sagte, er tue dies für Aldrich. Kurz darauf erschien Aldrich persönlich an Deck und verbot den Meuterern, noch mehr Leute auszupeitschen. Alle gehorchten ihm sofort. Außerdem, Sir, war dieser Aldrich wenige Tage zuvor aufgrund von aufrührerischen Äußerungen ausgepeitscht worden.«


  Sir Hubert bedachte seinen Mandanten mit einem scharfen Blick und hüstelte.


  Gardner hob eine Augenbraue. »Sie ließen einen Mann, den Sie soeben als Meuterer bezeichneten, auspeitschen, da er sich einer aufrührerischen Ausdrucksweise bediente? Doch Sie beteuerten vorhin, es habe keinen Anlass zu der Befürchtung gegeben, Ihre Besatzung sei aufrührerisch. Wenn ein Mann wegen meuterischer Sprache ausgepeitscht wird, ist das dann nicht ein Anzeichen dafür, dass Ihre Besatzung zumindest von Meuterei sprach?«


  Ehe Hart darauf eingehen konnte, schaltete sich Bainsbridge ein. »Ich denke, wir haben längst festgehalten, dass weder Kapitän Hart noch seine Offiziere von einer Meuterei wussten. Es kommt immer vor, dass Männer wegen aufrührerischen Äußerungen ausgepeitscht werden. Das heißt indes noch lange nicht, dass auch immer eine Meuterei folgt.«


  »Das stimmt zwar«, entgegnete Gardner, »aber in diesem Fall kam es zu einer Meuterei. Es ist unsere Aufgabe, die Ursachen dieser Meuterei zu ergründen, und wenn ein Mann aus dem eben genannten Grund ausgepeitscht wurde, hat dieser Vorfall sehr wohl etwas mit dem Sachverhalt zu tun.«


  »Ich stimme in diesem Punkt mit Kapitän Gardner überein«, sagte Admiral Duncan. »Hören wir, was Kapitän Hart zu den Umständen der Auspeitschung dieses Aldrich zu sagen hat.«


  Hart räusperte sich und rutschte wieder auf seinem Stuhl hin und her.


  »Für die exakten Daten müsste ich jetzt einen Blick in meine Aufzeichnungen werfen, meine Herren. Aber es soll genügen, wenn ich sage, dass mir zugetragen wurde, dass Aldrich - der zu den Vollmatrosen gehört - ein bestimmtes aufrührerisches Pamphlet des Revolutionärs Thomas Paine besaß. Zudem erfuhr ich, dass er den anderen Matrosen daraus vorgelesen hatte, was zu Zwistigkeiten und großer Unzufriedenheit führte. Aus diesem Grund ordnete ich die Auspeitschung dieses Mannes an.«


  Gardner blickte ein wenig verwirrt drein. »Und wie genau haben Sie erfahren, dass Aldrich im Besitz dieses Pamphlets war, Kapitän?«


  »Das berichtete mir mein Zweiter Leutnant, Mr Landry.«


  »Aber woher wusste Mr Landry davon?«


  »Was tut es zur Sache, woher er davon erfuhr?«, beklagte sich Bainsbridge.


  »Kapitän Bainsbridge«, ermahnte ihn der Admiral. »Sie dürfen gleich Ihre Fragen stellen, Sir.«


  Hart schien von der Wendung der Befragung nicht sonderlich beunruhigt zu sein, doch sein Anwalt wirkte ein wenig nervös. »Ich denke, dass Mr Landry dies von dem Ersten Leutnant, Mr Hayden, erfuhr«, antwortete Hart.


  »Aber Mr Hayden informierte Sie nicht selbst?«


  »Nein, das tat er nicht.«


  »Wäre es nicht Aufgabe des Ersten Leutnants, alle Auffälligkeiten umgehend dem Kommandanten zu melden?«


  »Doch, Sir, aber der Erste Leutnant war in diesem Punkt zu nachlässig, und daher fühlte sich Mr Landry verpflichtet, mir den Vorfall zu melden.«


  »Warum denken Sie, dass er in diesem Fall zu nachlässig war?«


  »Ich glaube, er hat die Tragweite dieses Vergehens nicht ermessen.«


  »Sie jedoch schon?«


  »Dieses Vergehen verstößt gegen die Kriegsartikel, Sir.«


  »In der Tat. Welches Pamphlet von Mr Paine haben Sie diesem Aldrich weggenommen?«


  »Keins, Sir.«


  »Keins?«


  »Das ist korrekt.«


  »Auf welcher Beweisgrundlage ließen Sie dann Aldrich auspeitschen?«


  »Ich berief mich auf die Informationen von Mr Landry.«


  »Hat denn Mr Landry gehört, dass dieses Pamphlet vor der Mannschaft verlesen wurde?«


  »Ich glaube, nein.«


  »Dann muss ich gestehen, dass ich ein wenig verwundert bin, Sir. Sie ließen einen Mann auspeitschen, aber Sie befanden es nicht für nötig, sich zunächst selbst davon zu überzeugen, ob es überhaupt einen Beweis dafür gab, dass gegen die Kriegsartikel verstoßen worden war. Denn immerhin kommt es an Bord eines Schiffes oft zu Unstimmigkeiten zwischen Männern unterschiedlichen Temperaments. Ich habe schon erlebt, dass ein Mann seinen Kameraden aus reiner Boshaftigkeit eines Vergehens bezichtigte.«


  »Ich fragte Aldrich, ob er den anderen Matrosen das Pamphlet von Thomas Paine vorgelesen habe, was er umgehend gestand.«


  Bei diesen Worten stutzte Gardner erneut. »Er hat das aus freien Stücken zugegeben?«


  »Ja, Sir.«


  »Für gewöhnlich sind Meuterer nicht so entgegenkommend, jedenfalls meiner Erfahrung nach, Kapitän Hart. Aber wie dem auch sei, Sie hatten gewiss Ihre Gründe, Unruhe in der Mannschaft zu ahnen. Wenn Sie Mr Aldrich aufgrund von aufrührerischen Äußerungen auspeitschen ließen, dann müssen sich doch die Männer, denen er aus dem Pamphlet vorlas, der aufrührerischen Zusammenrottung schuldig gemacht haben. Sind auch diese Leute ausgepeitscht worden?«


  Diese Frage brachte Hart in Verlegenheit, was er mit zorniger Miene zu überspielen suchte. »Nein, das ordnete ich nicht an«, erwiderte er gereizt.


  »Und wieso nicht?«


  »Wie es schien, hat er vor fast allen Männern aus dem Pamphlet vorgelesen. So sagte er mir jedenfalls.«


  Einige der Kapitäne unterdrückten ein Lachen.


  »Es sieht danach aus, Kapitän Hart«, fasste Gardner zusammen, »dass Sie tatsächlich Grund zu der Annahme hatten, Ihre Mannschaft sei meuterisch. Und dennoch unternahmen Sie nichts, um für die Sicherheit des Schiffes zu sorgen?«


  »Ich denke, wir messen einem einzelnen Vorfall zu große Bedeutung zu«, sagte Bainsbridge mit Nachdruck. »Einem Vorfall, der so oft an Bord vorkommt, dass wir die dreifache Anzahl an Seesoldaten bräuchten, wenn wir bei den ersten Anzeichen von aufrührerischen Äußerungen gleich die Wachen verdoppeln wollten.«


  »Hat noch jemand eine Frage an Kapitän Hart?«, fragte der Admiral, aber niemand meldete sich.


  »Sie dürfen sich dann erheben, Sir Josiah, aber vielleicht müssen Sie zu einem späteren Zeitpunkt noch die eine oder andere Frage beantworten. Sie werden auch Gelegenheit erhalten, auf Vorwürfe einzugehen, die gegen Sie gerichtet werden.«


  Nun stand Sir Hubert schnell auf und half Hart von seinem Platz hoch. Hayden sah, dass Hart seine Schmerzen nicht spielte, doch er empfand kein Mitleid mit ihm. Dieser Mann hatte ihn soeben vor dem Gericht in Verruf gebracht. Seine ohnehin schon angeschlagene Karriere war jetzt in großer Gefahr.


  »Sprechen wir nun nacheinander mit den einzelnen Offizieren«, gab Admiral Duncan vor.


  Der Rechtsoffizier rief Leutnant Herald Landry in den Zeugenstand.


  »Sollten wir nicht zuvor den Ersten Leutnant befragen?«, fragte Bainsbridge. »Kapitän Hart hat ausdrücklich gesagt, dass die Unzufriedenheit der Mannschaft begann, als der Erste Leutnant das Kommando übernahm.«


  »Er hatte aber zum Zeitpunkt der Meuterei das Kommando über die Prise, Kapitän Bainsbridge«, rief ihm der Rechtsoffizier in Erinnerung.


  »Das ist mir bewusst, und doch war er es, der zuerst von Tom Paines Pamphlet erfuhr. Ich würde gerne hören, wie er davon hörte und warum er diesen Vorfall nicht dem Kommandanten meldete.«


  »Aldrich gab doch selbst zu, das Pamphlet besessen und der Mannschaft vorgelesen zu haben. Der Erste Leutnant braucht nicht zu bestätigen, was ohnehin schon zugegeben wurde.«


  »Vielleicht nicht, aber ich würde gern wissen, wie der Erste Leutnant über den Zustand des Schiffes dachte. Hatte er einen Verdacht, dass die Matrosen meuterische Absichten hegten? Immerhin war er bis kurz vor Ausbruch der Meuterei an Bord.«


  »Ist der Erste Leutnant denn überhaupt anwesend?«, erkundigte sich der Admiral nun.


  »Ja, ich bin hier, Sir«, antwortete Hayden und spürte, dass sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Sie sind hier zu nichts verpflichtet, Leutnant ...«, Duncan schaute auf ein Blatt Papier, »... Hayden. Gegen Sie liegt keine Anklage vor. Wenn Sie es vorziehen, keine Aussage zu machen, dann werde ich Sie nicht drängen - es sei denn, Sie werden von einem der Beschuldigten in den Zeugenstand gerufen.«


  »Ich werde bereitwillig alle Fragen beantworten, Admiral Duncan«, sagte Hayden. Er war nicht gewillt, einfach nur dazusitzen und sich von Hart beschuldigen zu lassen.


  Man machte Hayden Platz, als er Augenblicke später durch die Abtrennung aus herabhängenden Tauen in die Große Kabine trat. Dann blieb er an der Stelle stehen, wo sich Hart zuvor hatte setzen dürfen. Hayden vermutete, dass Kapitän Gardner ein Verbündeter von Philip Stephens war und daher gewiss auch Haydens geheimen Bericht über die Fahrt gelesen hatte. Denn sonst hätte sich Hayden Gardners kluge und gezielte Fragen nicht erklären können. Hayden rief sich jedoch auch in Erinnerung, dass Stephens betont hatte, er habe leider nicht allzu viel Einfluss auf die Besetzung des Gremiums nehmen können.


  »Leutnant Hayden, würden Sie uns sagen, wie lange Sie an Bord der Themis waren?«, begann Duncan.


  »Ich ging am 23. Juli an Bord, Sir.«


  »Ich weiß, dass Sie jetzt kaum Zeit hatten, sich auf die Fragen vorzubereiten oder einen Blick in Ihre Aufzeichnungen zu werfen, aber ohne auf genaue Daten zu achten: Können Sie uns sagen, auf welche Weise Sie erfuhren, dass Aldrich anderen Schiffskameraden Pamphlete vorgelesen hatte?«


  »Mir war nicht bewusst, dass er daraus vorgelesen hatte, Sir, aber ich kann Ihnen erläutern, wie ich darauf aufmerksam wurde, dass er die Schriften selbst gelesen hatte.«


  »Fahren Sie fort, Mr Hayden.«


  »Einer der Midshipmen, Lord Arthur Wickham, kam eines Abends in meine Kabine in der Offiziersmesse. Er hatte mehrere Bücher bei sich, die Aldrich ihm kurz zuvor zurückgegeben hatte. Unter den Büchern entdeckte er zwei Pamphlete, beide aus der Feder von Thomas Paine.«


  »Können Sie sich noch an die Titel erinnern?«


  »Ja, Common Sense und The Rights of Man.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Mr Wickham war sich nicht sicher, ob allein der Besitz dieser Pamphlete gegen irgendwelche Vorschriften verstieß, und fragte mich daher nach meiner Meinung. Ich nahm die besagten Pamphlete an mich und versprach Mr Wickham, mit Aldrich zu sprechen. Doch zu diesem Zeitpunkt wussten wir nicht, warum sich diese Pamphlete unter den Büchern befanden. Ich möchte das Gericht darauf aufmerksam machen, dass alle Midshipmen die Pamphlete gelesen hatten. Auch einige andere Offiziere hatten, wie ich übrigens auch, sowohl Common Sense als auch The Rights of Man gelesen, wenn auch nicht speziell diese Ausgaben. Ich erwähne das nur deshalb, um zu verdeutlichen, dass man diese Schriften aus allgemeinem Interesse lesen kann, ohne gleich meuterische Absichten zu verfolgen.«


  Nach einer kurzen, gewichtigen Pause fuhr er fort: »Ich bestellte dann Aldrich zu mir, zeigte ihm die Pamphlete und sagte ihm, sie seien unter den Büchern gewesen, die er Mr Wickham zurückgegeben habe. Ich glaube, an jenem Tag wollte ich gar nicht wissen, wie die Bücher zu den anderen gekommen waren oder ob sie überhaupt Aldrich gehörten, sondern fragte Aldrich, ob er meuterische Absichten verfolgte. Er versicherte mir ausdrücklich, dies sei nicht seine Absicht. Aldrich war der wohl beste Matrose an Bord, geachtet sowohl von den Offizieren wie auch der Mannschaft, und ich hielt ihn für einen ehrlichen Menschen. Dieser Eindruck bestätigte sich, da er auf Kapitän Harts Nachfrage hin unumwunden gestand, die Pamphlete gelesen zu haben. Daher meldete ich diesen Vorfall nicht. Noch heute bin ich davon überzeugt, dass Aldrich keine meuterischen Absichten verfolgte. Er kam nur deshalb aus dem Lazarett, da er erfahren hatte, dass der Kommandant ausgepeitscht wurde, und zwar um seinetwillen, und das wollte er nicht. Da die Mannschaft eine so große Achtung vor ihm hatte, hörte man auf ihn und stellte die Auspeitschungen ein. Dann fiel er in Ohnmacht und wurde wieder ins Lazarett gebracht. Es stimmt, dass Bill Stuckey später nicht zuließ, dass Aldrich in die Boote stieg. Er sagte so etwas wie: Er ist einer von uns. Aber das war allein Stuckeys Meinung. Wir wissen nicht, wie Aldrich sich entschieden hätte, da er nie gefragt wurde. Ich bin mir jedoch sehr sicher, dass er nicht bei den Meuterern geblieben wäre.«


  »Diese Vorfälle, die Sie beschreiben, haben Sie aber selbst nicht gesehen, Leutnant?«, fragte einer der Kapitäne.


  »Zum Zeitpunkt der Meuterei war ich nicht an Bord, Sir, sondern kann nur das berichten, was meine Offiziere mir erzählt haben. Sie alle stimmten in ihren Aussagen überein.«


  »Ich möchte noch einmal auf Ihre Entscheidung zurückkommen, Kapitän Hart nicht über Ihr Gespräch mit Aldrich zu informieren«, sagte Bainsbridge. »Sir Josiah sagt, Sie seien nachlässig. Hätte nicht der Kommandant im Fall Aldrich die Gelegenheit haben müssen, sich sein eigenes Bild von der Schuldfrage zu machen?«


  »Ein Erster Leutnant hat gewiss etwas Spielraum, wenn es darum geht, was er dem Kommandanten mitteilt. Schließlich muss ich mich auf mein eigenes Urteilsvermögen verlassen, denn sonst müsste man jedes Gespräch an Bord protokollieren. Ich war zufrieden, als Aldrich mir versicherte, das Pamphlet nur aus allgemeiner Neugier gelesen zu haben. So verhielt es sich im Übrigen auch bei den Midshipmen, die Paine nur deshalb lasen, um über die Vorzüge und Fehler seiner Argumentation debattieren zu können. Daher erachtete ich es auch nicht für nötig, von dem Debattierclub der Midshipmen zu berichten.«


  »Ja, aber das Verlesen dieser Pamphlete vor der Mannschaft könnte zur allgemeinen Unzufriedenheit beigetragen haben, wie Kapitän Hart andeutete.«


  »Das ist richtig, Sir, und an jenem Tag warnte ich Aldrich, er möge in Zukunft auf Vorsicht bedacht sein. Aber da war es bereits zu spät, um das Vorlesen des Pamphlets noch zu verhindern.«


  Bainsbridge ließ jedoch noch nicht von Hayden ab. »Fragten Sie Aldrich, ob er von Kameraden wisse, die aufrührerische Gedanken hatten oder gar offen von Meuterei sprachen?«


  »Das tat ich nicht, Sir.«


  »Und warum nicht?«


  »Aldrich stand hoch in meiner Achtung, Sir, und da widerstrebte es mir, ihn dazu anzuhalten, seine Schiffskameraden zu bespitzeln. Außerdem erschien es mir unwahrscheinlich, dass irgendein Meuterer ausgerechnet Aldrich ins Vertrauen gezogen hätte. Er war das genaue Gegenteil eines unzufriedenen Matrosen - zielstrebig und mit großem Geschick tat er seine Pflicht an Bord. Aldrich ist kein Seemann, den ein Meuterer rekrutieren würde.«


  »Aber Sie haben ihn nicht gefragt?«


  »Nein, Sir.«


  »Mir scheint, Mr Hayden, dass Sie in diesem Punkt zu nachlässig waren und sich in diesem Menschen geirrt haben«, sagte Bainsbridge mit Entschiedenheit. »Sie haben diesen Aldrich nicht wegen aufrührerischer Äußerungen gemeldet, und so kam es zur Meuterei.«


  Hayden erschrak bei dieser Schlussfolgerung. »Wenn Sie erlauben, Sir, der Kommandant wurde auf Aldrichs Pamphlet aufmerksam gemacht, Aldrich wurde bestraft, und es kam dennoch zur Meuterei. Daraus schließe ich, dass der Kommandant dieselbe Strafe verhängt hätte und es trotzdem zur Meuterei gekommen wäre, auch wenn ich dem Kommandanten diesen Vorfall gemeldet hätte. Ich möchte noch hinzufügen, dass die Auspeitschung Aldrichs bei einem Großteil der Mannschaft Verstimmung hervorrief.«


  Bainsbridges Miene verdüsterte sich. »Das entschuldigt nicht Ihr mangelndes Urteilsvermögen, Sir. Und wenn diese Unverfrorenheit ein Beispiel dafür ist, wie Sie für gewöhnlich mit Ihrem Kommandanten verfahren, dann wundert es mich nicht, dass er so unzufrieden mit Ihnen ist.«


  »Es war nie meine Absicht, unverfroren zu sein, Sir. Ich habe nur mein Handeln verteidigt, und zu diesem Zweck haben wir uns hier für die Verhandlung eingefunden.«


  Bainsbridge setzte erneut an, wurde jedoch unterbrochen.


  »Mr Hayden«, warf Gardner ein, »was sagte der Zweite Leutnant, als Sie in seinem Beisein Aldrich und das Pamphlet erwähnten?«


  »Darüber habe ich mit Mr Landry nicht gesprochen, Sir.«


  »Woher wusste er dann davon?«


  »Das weiß ich nicht, Sir, von mir hat er es jedenfalls nicht erfahren.«


  »Ich denke, wir würden alle gern wissen«, sagte nun wieder Bainsbridge und machte keinen Hehl aus seiner Abneigung Hayden gegenüber, »wie es dazu kommen konnte, dass Sie das Kommando über - wie Sir Josiah uns versichert hat - eine vollkommen harmonische Mannschaft übernahmen, aus der nur wenige Wochen später Meuterer hervorgingen?«


  Hayden versuchte, ruhig durchzuatmen, merkte aber schnell, dass ihm das vor Aufregung nicht gelingen wollte. »Die Mannschaft der Themis war schon lange vor meiner Ankunft unzufrieden, Kapitän Bainsbridge. Auf der letzten Fahrt unter Harts Kommando wurde ein Matrose ermordet, woraufhin ein Mann aus der Besatzung gehängt wurde. An dem Tag, als ich an Bord kam, wurde ein Toppgast namens Tawney unter Deck gefunden, halb zu Tode geprügelt. Viel später stellte sich heraus, dass beide Männer mit einer Petition zu tun hatten, die im Umlauf war. Sie versuchten die anderen zu überreden, nicht in See zu stechen, bis die Forderungen der Bittschrift erfüllt wären. Als ich an Bord kam, musste ich leider feststellen, dass die Männer untereinander furchtbar zerstritten waren und keine Disziplin hatten. Ich halte es für ungerecht, mir diese Dinge anzulasten.«


  Jetzt schwiegen die Kapitäne des Gremiums, die bis dahin nichts von einer Petition gehört hatten. Natürlich hatte davon nichts in Harts Aufzeichnungen gestanden. Aber jeder Mann in der Großen Kajüte konnte sich denken, was die Bittschrift forderte. Einige Mitglieder des Gremiums schauten nun zu Hart hinüber, als sähen sie ihn zum ersten Mal.


  »Können Sie sich an irgendeinen Vorfall erinnern, der darauf hingedeutet hätte, dass es in Harts Mannschaft meuterische Absichten gab?«, wollte McLeod dann wissen. »Kam es zu Auspeitschungen, die Ihnen im Nachhinein ein Hinweis darauf waren, dass es an Bord Schwierigkeiten gab?«


  Hayden erinnerte sich an die Warnung von Harts Anwalt. Aber angesichts von Harts Anschuldigungen hatte er nun keine andere Wahl, als sich zu verteidigen.


  »Als wir Plymouth verließen, verhielten sich die Männer unbotmäßig. Sie weigerten sich zwar nicht, die Befehle der Offiziere auszuführen, machten sich aber nur äußerst widerwillig an die Arbeit.«


  »Und wie hat Kapitän Hart darauf reagiert?«, erkundigte sich Gardner.


  »Der Kommandant war zu dieser Zeit zu krank, um an Deck sein zu können. Die anderen Offiziere und ich kümmerten uns darum, indem wir die Männer beim Namen riefen und ihnen sagten, dass es für ein zukünftiges Kriegsgericht vermerkt werde, falls sie sich den Befehlen widersetzten.«


  »Und waren diese Männer dann später unter den Meuterern, Leutnant?«


  »Seltsamerweise viele nicht. Viele widersetzten sich der Meuterei - und einige, die später die Meuterei führten, drängten die Mannschaft in Plymouth, den Anker zu lichten. Daraus schließe ich, dass die Meuterer nicht wollten, dass die Petition Erfolg hatte.«


  Diesen Worten folgte eine beunruhigende Stille, als die Anwesenden begriffen, was dies bedeutete.


  »Gewiss haben Sie das Kapitän Hart gemeldet?«


  »Ja, Sir. Und er sagte mir, dass sich die Männer bereitwillig an die Arbeit gemacht hätten, wenn er an Deck gewesen wäre. Es habe nur an seiner langen Abwesenheit gelegen, dass es zu dieser störrischen Haltung kam, und daran, dass das Schiff nur unter dem Kommando eines Leutnants stand.«


  »Er hat also Ihnen die Schuld gegeben?«, fragte McLeod.


  »Offensichtlich, Sir.«


  »Das war der einzige Vorfall von Unzufriedenheit, an den Sie sich erinnern können, ehe es zur Meuterei kam?«, fragte Gardner.


  »Es gab noch einen, Sir. Und zwar als wir das Handelsschiff in der Hafeneinfahrt von Brest nahmen. Die Geschützbedienungen stritten untereinander und widersetzten sich den Offizieren. Ich sah mich gezwungen, die Seesoldaten zu rufen, damit die Männer wieder an die Geschütze gingen.«


  »Sie sahen sich gezwungen?«, kam es erstaunt von Gardner. »Was war mit Kapitän Hart? Was hat er angeordnet?«


  »Er befand sich zu dieser Zeit in der Obhut des Schiffsarztes, Sir, und kam erst an Deck, als wir im Begriff waren, das Handelsschiff zu entern.«


  Die Kapitäne sahen einander an.


  »Befand sich die Themis im Zustand der Meuterei?«, fragte einer aus dem Gremium.


  »Das vermag ich nicht zu sagen, Sir. Ich war längst in einem der Boote, um das feindliche Schiff zu entern, und beauftragte Mr Landry und die Seesoldaten, dafür zu sorgen, dass die Geschützmannschaften auf ihren Positionen blieben. Später sagte mir der Leutnant der Seesoldaten, Mr Hawthorne, es habe sich vielleicht doch nur um eine Geschützmannschaft gehandelt, die untereinander zerstritten war. Es kam zu Rangeleien und gegenseitigen Beschimpfungen.«


  »Und was wurde daraus? Was unternahm Kapitän Hart? Wurden diese Unruhestifter bestraft?«


  »Männer wurden ausgepeitscht, Sir, aber ich war zu diesem Zeitpunkt nicht an Bord, da ich die Prise befehligte.«


  »Sie haben Erfolge vorzuweisen, wenn Sie nicht an Bord waren, Mr Hayden«, stellte Bainsbridge fest. »Aber als sich die Vorfälle ereigneten, die Sie uns eben beschrieben haben, stand die Themis unter Ihrem Kommando.«


  »Nein, Sir. Das Kommando hatte Kapitän Hart. Ich tat lediglich meine Pflicht als Erster Leutnant.«


  »Sie machen hier, glaube ich, einen feinen Unterschied. Kapitän Hart war krank, und Sie hatten das Kommando über das Schiff, wenn auch nicht dem Titel nach.« Bainsbridge wandte sich an Duncan. »Ich hätte im Augenblick dann keine weiteren Fragen an diesen Mann.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. »Wenn es dann keine Fragen mehr gibt«, sagte schließlich Admiral Duncan, »dann kann Mr Hayden den Zeugenstand verlassen.«


  Niemand erhob Einspruch.


  »Danke, Mr Hayden. Sie dürfen dann wieder Platz nehmen.«


  Der Rechtsoffizier schaute von seinen Unterlagen auf. »Soll ich Mr Haydens Namen in die Liste der Offiziere aufnehmen, gegen die aufgrund des Verlusts der HMS Themis verhandelt wird?«


  Den Admiral traf diese Frage unvorbereitet. Für einen Moment wirkte er verdutzt.


  »Natürlich gehört er zu den Männern, gegen die hier verhandelt wird«, sagte Bainsbridge mit Überzeugung. »Der Mann hatte für fast drei Monate das Kommando inne, bevor die Meuterei ausbrach, und war nur zufällig nicht an Bord, als sich die Mannschaft gegen ihre Offiziere erhob. Die Gerechtigkeit verlangt, dass er für diese Ereignisse seinen Teil der Verantwortung übernimmt.«


  »Es ist, denke ich, noch nicht vorgekommen, dass gegen einen Mann verhandelt wird, der zum Zeitpunkt einer Meuterei nicht an Bord war«, betonte Gardner und wandte sich gegen Bainsbridge. »Wir würden hier zweifelsohne einen gefährlichen Präzedenzfall schaffen. Soll jetzt fortan die Verantwortung für Vorfälle auf Leute abgewälzt werden, die selbst nicht unmittelbar beteiligt waren? Aus Leutnant Haydens Bericht geht deutlich hervor, dass es Unzufriedenheit an Bord der Themis gab, ehe er seinen Posten antrat. Ein Toter und ein halb zu Tode geprügelter Mann sprechen wahrlich nicht für Harmonie an Bord, wie jeder zugeben wird.«


  Das löste eine hitzige Debatte aus, aber schließlich erhob Admiral Duncan die Stimme und sorgte wieder für Ordnung in der Kabine. »Ich empfehle Folgendes: Wir nehmen Leutnant Hayden in die Liste der Männer auf, gegen die verhandelt wird. Aber unter Berücksichtigung, dass eine solche Entscheidung nicht leichtfertig getroffen werden darf, wie Kapitän Gardner richtig anmerkte. Sollte sich im weiteren Verlauf der Verhandlung herausstellen, dass auch Leutnant Hayden verantwortlich war für die Unzufriedenheit innerhalb der Mannschaft der Themis, sehe ich mich gezwungen, Mr Hayden zu bitten, bei den Offizieren auf der Anklagebank Platz zu nehmen.« Duncan nickte in Richtung des Rechtsoffiziers. »Fahren wir fort, Mr Sheridan.«


  Hayden durfte sich vorerst wieder zwischen Wickham und Muhlhauser setzen. Es kam zu einer kleinen Pause in der Verhandlung. Mr Muhlhauser beugte sich vor und flüsterte: »Gut gesprochen, Mr Hayden.«


  Dann wurde Landry aufgerufen. Der kleine Leutnant trat vor und hielt seinen Bericht der Meuterei mit zittriger Hand.


  »Herr Vorsitzender, werte Herren«, begann er, wobei seine Stimme so zittrig war wie seine Hand. »Am Abend des 6. Oktobers schlief ich in meiner Kabine, als Midshipman Hobson in die Offiziersmesse rannte und rief, die Mannschaft befinde sich in einem Zustand der Meuterei. Ich sprang aus meiner Koje und stolperte aus der Kabine, um Hobson zu befragen, als ich den Schuss aus einer Muskete hörte, gefolgt von einem zweiten. Mr Hawthorne, der Leutnant der Seesoldaten, wachte etwa zur selben Zeit auf und eilte mit einer Pistole und einem Entermesser in die Offiziersmesse. Dann kamen die Midshipmen in die Messe, worauf ich allen auftrug, die Kabinen sämtlicher Offiziere nach weiteren Waffen zu durchsuchen. In der Kabine des Dritten Leutnants Archer fanden sich noch zwei Pistolen, und ein bewaffneter Seesoldat stieß noch zu uns. Kurz darauf wurden wir von den Meuterern angegriffen, die mit Musketen auf uns feuerten. Wir stapelten die Möbelstücke und andere Gegenstände vor der Tür zur Messe und vor dem Schott auf, das nur aus einer dünnen Holzwand bestand. Schnell schlugen wir Löcher in die Wand und erwiderten das Feuer so lange, wie unser Pulver reichte. Schließlich gelang es aber den Meuterern, die uns zahlenmäßig überlegen waren, in die Offiziersmesse vorzudringen. Wir setzten uns mit Entermessern und abgebrochenen Stuhlbeinen zur Wehr, wurden aber bald überwältigt. Viele von uns wurden verwundet, zwei starben, darunter Midshipman Albert Williams und Davidson, der Korporal der Seesoldaten. Daraufhin wurden wir mit Schlägen und Tritten malträtiert, ehe man uns an Deck schaffte. Viele Besatzungsmitglieder hatten sich auf die Gangways legen müssen und litten ebenfalls unter den Misshandlungen der Meuterer, die noch ganz im Rausch des Überfalls waren. Nun rächten sich die Meuterer an uns, da wir uns ihnen widersetzt und einige ihrer Kameraden getötet hatten. Schließlich waren sich die Aufständischen nicht einig, was sie nach der Übernahme des Schiffes mit uns machen sollten. Während die Männer untereinander stritten, schleiften Bill Stuckey und einige andere den Kapitän an Deck, banden ihn an eine Gräting und peitschten ihn erbarmungslos aus. Auch mich packten sie dann und wollten mich misshandeln, als der Vollmatrose Peter Aldrich an Deck kam und die Meuterer aufforderte, mit den Auspeitschungen aufzuhören. Später wurden wir in die Boote gesetzt und unserem Schicksal überlassen.«


  Landry schaute von dem Bericht auf und starrte die Kapitäne mit einem Blick an, der an einen geprügelten Hund erinnerte.


  »Mr Landry«, begann Bainsbridge, »waren Sie mit dem Einsatz aller Männer in der Offiziersmesse zufrieden? Keiner wich vor den Meuterern zurück?«


  »Im Gegenteil, Sir. Alle kämpften sehr mutig und ausdauernd. Wir töteten etliche der Meuterer und hätten, denke ich, auch die Offiziersmesse gehalten, wenn uns nicht das Pulver ausgegangen wäre. Williams und Hobson erwiesen sich als besonders tapfer, wie auch Korporal Davidson.«


  »Können Sie uns genau sagen, wer alles mit Ihnen in der Messe kämpfte?«


  »Mr Barthe, der Master, Davidson, Doktor Griffiths und die Midshipmen Hobson, Madison und Albert Williams, der sein Leben ließ. Oh, und Mr Muhlhauser, unser Gast vom Waffenamt.«


  »Also waren Sie insgesamt zu acht?«


  »Ja, Sir.«


  Gardner schien an solchen Details nicht interessiert zu sein und fragte stattdessen: »Sie haben ausgesagt, der Vollmatrose Aldrich sei an Deck gekommen und habe den anderen befohlen, mit den Auspeitschungen aufzuhören. Können Sie sich noch erinnern, was er genau gesagt hat?«


  »Nicht genau, Sir. Ich glaube, er sagte, es dürfe keiner mehr an Bord ausgepeitscht werden, schon gar nicht um seinetwillen.«


  »Aber hat er den anderen befohlen, damit aufzuhören, oder war es nur sein Wunsch?«, hakte Gardner nach.


  Landry war unbehaglich zumute und warf einen Blick auf Sir Hubert, der mit versteinerter Miene lauschte. »Ich denke, es war halb Befehl und halb Wunsch, Sir.«


  »Könnte man sagen, dass er die anderen beschwor, damit aufzuhören?«


  »Ja, Sir, ich würde sagen, ›beschwören‹ trifft es sehr gut.«


  »Und dann brach er zusammen. Ist das korrekt?«


  »Ja, Sir.«


  »Waren Sie der Ansicht, Aldrich sei einer der Rädelsführer der Meuterei oder überhaupt an der Meuterei beteiligt? Und wenn ja, wie kamen Sie zu dieser Ansicht?«


  »Ich denke, ich war der Ansicht, weil Bill Stuckey nicht zuließ, dass Aldrich mit ins Boot ging. Als die Midshipmen ihn nämlich baten, er möge auch Aldrich zu uns lassen, erwiderte Stuckey, Aldrich sei einer von ihnen.«


  »Aber Aldrich wurde selbst nie gefragt, ob er mit in die Boote wolle?«


  »Meines Wissens nicht, Sir.«


  »Dann lässt sich also unmöglich feststellen, wie er geantwortet hätte, nicht wahr?«


  »Das stimmt, Sir.«


  Admiral Duncan, der bis dahin geschwiegen hatte, schaute nun von seinen Händen auf. »Sagen Sie uns doch bitte, Mr Landry, welchen Part Sie bei der Verteidigung der Messe spielten.«


  Landry verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Da wir nicht genügend Schusswaffen für alle hatten, lud ich die Waffen für die anderen nach.«


  »Sehr löblich. Wer gab die Schüsse ab?«


  »Davidson, Williams und Hobson, dann auch Mr Barthe und Doktor Griffiths.«


  »Verstehe. Auf diese Weise verloren also der junge Williams und der Korporal ihr Leben?«


  »Ja, leider, Sir.«


  »Es schwebten also die Männer in größter Gefahr, die sich mit den Schusswaffen zur Wehr setzten?«


  Landry nickte.


  »Erlauben Sie mir noch die Frage, Leutnant, warum Sie als höherer Offizier im Verlauf der Verteidigung nicht an vorderster Front kämpften? Hätte anstelle eines Midshipman oder eines Schiffsarztes nicht ein Offizier die Schüsse abgeben müssen?«


  Landry versuchte gar nicht erst zu vertuschen, wie peinlich ihm die Fragen waren. »Die Dinge haben sich einfach so entwickelt. Ich schob die Möbel vor das Schott, um eine Barrikade zu errichten, hinter der wir nicht sofort getötet werden konnten. Und als ich damit fertig war, hatten die anderen bereits zu den Waffen gegriffen. Ich tat alles, um die Männer beim Feuern zu unterstützen. Als die Meuterer schließlich in die Messe drangen, griff ich zum Entermesser und kämpfte Seite an Seite mit meinen Kameraden. Ich glaube, die anderen werden bestätigen, dass ich meine Pflicht tat und nicht zurückwich, Sir.«


  »Gestatten Sie noch die folgende Frage, Mr Landry«, meldete sich wieder Bainsbridge zu Wort. »Hatten Sie den Eindruck, dass die Mannschaft der Themis bereits unzufrieden war, ehe Mr Hayden an Bord kam? Oder war es eher so, dass all diese Zwistigkeiten, die später zu der Meuterei führten, erst dann begannen, nachdem Leutnant Hayden seinen Posten angenommen hatte?«


  Landry zog den Kopf ein wenig ein und schaute weder nach rechts noch nach links. »Ich würde sagen, die Unzufriedenheit begann im Verlauf der Wochen, in denen Mr Hayden das Kommando über das Schiff in Plymouth hatte, Sir.«


  Hayden war von diesen Worten so empört, dass ihm vor Wut der Schweiß ausbrach. Dabei hatte er geglaubt, Landry wäre endlich Manns genug, bei der Wahrheit zu bleiben.


  »Bitte, Mr Landry«, forderte Admiral Duncan ihn auf, »würden Sie so laut sprechen, dass auch die etwas Älteren unter uns Ihren Worten noch folgen können?«


  »Verzeihung, Sir. Ich glaube, die Unzufriedenheit begann, nachdem Mr Hayden die Kontrolle über das Schiff in Plymouth übernommen hatte.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Besatzungsmitglieder der Themis. Die Männer wurden unruhig.


  »Wenn ich daran erinnern darf, Admiral Duncan«, sagte Gardner gereizt, »Mr Hayden steht hier nicht unter Anklage. Ich glaube, dass das nur eine Taktik ist, um die Aufmerksamkeit von den Herren abzulenken, die eigentlich vor dem Kriegsgericht stehen.«


  »Es wird sich noch zeigen, ob Leutnant Hayden die gleichen Vorwürfe gemacht werden, Kapitän Gardner«, konterte Duncan zur sichtlichen Befriedigung von Bainsbridge und einigen anderen Gremiumsmitgliedern.


  Gardner schaute kurz zur Kajütendecke, ehe er seinen Blick wieder auf Landry heftete. »Dann lassen Sie mich noch diese Frage stellen, Mr Landry: Wie erklären Sie es sich, dass einige Wochen vor Mr Haydens Ankunft ein Besatzungsmitglied ermordet wurde? Außerdem wurde ein Toppgast genau an dem Tag, als der Erste Leutnant seine Stellung antrat, halb totgeschlagen.«


  »Der Mord war eine persönliche Angelegenheit. Sehr bedauerlich, aber auch in der Navy gibt es solche Vorkommnisse. Was die Prügelei anbelangt, Sir, so wissen wir nicht, wer dafür verantwortlich war.«


  »Mr Hayden hat ausgesagt, die beiden Männer seien an einer Petition beteiligt gewesen und hätten versucht, die Besatzung davon zu überzeugen, nicht in See zu stechen. Mr Hayden vertritt die Ansicht, dass die späteren Meuterer für beide Übergriffe verantwortlich sind.«


  »Das ist Mr Haydens Meinung, Sir, aber ich denke anders darüber.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann wandte sich McLeod an den Zweiten Leutnant. »Glaubten Sie, Mr Landry«, begann er, »dass es in der Mannschaft Leute gab, die aufrührerische Absichten verfolgten?«


  Landry zögerte.


  »Antworten Sie mit Ja oder Nein, Leutnant«, befahl der Admiral.


  »Nein, Sir, das glaubte ich nicht.«


  »Auch nicht nach den Schwierigkeiten mit der Mannschaft beim Auslaufen in Plymouth und später vor Brest?«, setzte Gardner schnell nach.


  »Nein, Sir, auch nicht nach diesen Schwierigkeiten.«


  »Aber es waren doch Sie, der dem Kommandanten berichtete, Mr Aldrich habe Pamphlete verlesen, die die Mannschaft mit revolutionären Idealen vertraut machten.«


  »Ja, Sir.«


  »Gewiss betraf die Sache Sie, denn sonst hätten Sie dies nicht gemeldet?«


  »Es betraf mich nicht, Sir.«


  »Wie haben Sie dann davon erfahren, Mr Landry?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Ein Matrose wurde aufgrund Ihrer Aussage ausgepeitscht, Mr Landry. Sie müssen sich doch erinnern, wie Sie von dessen Vergehen gehört hatten.«


  »Ich glaube, Mr Hayden erzählte es mir.«


  »Mr Hayden behauptet aber, er habe es Ihnen nicht erzählt, Sir.«


  Landry zögerte.


  »Mr Landry ...?«


  »Ich glaube, hier irrt sich Mr Hayden, Sir.«


  »Aha. Kam es öfter vor, dass Mr Hayden sich nicht mehr an Gespräche erinnern konnte, Mr Landry?«


  »Nein, eigentlich nicht, aber in diesem Fall schon.«


  »Und was geschah mit den besagten Pamphleten?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Mr Hayden behauptet, er habe sie von Mr Wickham erhalten. Später waren Sie nicht mehr in Mr Haydens Truhe, in die er sie gelegt hatte.«


  »Verschwanden sie etwa auch auf so geheimnisvolle Weise wie das Logbuch des Masters?«


  »Davon weiß ich nichts, Sir.«


  Schweigen senkte sich auf das Gremium. Landrys Aussage war voller Widersprüche. Hayden fiel es nicht leicht, die Mienen der Kapitäne zu deuten, denn schließlich behielten sie als gestandene Kommandanten ihre Gedanken für sich und ließen sich in Gegenwart ihrer Mannschaft nichts anmerken.


  »Wenn im Augenblick niemand mehr Fragen hat, dann darf Mr Landry den Zeugenstand verlassen.«


  Die Kapitäne gaben dem Vorsitzenden zu verstehen, dass sie keine weiteren Fragen hatten.


  »Danke, Mr Landry«, sagte Duncan. »Sie dürfen wieder Platz nehmen, doch Sie werden vielleicht noch auf Fragen antworten müssen. Selbstverständlich haben Sie dann Gelegenheit, sich zu verteidigen. Hören wir nun, was uns Leutnant Archer zu sagen hat.«


  Der junge Mann trat vor. Obwohl er der jüngste Offizier war, wirkte er gefasster als seine Vorredner. Hayden fragte sich, ob das daran liegen mochte, dass Archer kaum noch an seine Karriere glaubte. Wie die anderen vor ihm las auch Archer seinen Bericht vor und beschrieb den Kampf auf dem Quarterdeck. Hayden hatte davon zwar bereits von Hawthorne erfahren, war aber wieder aufs Neue entsetzt, wie blutig das Gefecht verlaufen war.


  Nachdem Archer seinen Bericht vorgelesen hatte, reichte er ihn dem Rechtsoffizier und wartete dann geduldig auf die ersten Fragen.


  »Mr Archer, Sie haben noch keine Angaben darüber gemacht, von wie vielen Meuterern Sie auf dem Quarterdeck angegriffen wurden.«


  »Es war dunkel, Sir. Der erste Trupp, den ich auf der Gangway sah, bestand vielleicht aus zwölf oder vierzehn Mann, aber weiter vorn war es bereits zu einem Handgemenge gekommen, und einige Männer enterten auf, obwohl sie dort nichts zu suchen hatten. Ich denke, dass auch diese Männer zu den Meuterern gehörten. Ich schätze, dass zwanzig oder vierundzwanzig Mann an Deck waren, allesamt unter Waffen. Die Männer, die Wache hatten, widersetzten sich kaum oder gar nicht. Es kann sein, dass sich einige den Meuterern anschlossen. Daher waren wir in der Unterzahl, denn ich hatte nicht mehr als fünfzehn Mann bei mir.«


  »Wie viele von diesen fünfzehn Mann wurden verwundet oder getötet?«


  »Von den Seesoldaten starben Mr Bentley, wie auch Cooper und Joyce. Zwei der drei Schiffsjungen wurden erschlagen - einer wurde von den Meuterern ohne ersichtlichen Grund einfach über Bord geworfen, Sir. Fast alle anderen trugen mehr oder minder schwere Verletzungen davon.«


  »Und welche Rolle spielten Sie bei der Verteidigung des Quarterdecks?«


  »Bentley starb unmittelbar zu Beginn, Sir, und daher griff ich nach seiner Muskete. Gemeinsam mit Mr Hawthorne leitete ich den Gegenangriff ein. Ich verschoss das ganze Pulver, das Bentley bei sich gehabt hatte, doch dann beschlossen wir, uns zu ergeben, da das Schiff verloren war. Die Meuterer hätten uns alle getötet, wenn wir uns noch länger zur Wehr gesetzt hätten.«


  »Wurden dann auch Sie misshandelt, wie es die anderen vor Ihnen beschrieben haben, Mr Archer?«


  »Nicht so sehr, Sir, obwohl der Maat des Quartiermeisters, Elliot, übel zugerichtet wurde.«


  »Mr Archer, würden Sie bitte einen Blick auf diese Liste werfen, die Ihr Kommandant uns überlassen hat, und uns sagen, ob vielleicht einer der Männer fälschlicherweise der Meuterei bezichtigt wird. Müssten noch andere Namen in die Liste der Meuterer mit aufgenommen werden?«


  Man reichte Archer die Listen, die er langsam durchging. Während der Leutnant mit dem Lesen beschäftigt war, kam es an der Tür zu Unruhe. Augenblicke später bahnte sich ein Seesoldat seinen Weg durch die Stuhlreihen und übergab Mr Barthe ein Päckchen. Der Master öffnete es sichtlich gespannt.


  Gesegnet seien die geschickten Hände von Worth, dachte Hayden in stiller Freude.


  »Nun, Sir«, sagte Archer kurz darauf, »ich stimme mit Mr Hayden überein, dass Aldrich nicht zu den Meuterern zählt und dass die Männer nicht etwa mit den Auspeitschungen aufhörten, weil Aldrich ihr Anführer war, sondern weil sie Achtung vor ihm hatten. Hier werden einige Männer zu den Meuterern gezählt, über die ich keine klare Aussage treffen kann, da ich nicht weiß, ob sie überhaupt bewaffnet waren oder sich widersetzt haben. Bates, der Gehilfe des Schiffskochs, war definitiv nicht bewaffnet, tat aber das, was Stuckey sagte. Das mag Bates aber auch nur aus Angst getan haben, da er jung ist und immer sehr scheu war. Ansonsten dürfte die Liste korrekt sein, Sir.«


  »Mr Archer«, fragte Gardner, »war es bei der Mannschaft der Themis zu Unruhen gekommen, bevor Mr Hayden seinen Posten antrat?«


  »Mir ist nicht aufgefallen, dass es unter Mr Haydens Kommando zu einem nennenswerten Stimmungswandel gekommen ist, Sir.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Leutnant. Anders gefragt: Wann genau kam es innerhalb der Mannschaft der Themis zu Unruhen?«


  Archer blickte ein wenig überfordert drein. »Ich habe keine Unruhe gespürt, Sir. Erst in der Nacht der Meuterei.«


  Gardner wirkte gleichermaßen verärgert wie erstaunt. »Mr Archer, ein Seemann wurde ermordet, ein anderer schwer misshandelt. Und jetzt wollen Sie mir weismachen, innerhalb der Mannschaft keine Unruhe wahrgenommen zu haben? Was ist mit den Vorfällen in Plymouth und vor Brest? Hat Sie das nicht aufhorchen lassen?«


  Archer hatte offenbar mit einem trockenen Mund zu kämpfen, als er sagte: »In Plymouth, Sir, begaben sich die Männer sofort auf ihre Posten, als Mr Hayden sich der Sache annahm. Und den Zwischenfall vor Brest habe ich nur für einen Streit zwischen zwei Geschützbedienungen gehalten, die sich eben nicht sonderlich gut verstanden, Sir - mehr nicht. Kapitän Hart ließ später einige von ihnen auspeitschen, und damit hatte es sich meiner Ansicht nach dann.«


  An dieser Stelle wurde er von einem der Kapitäne unterbrochen. »Die Männer, die ausgepeitscht wurden, gehörten sie später zu den Meuterern?«


  »Einige schon, andere nicht.«


  Als keiner mehr Fragen an den etwas verschlossenen Leutnant hatte, durfte sich Archer wieder setzen. Doch es war zu spüren, dass einige Kapitäne des Gremiums mit den Aussagen des jungen Mannes nicht sehr zufrieden waren.


  Als Nächster wurde Mr Barthe aufgerufen. Schwer atmend und rotgesichtig trat er vor. Hayden merkte ihm die Reizbarkeit an. Der Master las seinen ausformulierten Bericht der Geschehnisse in der Nacht der Meuterei vor, mit denen inzwischen alle vertraut waren. Barthe war nicht misshandelt worden, da ihn fast alle an Bord mochten.


  »Mr Barthe, ich muss Sie zunächst nach dem Verschwinden des Logbuchs fragen«, sagte Duncan mit verdrießlicher Miene. »Das sieht nach schwerem Pflichtversäumnis aus. Wie können Sie das erklären?«


  »Das Logbuch wurde aus meiner Kabine gestohlen, Sir, wurde mir aber soeben gebracht, unversehrt.« Bedeutungsvoll hielt der Master besagtes Buch hoch und reichte es dann dem Rechtsoffizier.


  Hayden beobachtete Landrys Mienenspiel, als der Master das Buch stolz präsentierte - einer der wenigen befriedigenden Momente in seiner bisherigen Marinekarriere. Der Zweite Leutnant sank auf seinem Stuhl förmlich in sich zusammen, machte eine hilflose Geste und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen oder Luft holen. Hart hingegen schien die Tragweite dieser Wendung zunächst nicht zu begreifen. Dann aber traf ihn die Erkenntnis offenbar wie ein Schlag - denn in Mr Barthes Buch würde stehen, wie oft sich der Kommandant geweigert hatte, den Feind anzugreifen. Jede Pflichtvernachlässigung war dort festgehalten. Vielleicht noch schockierender war für diese beiden Offiziere die Erkenntnis, dass offenbar jemand genau gewusst hatte, wo sich das Buch befand. Wenn dieser Umstand vor dem Kriegsgericht bekannt wurde, gab es weder für Landry noch für Hart Rettung. Einen verräterischen Moment lang vermochte Hart nicht den Blick von diesem Buch zu wenden, ganz so, als wolle er jeden Augenblick aufspringen, um es sich zurückzuholen.


  »Mr Barthe«, fragte einer der Kapitäne, »wie kann es sein, dass ein Logbuch - ein Dokument von einzigartiger Bedeutung, wie Sie sehr wohl wissen - verloren gehen kann? Und wie kommt es, dass es jetzt hier urplötzlich auftaucht?«


  »Wie bereits berichtet, Sir, wurde das Buch ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis aus meiner Kabine entwendet. Und was das plötzliche Auftauchen betrifft, so kann ich im Augenblick auch nicht sagen, wie das geschah.«


  Die Kapitäne sahen einander verständnislos an und waren von den Ausflüchten des Masters wahrlich nicht begeistert.


  »Das ist höchst eigenartig, Mr Barthe«, hielt Bainsbridge fest.


  »Es tut mir furchtbar leid, Sir, aber ich habe selber keine Erklärung dafür.«


  Wieder tauschten die Kapitäne vielsagende Blicke.


  »Hoffen wir, dass sich die Sache bald von selbst aufklärt«, sagte der Admiral. »Aber fahren wir fort. Kommen wir noch einmal auf den Punkt zu sprechen, zu dem sich bereits Ihre Vorredner geäußert haben. Hatten Sie den Verdacht, dass es innerhalb der Mannschaft der Themis meuterische Tendenzen oder Anzeichen von Unzufriedenheit gab?«


  »Hatte ich, Sir.« Der Master verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und wirkte von seiner ganzen Haltung her streitlustig.


  »Könnten Sie uns das bitte etwas genauer erläutern, Mr Barthe?«


  »Als wir im Sommer im Plymouth Sund nach zweimonatiger Fahrt vor Anker lagen, gab es an Bord Gerüchte, dass sich die Mannschaft weigern wollte, wieder mit Kapitän Hart in See zu stechen. Und dass man eine Petition an den Hafenadmiral schicken werde, mit der Bitte, den Kommandanten abzuberufen.«


  Diese Worte riefen sowohl im Gremium als auch bei den Zuhörern heftige Reaktionen hervor. Der Vorsitzende brauchte eine Weile, bis wieder Ruhe in der Kajüte herrschte.


  »Das ist eine äußerst polemische Behauptung, Mr Barthe«, sagte Bainsbridge sofort. »Woher wussten Sie von diesem Gerücht, wie Sie es nennen?«


  »Ich erfuhr davon von einem der Seesoldaten, Sir. Von Davidson.«


  »Starb dieser Mann nicht bei der Verteidigung des Schiffes?«


  »In der Tat, Sir.«


  »Und hat er Ihnen auch gesagt, woher er von dieser Bittschrift wusste, Mr Barthe?«, fragte Gardner.


  »Er verstand sich gut mit vielen Matrosen, Sir, und ich hatte den Eindruck, dass er sogar der Organisator der Petition war.«


  »Haben Sie das dem Ersten Leutnant gemeldet?«


  »Der Erste Leutnant war aus dem Dienst ausgeschieden, Sir. Ich sprach darüber mit Mr Landry und bestimmten Offizieren, aber wir kamen überein, vorerst nichts zu sagen. Wir dachten, noch mehr erfahren zu können.«


  »Als der Kommandant zurückkehrte, meldeten Sie diesen Umstand also nicht. Und Sie informierten auch den Ersten Leutnant Hayden nicht, als er an Bord kam?«


  Barthe warf einen kurzen Blick auf Hayden und sog die Luft ein. »Nein, Sir.«


  »Und warum taten Sie das nicht, Mr Barthe?«


  »Weil es sich bloß um ein Gerücht handelte. Als der Kommandant zurückkam, machte sich die Mannschaft mit wenig Murren an die Arbeit, und daher glaubte ich, die Krise sei wohl überwunden. Leutnant Hayden sagte ich nichts, da er gerade neu an Bord war und die Besatzung ja noch nicht gut genug kannte, um sich dieser Angelegenheit anzunehmen.«


  »Haben Sie auch erfahren, warum die Mannschaft einen so drastischen Schritt unternahm, den Hafenadmiral um die Absetzung von Kapitän Hart zu ersuchen?«


  »Weil die Mannschaft der Ansicht war, Kapitän Hart sei ein Tyrann, Sir, und weil sie ihn zudem für zu feige hielt.«


  »Feige, Sir?«, sagte Gardner und sah den Master über den Rand seiner Brille an. »Kapitän Hart? Warum, um alles in der Welt, sollte die Besatzung so von ihm denken?«


  »Admiral Duncan«, meldete sich einer der Kapitäne zu Wort, ehe Barthe antworten konnte, »dürfen wir es zulassen, dass Kapitän Sir Josiah Hart durch die Wiederholung von Gerüchten verleumdet wird? Kapitän Hart hat sich während seiner ganzen Dienstzeit als tadellos erwiesen, so steht es in seiner Akte. Viele gute Kommandanten hatten schon Besatzungen, die sich über die angebliche Tyrannei an Bord empörten. Ich möchte behaupten, dass jeder von uns hier im Gremium schon einmal das Gemurre aus den unteren Decks gehört hat. Es ist jedoch offensichtlich, dass diese Offiziere ihrem Kommandanten viel vorenthalten haben, sodass er nicht in der Lage war, mit diesen Meuterern fertig zu werden, bevor sie die ganze Besatzung mit ihren radikalen Ideen infizierten. Hätten Mr Barthe und Mr Hayden ihren Kommandanten immer ausreichend informiert, dann hätte man diese unglückseligen Vorfälle schon im Vorfeld verhindern und manch ein Leben retten können. Aber so haben die Offiziere der Themis Kapitän Hart keinen Dienst erwiesen.«


  In diesem Augenblick ertönte die Schiffsglocke, und der Admiral blickte aus dem Fenster der Heckgalerie. Womöglich war er überrascht, wie viel Zeit bereits vergangen war.


  »Schließen wir die Verhandlung für heute«, verkündete er. »Morgen werden wir Mr Barthe weitere Fragen stellen.«


  Unter einem wolkenverhangenen Himmel ließen sich die Offiziere zurück zur Themis rudern, doch während der kurzen Fahrt sprach im Beisein der Rudergasten niemand ein Wort. Kaum hatten sie die Themis erreicht, als sie sich sofort in die Offiziersmesse begaben und sich am Portwein bedienten - abgesehen von Mr Barthe. Nachdem die Diener den Raum verlassen hatten, schritt ein aufgebrachter Master in der Messe auf und ab.


  »Es musste einfach heraus«, polterte er, da er die gedrückte Stimmung seiner Kameraden wahrnahm. »Die Matrosen sprachen schon lange vor unserer Fahrt von Meuterei. Jetzt kommt alles ans Licht. Sir Josiah Hart! Für Feigheit in den Ritterstand erhoben!«


  »Beruhigen Sie sich, Mr Barthe«, ermahnte Griffiths ihn. Der Doktor wirkte sehr beunruhigt. »Man muss Sie zwar für Ihre Ehrlichkeit loben, aber ich glaube, Hart und Landry haben alles versucht, die Schuld für die Meuterei auf Ihren und auf den Schultern von Mr Hayden abzuladen. Ich weiß nicht, was morgen geschehen wird. Denn wenn zwei Parteien bei der Aufarbeitung der Ereignisse derart unterschiedlicher Auffassung sind, dann werden sich die Kapitäne des Gremiums gezwungen sehen, sich bei der Wahrheitsfindung auf ihr Gespür zu verlassen. Nicht unbedingt die beste Ausgangslage, denn ich fürchte, die Herren werden eher einem aus ihren Reihen Glauben schenken, einem Kapitän.«


  »Gewiss werden die Kapitäne sehen, dass unser ›zaghafter‹ Sir Josiah Hart nur versucht, seinen im Augenblick guten Ruf zu bewahren, oder?«, sagte Hawthorne angewidert.


  »Aber warum sollten Mr Hayden und Mr Barthe nicht das Gleiche versuchen?«, gab der Doktor zu bedenken. »Wenn Admiral Duncan beschließt, Mr Hayden in die Liste derjenigen aufzunehmen, gegen die wegen des Verlusts der Themis verhandelt wird, dann könnte die Sache schlecht für Sie ausgehen.« Er sah vom Master zu Hayden. »Es liegt doch auf der Hand, dass Hart gleich mehrere Fürsprecher im Gremium hat. Und ich behaupte, dass auch Admiral Duncan über Beziehungen zu Mrs Harts Familie verfügt.«


  »Ich jedenfalls habe mich von Harts Anwalt täuschen lassen«, sagte Hawthorne. »Ich bin fest davon ausgegangen, Hart würde aufstehen und behaupten, im Vorfeld nichts von den meuterischen Absichten der Mannschaft gewusst zu haben. Das wird der Anwalt alles genau mit Hart abgesprochen haben, um uns auf dem falschen Fuß zu erwischen.«


  »Aber wenn Sie die Miene von Sir Hubert gesehen hätten, als der gute Hart begann, Mr Hayden die Schuld in die Schuhe zu schieben«, sagte Wickham, »dann wären Sie anderer Meinung, denke ich. Nein, es war ganz allein Harts Idee, andere für die Unzufriedenheit der Mannschaft verantwortlich zu machen, da bin ich mir ganz sicher.«


  Jetzt war es Hayden, der aufstand und auf und ab schritt. »Als wir zum Schiff des Admirals gerudert wurden, hätte ich nie gedacht, dass ich in Gefahr sein könnte.« Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. Die Sache war ihm auf den Magen geschlagen, und als Hayden jetzt noch der saure Wein aufstieß, verzog er angewidert die Miene.


  Griffiths beobachtete ihn ruhig. »Ich habe Sie gewarnt, Mr Hayden, die Drohungen nicht zu unterschätzen, die Hart ausstieß, als er bei mir im Lazarett lag. Er sagte, er würde Sie ruinieren, wenn er wieder in England sei.«


  »Ja, auch ich hatte fest damit gerechnet, er werde alles in seiner Macht Stehende tun, um meine Karriereaussichten zu ruinieren. Aber nicht einen Moment hatte ich mit dieser Wendung gerechnet. Hat schon einmal irgendeiner von Ihnen gehört, dass gegen einen Mann wegen des Verlusts eines Schiffes verhandelt wird, der gar nicht an Bord war?«


  Alle schüttelten den Kopf.


  Da Hayden die Sorgenfalten auf der Stirn des Doktors nicht entgingen, der ihn unverwandt ansah, setzte er sich wieder, auch wenn es ihm schwerfiel, da er so aufgewühlt war.


  Hawthorne stützte sich mit seinen kräftigen Armen auf dem Tisch ab und lehnte sich wie unter Schmerzen vor. »Hart wird alles daransetzen, seinen Ruf zu retten. Ich glaube, er würde sogar seinen Speichellecker Landry den Hunden zum Fraß vorwerfen, wenn er dadurch einen Vorteil hätte.«


  »Haben Sie schon von Landry gehört?«, fragte Archer leise. »Ich unterhielt mich mit einem Leutnant auf dem Schiff des Admirals. Er meinte, Landry soll einen Posten auf einem Flaggschiff erhalten. Ausgerechnet Landry!«


  Die Männer schüttelten fassungslos den Kopf und fluchten.


  »Und ich war so dumm, zu glauben, Landry wäre letzten Endes doch ein ganzer Mann geworden«, murmelte Hayden.


  »Dieser Tölpel!«, schimpfte der Master und schritt wieder unruhig in der Kabine auf und ab.


  »Landrys kleine verbale Breitseite hat den erwünschten Schaden angerichtet.« Der Schiffsarzt tippte mit einem dünnen Finger auf den Tisch. »Es bestand kein Zweifel, was für eine Absicht dieser Mann verfolgte, dieser - wie hieß der Kapitän noch gleich, dem ein Ohr fehlte ...?«


  »Bainsbridge, Doktor.«


  »Ach, ja, Bainsbridge. Er war es, der sagte, die Offiziere hätten Kapitän Hart keinen Dienst erwiesen, da sie ihm Informationen über die aufrührerischen Absichten der Mannschaft vorenthielten. Außerdem akzeptierte er es als unumstößliche Wahrheit, als Hart versicherte, die Zwistigkeiten an Bord der Themis hätten erst unter Mr Haydens Kommando begonnen. Hart wird freigesprochen, und Sie, Mr Barthe und Mr Hayden, werden gerügt. So wird es kommen, glauben Sie mir. So leid es mir tut, aber es kommt nichts anderes dabei heraus.«


  Hayden widerstand dem Verlangen, wieder vom Stuhl aufzuspringen. »Aber wird Duncan erlauben, dass Beschuldigungen gegen mich erhoben werden? Wenn ja, dann werden zukünftige Kriegsgerichte unter ganz anderen Voraussetzungen stattfinden. Ehemalige Offiziere könnten noch für Unzulänglichkeiten aller Art zur Verantwortung gezogen werden - für den Zustand des Schiffes, die schlechte Verfassung der Besatzung.«


  »Ich fürchte, Sie unterschätzen das Ansinnen von Sir Josiah Hart. Präzedenzfälle werden geschaffen, ganz gleich, wie groß die Auswirkungen sind. Hauptsache, unser tapferer Kommandant kommt unbeschadet aus der ganzen Sache heraus.«


  »Aber Mr Barthe und Mr Hayden sind nicht die Einzigen, die Harts Rachsucht fürchten müssen«, sagte Wickham mit besorgter Stimme. »Wir müssen dafür sorgen, dass Mr Aldrich in Sicherheit gebracht wird, koste es, was es wolle.«


  »Mr Wickham hat recht«, stimmte Griffiths zu. »Aldrich hat nicht richtig nachgedacht, als er in Harts Beisein gestand, die Pamphlete zu besitzen. Er ist zu ehrlich für diese Welt. Obwohl bewiesen werden kann, dass er nicht an der Meuterei beteiligt war und obendrein Landry vor der Auspeitschung bewahrte, so könnte ihm dennoch der Umstand zum Verhängnis werden, dass er seinen Schiffskameraden aus Paines Pamphlet vorlas. Man könnte ihm vorwerfen, dadurch die Meuterei angeheizt zu haben, und dafür wird er bestraft werden.«


  »Aber er wurde bereits für sein Vergehen ausgepeitscht«, hob Hawthorne hervor. »Wird das Gericht es da für nötig halten, ihn erneut zu bestrafen?«


  »Hoffentlich nicht, aber wenn Hart ungeschoren davonkommen soll, müssen andere an seiner Stelle bluten.« Doktor Griffiths zupfte betrübt an einem Fingernagel. »Das ist der Lauf der Dinge.«


  »Ich werde mit Aldrich sprechen und ihn noch einmal eindringlich warnen«, versprach Hayden und war froh, sich wenigstens kurz gedanklich von seinem eigenen Schicksal lösen zu können. »Aber wie Doktor Griffiths schon sagte, dieser Mann ist einfach zu ehrlich. Und eine solche Geradlinigkeit taugt nicht vor Gericht.«


  Im Lazarett im hinteren Bereich des Orlopdecks saß Aldrich aufrecht in seiner Koje und las ein Buch. Haydens erster Eindruck war, dass dieser Mann ganz wiederhergestellt war, doch in seinem Benehmen lag nun etwas Steifes, in seinem Blick ein Ausdruck von Kummer - oder vielleicht auch Scham -, den er zu verbergen suchte.


  Als Hayden eintrat und von dem Maat und dem Gehilfen des Schiffsarztes begrüßt wurde, tippte Aldrich mit der Hand an seine Stirn.


  »Wie ist das Kriegsgericht gelaufen, Sir?«, fragte er.


  »Nicht ganz so, wie wir es erwartet haben, Aldrich.« Hayden nahm auf einem Schemel Platz, den der junge Gehilfe ihm anbot. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut wie eh und je. Ich weiß nicht, warum der Doktor mich wieder ins Lazarett bestellt hat.«


  »Nun, er sagte, Sie haben wieder Fieber. Das kann er sich auch nicht recht erklären, da Ihre Wunden gut verheilt zu sein scheinen.«


  Aldrich zuckte mit den Schultern. Wie vielen anderen Männern war auch ihm die eigene Krankheit unangenehm. »Ich fühle mich aber nicht fiebrig, Sir.«


  »Mag sein, doch in diesen Angelegenheiten vertraue ich auf den Doktor. Wir sprachen gerade von dem Kriegsgericht ...« Hayden berichtete ihm nun von dem Verlauf des ersten Verhandlungstages und achtete dabei genau auf die Miene des Mannes, als er ihm eröffnete, Hart halte ihn für den Rädelsführer der Meuterei. Aldrich versuchte bei dieser Neuigkeit möglichst unbekümmert zu bleiben, aber Hayden merkte ihm die innere Anspannung an. Vielleicht war Haydens Karriere in der Royal Navy zu Ende, aber Aldrichs Leben war in Gefahr, wenn es Hart vor Gericht gelang, den Vollmatrosen als Anführer der Meuterer hinzustellen. Und mit einem Mal sah der arme Seemann ganz kränklich aus.


  »Aber ich hatte mit der Meuterei nichts zu tun, Mr Hayden, wie Mr Ariss hier bestätigen kann. Ich habe die Männer nicht zur Meuterei ermuntert und in Gegenwart der anderen nicht einmal von Meuterei gesprochen.«


  »Das weiß ich alles, Aldrich, aber Hart hat Sie mit seiner Aussage vor Gericht schwer belastet. Und jetzt müssen wir dafür sorgen, dass wir Sie aus dem Kreis der Meuterer heraushalten. Dass Sie aus Paines Pamphlet vorgelesen haben, wird Ihnen als dunkler Punkt nachhängen, aber wir müssen das Gericht nun davon überzeugen, dass Sie das nicht in der Absicht taten, die Mannschaft aufzuwiegeln.«


  »Das war bestimmt nicht meine Absicht, Mr Hayden. Einige aus der Mannschaft baten mich, aus den Pamphleten vorzulesen, da sie selbst nicht lesen konnten. Ich tat das gern, weil ich glaube, dass alles Wissen zur Erbauung beiträgt, Sir. Niemand hatte das nötiger als unsere Leute, denn Sie wissen ja, dass die meisten gegen ihren Willen auf das Schiff gebracht wurden.«


  »Mr Aldrich, Sie müssen aufpassen, was Sie sagen. Wenn Sie so vor dem Gericht sprechen, schweben Sie in großer Gefahr, fürchte ich. Wenn Sie aussagen, dass Sie aus dem Pamphlet vorlasen, weil man Sie darum bat, ist das in Ordnung. Noch besser wäre es, wenn die Pamphlete nicht Ihnen gehörten. Aber wenn Sie anfangen, den Einsatz der Presskommandos zu kritisieren oder auch nur andeuten, dass man den Seeleuten ihre Lage verdeutlichen müsse, kommen Sie wirklich in Schwierigkeiten.«


  »Aber die Lage der Seeleute in der Navy Seiner Majestät ist sehr ungerecht, wie Sie zugeben müssen, Mr Hayden. Stellen Sie sich vor, man reißt Sie aus Ihrem Beruf an Land und zwingt Sie an Bord eines Schiffes. Sie müssen Ihre geliebte Familie zurücklassen und wissen nicht, wann und ob Sie sie je wiedersehen. Das ist doch alles furchtbar ungerecht ...«


  Hayden gebot dem Matrosen mit einer Geste Einhalt. »Mr Aldrich! Wenn Sie damit anfangen, werden Sie am Galgen enden. Es ist zu einer Meuterei gekommen, und da bedeuten solche Worte Ihr Ende. Sie müssen sich merken, dass Sie in Gegenwart der Kapitäne des Gerichts derartige Gedanken leugnen. Sie müssen sagen, dass Sie aus den Pamphleten vorgelesen haben, weil man Sie darum gebeten hat, mehr nicht. Und Ihre Ansichten über Ungerechtigkeiten in der Navy behalten Sie tunlichst für sich, verstanden? Leugnen Sie, an der Meuterei beteiligt gewesen zu sein. Sagen Sie, dass Sie an keinen aufrührerischen Diskussionen teilgenommen haben. Sie stehen bei den Offizieren und den jungen Gentlemen in einem tadellosen Ruf, und wir alle werden zu Ihren Gunsten aussagen. Sie waren nicht an der Meuterei beteiligt, was nachgewiesen werden kann, und Sie nutzten Ihren Einfluss bei der Mannschaft, um das Auspeitschen der Offiziere zu verhindern. Ganz zu schweigen von Ihrem Einsatz, als Sie Giles daran hinderten, die Themis in die Luft zu sprengen. All diese Punkte sprechen für Sie, Aldrich. Das könnte zu Ihrem Freispruch führen. Aber wenn Sie anfangen, den Offizieren des Gerichts radikale Vorträge zu halten oder Gepflogenheiten der Navy infrage zu stellen, machen Sie all das zunichte, was wir für Sie tun werden. Begreifen Sie das? Ihnen droht der Strick, wenn man Sie als Meuterer verurteilt. Und das haben wir Hart zu verdanken. Sie müssen sich nun sehr genau Ihre Verteidigung zurechtlegen - ein Fehler, und Sie sind verloren. Verstehen Sie das?«


  Aldrich nickte. »Ich verstehe, Mr Hayden. Ich weiß, es ist eine Schwäche von mir, dass ich mich von meinem Enthusiasmus leiten lasse.«


  »Das ist alles vollkommen in Ordnung, solange Sie mit den Midshipmen debattieren oder Dinge mit dem Doktor erörtern. Aber wenn das Gericht hört, dass Sie so vor anderen Seeleuten sprechen, die weniger gebildet sind als Sie und Sie womöglich noch missverstehen, dann wird keiner mehr auf Ihrer Seite sein.«


  Aldrich nickte wieder, obwohl Hayden immer noch das Gefühl hatte, dass dieser Mann nicht ahnte, wie prekär die Lage war. Hatte er denn aus der Auspeitschung nichts gelernt? Unschuld würde ihn jetzt nicht schützen.


  Hayden verließ das Lazarett, nunmehr doppelt besorgt. Denn auch seine eigene Situation war alles andere als klar. Offensichtlich besaß Hart Einfluss in dem Gremium der Kapitäne. Womöglich hatte sich eine Fraktion sogar heimlich abgesprochen, die Schuld auf ihn, Hayden, und Mr Barthe abzuwälzen. Denn der Master hatte schon einmal vor einem Kriegsgericht gestanden und war daher verdächtig. Die Ungerechtigkeit dieser ganzen Sache widerte Hayden zutiefst an. Am »Hofe« der Admiralität suchten sich die »Höflinge« einen Funktionär, dem sie die Schuld für ihre Fehler geben könnten - und Hayden war einer der Lakaien. Zumindest hatte der Erste Sekretär ihn als solchen behandelt.


  Als er das Zwischendeck erreichte, sah er Perseverance Gilhooly auf sich zukommen, der erleichtert war, endlich seinen Herrn zu finden.


  »Sir, ein Leutnant Janes bat gerade eben um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen. Er möchte Sie sprechen. Er wartet an Deck auf Sie. Ich habe ihn in die Kajüte gebeten, aber er wollte nicht.«


  »Ich bin gleich bei ihm. Danke, Perse.«


  Kurz darauf stieg Hayden über den Niedergang an Deck. Die Luft war kühl, der Himmel von Sternen übersät. An der Reling traf er Leutnant Janes - den Mann, der Hayden vor Wochen an jenem unbeschwerten Tag in Plymouth zur Themis gebracht hatte. Alles schien schon so unendlich lange her zu sein.


  »Mr Janes. Was verschafft mir die Ehre?«


  Der Mann wandte sich ihm zu, und selbst im matten Licht der Sterne konnte Hayden sehen, wie ernst Janes dreinschaute.


  »Ich spiele heute Abend die Rolle des Boten, Mr Hayden. Seit wir uns das letzte Mal sahen, bin ich Dritter Leutnant an Bord der Goliath geworden -«


  »Auf Gardners Schiff?« Hayden war erstaunt.


  »Ja. Kapitän Gardner schickt mich mit der Bitte, ob Sie ihm den Gefallen erweisen würden, ihm an Bord der Goliath Gesellschaft zu leisten. Wenn es Ihnen recht ist ...«


  »Durchaus ...«, erwiderte Hayden und war noch überraschter als zuvor.


  Janes beugte sich ein wenig vor und fügte leise hinzu: »Damit meinte er wohl, dass Sie so schnell wie möglich kommen sollen, Sir. Mein Beiboot steht Ihnen zur Verfügung.«


  Hayden verneigte sich kurz. »Gestatten Sie, dass ich kurz meinen Rock hole und mit Mr Archer spreche. Wissen Sie, warum der Kapitän mich sprechen möchte?«


  »Leider nein, Sir.« Eine höfliche Lüge, wie Hayden glaubte.


  Keine halbe Stunde später stieg Hayden über die Jakobsleiter an Bord der Goliath, wo er rasch in Gardners erstaunlich üppig ausgestattete Kajüte geführt wurde. In dem großen Raum warteten jedoch nicht nur der Kommandant der Goliath auf ihn, sondern auch drei weitere Kapitäne des Gremiums: McLeod, North und Spencer. Die vier Offiziere saßen an einem Tisch, der offenbar eben abgedeckt worden war. Noch halb volle Weingläser und Kaffeetassen standen auf dem Tisch, daneben lagen einige gebundene Bücher - darunter auch Haydens Reiseaufzeichnungen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass Gardner ein Freund von Philip Stephens war, wäre er äußerst beunruhigt gewesen, unter diesen Umständen auf die Goliath bestellt worden zu sein. Jetzt jedoch verspürte er ein Gefühl von Neugier, in das sich Erstaunen mischte.


  Da Hayden sah, dass die Herren soeben zu Abend gegessen hatten, rechnete er mit einer fröhlichen Tischrunde, stieß aber auf vier ernste Gentlemen, die beunruhigend nüchtern waren. Gardner erhob sich sogleich.


  »Mr Hayden«, begann er, »ich möchte Ihnen danken, dass Sie noch so spät am Abend kommen konnten. Und entschuldigen Sie, dass meine Einladung so kurzfristig kam. Nehmen Sie Platz. Die Herren hier kennen Sie ja bereits, doch ich möchte Sie dennoch miteinander bekannt machen.«


  Hayden verbeugte sich, während Gardner die Kapitäne der Reihe nach vorstellte. Dann nahm auch Hayden am Tisch Platz. In der Kabine waren weder Diener noch Musiker zugegen, was Hayden zu der Vermutung Anlass gab, dass die Kapitäne über heikle Dinge gesprochen hatten - unschwer zu erraten, worum es gegangen war.


  »Mr Hayden, erlauben Sie, dass ich offen spreche: Wir hoffen, dass Sie bereit sind, uns die Vorfälle genauer zu erläutern, die sich kürzlich an Bord der Themis zugetragen haben. Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass Sie nicht verpflichtet sind, mit uns über diese Angelegenheit zu sprechen. Sie sind keines Vergehens beschuldigt worden. Hätten Sie sich etwas zuschulden kommen lassen, dann dürften wir jetzt nicht mit Ihnen außerhalb des Gerichts sprechen. Wären Sie bereit, einige unserer Fragen zu beantworten?«


  Hayden spürte die Blicke der vier Männer auf sich. Sein Mund war ganz trocken. »Für mich ist es nicht ganz leicht, Kapitän Gardner, im Voraus zuzustimmen, da ich noch nicht weiß, welcher Art die Fragen sein werden.«


  »Es geht kurz gesagt darum, Mr Hayden, dass die Berichte im Logbuch des Masters und die Aufzeichnungen der Offiziere in vielen Punkten stark von Kapitän Harts eigenem Bericht abweichen. Ich bin vollkommen damit einverstanden, dass Sie nur die Fragen beantworten, die Sie guten Gewissens beantworten möchten.« Er suchte die Blicke der anderen Gentlemen, die daraufhin nickten. »Können wir uns darauf verständigen?«


  »Ja, Sir.«


  Auf ein Nicken der anderen hin begann Gardner. »Sie haben im Verlauf der letzten Monate Mr Barthes Logbuch oft abgezeichnet, öfter gar als Ihr Kommandant. Dennoch muss ich Sie fragen, Mr Hayden, ob dieses Logbuch bei der Beschreibung der Vorgänge an Bord präzise ist.«


  »Das ist es, Sir, nach bestem Wissen.«


  Die Kapitäne tauschten Blicke. Durch die Fenster der Heckgalerie waren murmelnde Stimmen zu hören, unterbrochen von den charakteristischen Geräuschen der Riemenschläge im Wasser - Beiboote, die an den Schiffen vorbeiglitten. Schließlich drangen tief aus dem Bauch der Goliath kratzige Geigengeräusche bis in die Kajüte.


  »Als Sie das Handelsschiff vor Brest enterten«, fuhr Gardner fort, »lag Hart krank in seiner Koje. Ist das korrekt?«


  »Ja, Sir, er kam erst an Deck, nachdem wir den ersten Warnschuss abgegeben hatten.«


  »Und hat er tatsächlich die Boote zurückgerufen, als Sie im Begriff waren, die Prise zu entern?«


  In wessen Bericht hatte das gestanden?, fragte sich Hayden. Er sah von einem Kapitän zum anderen. Die Herren wollten von ihm hören, dass er sich dem direkten Befehl des Kommandanten widersetzt hatte.


  Gardner, der Haydens Zögern richtig deutete, beugte sich vor und legte kurz eine Hand auf Haydens Arm. »Sie haben nichts zu befürchten. Nichts von dem, was Sie uns hier sagen, wird gegen Sie verwendet werden. Darauf haben Sie mein Wort.«


  Hayden atmete tief durch. »Ja, Sir. Kapitän Hart befahl die Boote zurück zur Themis.« Beinahe hätte er noch hinzugefügt, dass auch Kapitän Bourne diesen Befehl gehört hatte, aber er wollte seinen Freund nicht ohne dessen Erlaubnis in diese Angelegenheit hineinziehen. Bourne hatte diese belastende Information, wie Hayden sich in Erinnerung rief, nicht in das Schreiben an die Admiralität mit aufgenommen.


  »Und als Sie Kapitän Bourne zu Hilfe kamen, nachdem er die Dragoon vor Belle Ile angegriffen hatte, so handelten Sie aus eigener Initiative, nicht etwa auf Befehl Kapitän Harts?«


  »Ganz recht, Sir. Ich denke, Kapitän Bourne und der Leutnant der Lucy werden Ihnen das bestätigen.«


  »Und schlussendlich - hat Hart Ihnen befohlen, die Themis zu verfolgen, nachdem Sie ihn an Bord der Dragoon genommen hatten? Nach der Meuterei, meine ich.«


  »Nein, Sir, das hat er nicht befohlen.«


  »Es war also allein Ihre Entscheidung?«


  »Ja, Sir.«


  »Hat Kapitän Hart Sie in irgendeiner Weise beraten? Er muss Sie doch zumindest ermuntert haben und Ihnen viel Erfolg gewünscht haben.«


  »Ich bedaure, aber Worte dieser Art sind nicht gefallen.«


  Die Kapitäne sahen einander an und ließen sich ihr Unverständnis und ihre zunehmende Entrüstung anmerken. Niemand wollte offen aussprechen, dass Hart die Dragoon zurück nach Plymouth beordert und sogar versucht hatte, Hayden die Kontrolle über die Prise zu entreißen. Doch Hayden war sich sicher, dass die Herren genau über alles informiert waren, auch wenn sie nicht glauben konnten, dass sich einer aus ihren Reihen so verhielt.


  Von da an führte McLeod das Verhör weiter. »Mr Hayden, kurz nachdem Sie Torbay verlassen hatten, wurden zwei unbekannte Schiffe gesichtet. Die Offiziere waren offenbar unterschiedlicher Auffassung, um was für Schiffe es sich handelte. Wenn man in dem Bericht des Masters zwischen den Zeilen liest, dann könnte man meinen, es habe sich nicht um feindliche Fregatten, sondern vielmehr um Frachtschiffe gehandelt. Was dachten Sie an jenem Tag?«


  Hayden sah dem Kapitän in die Augen. »Ich hielt sie für Handelsschiffe, Kapitän McLeod. Sie setzten Kurs auf Le Havre, als sie uns erblickten, und das hätten feindliche Fregatten nicht ohne triftigen Grund getan, zumal sie uns zahlenmäßig überlegen waren.«


  McLeod schien seine Wut unterdrücken zu müssen. »Aber Sie ordneten keine Verfolgung an, um sicherzugehen?«


  »Kapitän Hart befahl, weiterhin Kurs auf Brest zu halten.«


  McLeod schüttelte den Kopf und schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Meine letzte Frage, Mr Hayden«, sprach er betont ruhig und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Leutnant. »Sie haben doch Ihren Kommandanten darüber informiert, dass sich die Mannschaft in Plymouth beinahe geweigert habe, in See zu stechen, nicht wahr?«


  »Ja, Sir, worauf er mir in der Weise antwortete, wie ich es heute in der Verhandlung beschrieben habe.«


  »Er gab Ihnen die Schuld?«


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Eher mehr, würde ich sagen.« McLeod wandte sich Spencer zu.


  Entweder war Spencer der liebenswürdigste Gentleman am Tisch, oder er war äußerst geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen, denn er betrachtete Hayden ruhig. »Die Unzufriedenheit der Besatzung zeigte sich bereits an dem Tag, als Sie Harts Schiff betraten? Da sind Sie sich ganz sicher?«


  »Ganz sicher, Sir.«


  Spencer schien keinen Zweifel an Haydens Worten zu haben. »Das war dann alles, was ich von Ihnen wissen wollte.«


  Gardner sah die anderen Gentlemen erwartungsvoll an, und Hayden spürte, dass North zögerte, sich aber dann an Hayden wandte. »Ich würde gern noch wissen, Mr Hayden, wie es zu dem Verlust des Logbuchs kam und warum es dann so plötzlich wieder aufgetaucht ist.«


  Hayden war im Begriff, darauf wahrheitsgemäß zu antworten, überlegte es sich aber noch einmal anders und sagte dann: »Es wurde aus der Kabine des Masters gestohlen, aber wenn Sie erlauben, Kapitän North, dann möchte ich nicht weiter auf diese Frage eingehen.« Zu viele andere waren darin verstrickt, und falls einer der anwesenden Kapitäne letzten Endes doch nicht auf Haydens Seite war, würde Hayden Leute wie Worth und dessen Gehilfen unnötig in Gefahr bringen.


  Gardner schaltete sich ein, als North gerade nachhaken wollte. »Wir haben Mr Hayden zugesichert, dass er nicht antworten muss, und sollten uns auch daran halten. Ich denke, es ist offenkundig, dass das Logbuch von Leuten entwendet wurde, denen der Inhalt des Buches geschadet hätte. Ich glaube nicht, dass uns Mr Hayden sagen muss, welche Personen hierfür infrage kommen.« Mit einem schmalen Lächeln wandte er sich Hayden zu. »Danke, Mr Hayden, Sie haben uns sehr geholfen. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn Sie dieses Gespräch für sich behielten ...«


  Hayden nickte zustimmend.


  »Ich lasse Sie zurück auf Ihr Schiff bringen.«


  Hayden erhob sich, empfahl sich und ging zur Tür. Doch schließlich, angetrieben von seinem Unmut, wandte er sich noch einmal an die vier Kapitäne. »Meine Herren, was erwartet mich morgen? Kapitän Hart hat viel darangesetzt, mich vor dem Gremium zu diskreditieren.«


  »Das Gremium besteht aus zwölf Kapitänen, Mr Hayden, und wir sind nur zu viert. Dennoch, wir werden alles tun, um Ihnen zu helfen. Ich wünschte, wir könnten sagen, dass wir den Sieg davontragen, aber das kann ich Ihnen nicht versprechen.« Er klopfte leicht auf das Logbuch des Masters. »Zumindest haben wir etwas Munition.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Kapitän Hart viele Freunde im Gremium hat.«


  »Vielleicht. Aber ich glaube, dass es immer noch einige Kapitäne gibt, die es darauf ankommen lassen würden, sich den Zorn von Mrs Harts Familie zuzuziehen. Solange es der Gerechtigkeit dient. So hoffe ich zumindest.«


  


  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  »Und was machen wir jetzt mit Mr Aldrich?«, klagte Hawthorne. »Für einen so gebildeten Mann ist er schrecklich starrsinnig, nicht wahr?«


  Die Offiziere der Themis saßen in der weitgehend leeren Kajüte des Kommandanten. Sie hatten darüber diskutiert, was wohl am nächsten Morgen geschehen würde, und Hayden hatte den anderen soeben von seiner Unterhaltung mit Aldrich berichtet.


  »Das habe ich schon ein paar Mal erlebt«, sagte Archers Bruder. »Ein gewisses Maß an Genie gepaart mit einer selbstzerstörerischen Tendenz zur Unvorsichtigkeit. Nichts gegen Mr Aldrich, aber wenn er sich nicht zusammenreißt, wird es schlimm für ihn enden.«


  Nach einem Klopfen steckte der wachhabende Offizier, Leutnant Archer, den Kopf durch die Tür. »Mr Hayden. Der Provost Marshal ist längsseits gekommen. Er möchte einen unserer Leute abholen, Sir.«


  »Wen denn?«


  »Das möchte er nur Ihnen sagen, Sir.«


  Hayden, Griffiths und Hawthorne sprangen fast gleichzeitig auf und hasteten an Deck. Im abnehmenden Licht wartete der Kommandeur an der Reling.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Hayden.


  Der Mann hielt ihm einen gefalteten und versiegelten Brief hin. »Ein Schreiben vom Rechtsoffizier, Sir. Bedauerlicherweise wird der Vollmatrose Peter Aldrich gemäß der Kriegsartikel der meuterischen Zusammenrottung und der Meuterei bezichtigt.«


  Hayden brach das Siegel und überflog das Dokument, das in der Tat verlangte, Aldrich müsse unverzüglich dem Provost Marshal überstellt werden.


  »Das ist unmöglich«, meldete sich Griffiths zu Wort. »Aldrich ist noch im Lazarett. Ich kann ihn nicht entlassen, da sein Gesundheitszustand das nicht zulässt.«


  »Sir, ich habe den Auftrag des Gerichts. Dieser Mann muss mir übergeben werden.«


  »Ich stimme Doktor Griffiths zu«, sagte Hayden. »Aldrichs Gesundheitszustand hat sich verschlechtert. Morgen werde ich mit dem Rechtsoffizier und dem Vorsitzenden sprechen und erklären, dass wir Mr Aldrich erst entlassen können, wenn er gesundheitlich wieder ganz hergestellt ist.«


  Aber der Provost Marshal ließ sich nicht so leicht abweisen. »Sir, Sie bringen mich in eine schwierige Situation. Ich habe den ausdrücklichen Befehl, ihn zu den anderen Gefangenen zu bringen, die der Meuterei beschuldigt werden.«


  Hayden schüttelte den Kopf und gab sich untröstlich. »Ich würde Ihnen den Mann sofort aushändigen, wenn es sein Gesundheitszustand erlauben würde. Ich übernehme die volle Verantwortung, wenn das Gericht empört ist. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Der Mann zögerte einen Moment lang und nickte schließlich. Dann verbeugte er sich und stieg zurück ins Beiboot. Als das Boot langsam im Zwielicht verschwand, sagte Hayden leise: »Und da habe ich mich noch gewundert, warum Sie Aldrich wieder ins Lazarett bestellt haben, Doktor.«


  »Ich habe geahnt, dass es dazu kommen würde. Ist Aldrich erst einmal bei den anderen Meuterern, muss er sich selbst verteidigen. Wenn er aber noch bei uns ist und wir die Offiziere des Gerichts überzeugen können, dass er es verdient, bei uns zu sein, dann müssen sie ihm seine Schuld erst nachweisen.«


  »Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht, aber wir werden alles tun, um ihm zu helfen«, sagte Hayden.


  


  KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


  »Das Gericht ist der Auffassung, dass die Beweislage die schwerwiegenden Beschuldigungen rechtfertigt.« Admiral Duncan ließ die ineinander verschränkten Hände auf den Tisch sinken. »Peter Aldrich wird wie jeder andere Beschuldigte die Gelegenheit zur Verteidigung erhalten. Wenn Sie sicherstellen können, Mr Hayden, dass er in Gewahrsam bleibt, dann werden wir ihn vorläufig in der Obhut Ihres Arztes lassen.«


  »Er ist viel zu krank, Sir, um auch nur den geringsten Fluchtversuch zu unternehmen, aber wir werden für Bewachung sorgen, bis er sich so weit erholt hat, dass wir ihn zu den anderen Gefangenen bringen können.«


  »Das genügt, Mr Hayden«, antwortete Duncan.


  »Da wir gerade vor der Entscheidung stehen, wer beschuldigt werden soll«, warf Bainsbridge ein, »so lassen Sie uns doch auf Mr Hayden zurückkommen, der hier vor uns steht. Ich glaube, dass wir genügend Beweise gehört haben, um zu dem Schluss zu gelangen, dass die Unruhen in der Mannschaft anfingen, als der Leutnant während der Abwesenheit von Kapitän Hart die Themis befehligte. Ich glaube, es ist offensichtlich, dass die Ursache in Mr Haydens lockerem Führungsstil liegt.«


  Mehrere Mitglieder des Gremiums nickten, und mehr als einer gab mit lauten Bemerkungen seine Zustimmung.


  »Vielleicht waren wir bei unterschiedlichen Kriegsgerichten«, konterte Kapitän North direkt. »Ich jedenfalls habe nicht genügend ›Beweise‹ gehört, als dass ich den Wunsch verspürte, Mr Hayden oder irgendeinen anderen Mann, der während der Meuterei nicht auf dem Schiff war, vor dieses Kriegsgericht zu bringen. Es wäre dies ein Schritt ohne jeden Präzedenzfall.«


  Mehrere Mitglieder des Gremiums begannen sofort, sich lautstark gegen diese Auffassung zu wenden. Aber Duncan sorgte mit erhobener Stimme für Ruhe in der Kabine. Die Zuhörer lehnten sich alle ein wenig vor, und Hayden bemerkte, dass Wickham seinen Blick auf ihn gerichtet hielt. Hayden zwang sich, die geballten Hände zu lösen.


  »Es ist offensichtlich, dass wir in dieser Angelegenheit verschiedener Meinung sind«, ließ sich Bainsbridge in die Stille hinein vernehmen. »Ich schlage daher vor, dass wir darüber abstimmen.«


  »Ich darf Sie daran erinnern, Kapitän Bainsbridge, dass wir hier nicht in einem Parlament sind«, erwiderte Admiral Duncan verärgert. »Über juristische Angelegenheiten stimmen wir nicht ab. Ich habe beschlossen, niemanden, der zurzeit der Meuterei nicht auf dem Schiff war, in dieses Verfahren einzubeziehen, und das ist mein letztes Wort in dieser Sache. Sie können sich wieder setzen, Mr Hayden.«


  Bainsbridge schien durch den Zorn Admiral Duncans nicht im Geringsten eingeschüchtert zu sein. »Nun, ich gebe mich nicht damit zufrieden. Mr Hayden entzieht sich den Folgen einer Situation, für die hauptsächlich er verantwortlich ist. Hier wird dem Recht nicht Genüge getan.«


  Es war ersichtlich, dass Duncan diese letzte Bemerkung übel aufnahm. Entrüstet richtete er sich mit versteinertem Gesicht auf.


  Hayden schritt derweil zu seinem Platz und machte sich bewusst, dass über sein Schicksal noch keineswegs entschieden worden war.


  In diesem Augenblick sprach Gardner. Seine Stimme war ruhig und gelassen, und was er sagte, klang vernünftig abgewogen: »Ich glaube, dass Kapitän Bainsbridge in einer Sache recht hat. Wir haben die Frage, wer die Verantwortung für diese Meuterei trägt, noch nicht hinreichend untersucht. Es ist offensichtlich, dass das unglückliche Vorkommnis nicht so überraschend kam, wie Kapitän Hart es zunächst dargestellt hat. Ich möchte gern auf den Vorfall bei Brest zurückkommen - als das Handelsschiff aufgebracht wurde. Lassen Sie uns Kapitän Hart noch einmal aufrufen. Ich habe den Bericht im Logbuch des Masters an Bord gelesen - um die Wahrheit zu sagen, auch alle Eintragungen in den Schiffstagebüchern der Offiziere -, habe aber noch viele Fragen. Es ist mir klar, dass Kapitän Hart zu der Zeit in seiner Koje lag und erst an Deck kam, nachdem Mr Hayden im Boot war, um das Handelsschiff zu entern. Kapitän Hart muss aber mit Sicherheit die Unruhe unter der Mannschaft wahrgenommen haben - schließlich hielten Seesoldaten ihre Musketen auf die Männer an den Kanonen gerichtet. Und trotzdem hat er behauptet, es habe keine Zeichen von Unruhe unter den Angehörigen der Mannschaft gegeben. Und was ist mit der Weigerung, bei Plymouth in See zu stechen, und mit jener Petition, die der Master an Bord erwähnte? Soweit ich weiß, war der Kommandant wieder in seiner Koje. Aber es gibt mit Sicherheit noch vieles, womit er unseren Kenntnisstand hinsichtlich dieser Vorfälle erweitern kann.«


  »Jawohl«, flüsterte ein Mann hinter Hayden zu seinem Nachbarn, »reißt ihm die fremden Federn herunter.«


  Bainsbridge rieb mit seinen Fingern ungeduldig an der Stelle über dem Herzen. »Ich glaube, diese Angelegenheiten sind schon äußerst gründlich behandelt worden, Kapitän Gardner.«


  Hayden beobachtete, wie Harts Anwalt seinem Mandanten einen Blick zuwarf, als ob er sagen wollte: Habe ich Sie nicht gewarnt? Man sah Hart die Verlegenheit und Verwirrung an. Hayden kam der Gedanke, dass Hart nicht ganz begriff, um was es sich überhaupt handelte. Nur durch seine Bösartigkeit, mit der er Aldrich vor Gericht gebracht hatte, dann durch die Pamphlete und schließlich durch seinen Versuch, die Schuld auf Hayden zu schieben, waren all die Probleme erst in die Welt gesetzt worden. Und nun drohte Gardner, seine Feigheit und Pflichtvergessenheit vor dem Kriegsgericht offenzulegen.


  Kapitän Gardner lehnte sich vor und richtete seinen Blick auf Bainsbridge. »Wenn wir schon darüber sprechen, Offiziere mit einzubeziehen, die zurzeit der Meuterei nicht einmal an Bord der Themis waren, dann sollten wir aber doppelt streng bei der Vernehmung derer verfahren, die aller Wahrscheinlichkeit nach die Antworten haben: Das sind nämlich die Offiziere und Besatzungsmitglieder, die zu der Zeit an Bord waren. Die Aussagen des Masters an Bord und der Offiziere dürften bei der Untersuchung viel zutage fördern.«


  Bainsbridge war durch diese Aussage so überrascht, dass er für einen Augenblick sprachlos war. Unzweifelhaft begriff er Gardners wiederholte Andeutungen, dass in den verschiedenen Logbüchern und Schiffstagebüchern vernichtende Beweise gegen seinen Freund Hart zu finden waren.


  »Vielleicht hat der Admiral darin recht«, erwiderte Bainsbridge zurückhaltend, »dass ich bezüglich Mr Haydens etwas halsstarrig war. Aber ich wende mich mit allem Nachdruck dagegen, Vorkommnisse wieder aufzugreifen, über die schon verhandelt worden ist.« Dabei machte er eine respektvolle Kopfbewegung in Richtung von Duncan. Sein Blick aber richtete sich auf Gardner, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß, wobei seine Hände mit verschränkten Fingern auf dem Tisch ruhten. Hayden war es, als ob der Mann lächelte. Das war aber nicht der Fall.


  Simpson, der jüngste Kommandant in dem Gremium, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie suchen beide nach dem Schuldigen an der falschen Stelle. Die Leute, die die ganze Schuld tragen, sind jene, die versuchten, eine unserer Fregatten an die Franzosen auszuliefern. Ich bin nur daran interessiert, ob Kapitän Hart und seine Mannschaft alles in ihrer Macht Stehende getan haben, um diesen Verrätern Einhalt zu gebieten. Die Ausführungen der Herren, die bis jetzt das Wort ergriffen haben, legen nahe, dass die Verteidigung des Schiffes mehr als beherzt war - sie war sogar beispielhaft. Um das herauszufinden, sind wir hier. Lassen Sie uns fortfahren.«


  »Ja«, erklärte Duncan, »fahren wir fort. Wer wird als Nächster gehört?«


  An diesem Tag wurde kaum eine andere Frage gestellt außer den folgenden: Was hatte jeder der Männer getan, um die Meuterer in Schach zu halten, und wenn dies nicht ging, warum? Selbst Gardner stellte keine Fragen zu den Ursachen, zu aufsässigen Äußerungen oder zu Zusammenrottungen. Er hakte nicht bei Mr Barthes Aussage nach, die Mannschaft habe sich entschlossen geweigert, weiter unter Hart zu segeln, und habe ebenso entschlossen eine Petition an die Admiralität richten wollen mit dem Ersuchen, Hart das Kommando zu entziehen. Die Deckoffiziere und die Midshipmen wurden ohne Detailfragen recht schnell vernommen, und das Verhör der Mannschaft war noch oberflächlicher. Die große Kabine leerte sich, und die Kommandanten hatten Gelegenheit, im privaten Gespräch ihre jeweilige Beurteilung auszutauschen. Hayden ging mit einigen Offizieren der Themis an Deck, wo sie leise miteinander sprachen.


  »Was zum Teufel ist denn jetzt eben passiert?«, fragte Barthe leise, aber nachdrücklich. »Man ließ mich überhaupt nicht zu Ende reden. Was ist mit den Angelegenheiten, über die wir erst gestern gesprochen haben? Haben die denn alles vergessen?«


  »Nicht vergessen, aber sie haben es vorgezogen, diese Dinge zu ignorieren«, erwiderte Archers Bruder und erntete damit einen verärgerten Blick vom Master, der sich danach abwandte. »Irgendeine Übereinkunft wurde getroffen, aber wem sie nützen soll, kann ich mir beim besten Willen nicht denken.«


  Hayden hatte der Magen den ganzen Vormittag zu schaffen gemacht, und bei den eben gehörten Bemerkungen begann er recht unangenehm zu rumoren. Hayden ging an die Reling und starrte über die trübe wirkende Bucht hinweg. Gardner hatte sich nicht sehr zuversichtlich angehört, dass er das Gremium in seinem Sinne würde beeinflussen können. Hayden war ihm aber dankbar dafür, dass er Bainsbridge zum Schweigen gebracht und ihn selbst vor einer Anklage bewahrt hatte. Es war jedoch immer noch möglich, dass das Gericht ihm eine strenge Rüge erteilen würde. Sie könnten ihn durchaus verantwortlich machen, ohne ihn schuldig zu sprechen - was so ziemlich die gleiche Wirkung hätte sowohl auf seine Karriere als auch auf die Art, wie die Öffentlichkeit ihn einschätzen würde. Waren wirklich all seine Versuche, Hart zu veranlassen, dem Feind den Krieg aufzuzwingen, derart gescheitert?


  Zwei Stunden lang schritt die Mannschaft der Themis an Deck auf und ab - ein Warten bei Flaute. Der Tag war trübe, der Himmel bleiern-grau, das Meer wie träges Quecksilber. Die Möwen flogen nicht umher, sondern bewegten sich lustlos auf der Wasseroberfläche des Hafens auf und ab, lautlos und traurig. Die Männer konnten die Anspannung in ihren Gesichtern und in ihrer Haltung nicht ganz verbergen. Es wurde überraschend wenig gesprochen, und das Wenige wurde auch nur geflüstert.


  Die Frage »Denkt ihr, es dauert noch länger?« drang mehrere Male an Haydens Ohren, jedes Mal von einem anderen Sprecher kommend.


  Die Midshipmen versammelten sich an der Reling und sprachen leise miteinander. Sie waren sehr umeinander besorgt, und die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Hart und Landry standen für sich, von allen geschnitten. Niemand gesellte sich zu ihnen. Mehrere eindringlich geflüsterte Gespräche mit ihrem Anwalt folgten, aber niemand nahm Notiz davon. Hayden hatte den Eindruck, dass Hart trotz aller Solidarität der Kapitäne recht verängstigt aussah - was ihm auch wohl anstand. Wenn nämlich die Wahrheit über ihn jemals herauskäme, würde er sich davon nie wieder erholen.


  Nach etwa einer Stunde quälenden Wartens wurde Hayden bei seiner bedächtigen Deckwanderung von Doktor Griffiths angehalten.


  »Habe ich das falsch verstanden, Mr Hayden, oder war es so, dass Gardner und Bainsbridge eine Vereinbarung getroffen haben? Es werden demnach weder eine meuternde Zusammenrottung noch Petitionen noch Vorfälle bei Plymouth erwähnt, und im Gegenzug besteht Bainsbridge nicht mehr darauf, dass Sie vor das Kriegsgericht kommen?«


  Hayden konnte von der Besprechung mit Kapitän Gardner und anderen Mitgliedern des Gremiums jetzt nicht sprechen. »Ich glaube, das haben Sie richtig verstanden.«


  »Gut, dass Gardner auf Ihrer Seite ist. Er scheint eine Respektsperson zu sein.«


  »Diese Herren sind alle Respektspersonen, und Hart hat mehr Freunde in dem Gremium als ich.«


  Der Arzt kam näher, als er es normalerweise tun würde, und sprach ganz leise. »Je länger die debattieren, desto unsicherer erscheint mir das Resultat. Ich dachte immer, dass alles schon entschieden wäre, ehe das Verfahren heute begann. Ich kann mir gar nicht vorstellen, worüber die jetzt noch argumentieren.«


  »Über die Würde eines Baronets für Hart? Die Kapitänswürde für Landry? Schande für den Rest?«


  Griffiths versuchte zu lächeln. »Sich darüber lustig zu machen ist nur allzu berechtigt, fürchte ich. Wie ich gehört habe, brauchen sie als Nächstes einen Arzt für abgetakelte Schiffe - mein nächster Auftrag.«


  Hawthorne gesellte sich zu ihnen. »Habe ich da etwa Lachen gehört, wenn auch verhalten?«


  »Wir sprechen gerade über unsere wahrscheinlichen Zukunftsaussichten«, erwiderte Hayden.


  »Aha. Das ist ein Thema zum Witzemachen. Halten Sie es für möglich, für eine Überfahrt nach Kanada und den Erwerb eines beträchtlichen Stücks Land nur zehn Pfund und drei Pence zu bezahlen?«


  »Warum denn so weit reisen, Mr Hawthorne?«, fragte Griffiths. »Warum kaufen Sie nicht einfach ein Herrenhaus hier in England, gehen auf die Fuchsjagd und verbringen den Rest Ihrer Tage mit Sport? Sie könnten mit Sicherheit all das tun und behielten noch drei Pence übrig, um sich gegen Ungemach abzusichern.«


  »Sie, Doktor, müssten wissen, dass ein einigermaßen ansehnliches Herrenhaus wenigstens die dreifache Summe kostet. Nein, für mich kommen nur die kalten Winter Kanadas infrage.«


  »Sie werden nichts zu lachen haben.« Barthe hielt in seinen Deckgängen inne. Sein sonst gerötetes Gesicht sah in dem trüben Licht blass und käsig aus. »In genau dieser Lage bin ich auch schon gewesen. Habe darauf gewartet, wozu das Gericht sich endlich bequemt. Und ich sage Ihnen: Nichts Gutes kommt dabei heraus. Hart wird leichtfüßig wegstolzieren, und das Gericht wird sein härtestes Urteil sprechen über die, die sich am wenigsten verteidigen können.« Er sah seine Gefährten einen Augenblick an, und dann trat ein seltsamer Ausdruck in sein Gesicht. »Aber vielleicht sollten Sie lachen, so lange Sie es noch können. Wenn alles vorbei ist, gibt es dazu keinen Grund mehr.«


  Die Offiziere und die Mannschaft der Themis gingen misstrauisch in die große Kabine und standen wie bei einer Beerdigung da, die Hüte in der Hand und in schweigender Haltung. Nur das Deck ließ ab und zu eine knarrende Klage vernehmen, wenn sich die Männer auf den Planken gelegentlich die Beine vertraten. Unter den Kapitänen, die dem Gremium angehörten, sah Hayden niemanden lächeln. Fast jedem von ihnen sah man an, dass er Unbehagen empfand oder verstimmt war, so als ob das, was durchgesickert war, niemanden zufriedenstellte. Der Leutnant spürte, wie ihm der Mund trocken wurde, und ballte die Hände.


  Dann erhob sich der Admiral und nahm ein vor ihm liegendes Blatt Papier auf. »Das Kriegsgericht ist zu folgender Entscheidung gelangt: Kapitän Sir Josiah Hart, seine Offiziere und die loyalen Besatzungsmitglieder haben ihr Schiff mit aller Kraft gegen die Meuterei vom 6. Oktober verteidigt, wurden jedoch durch die größere Anzahl und durch einen Überraschungsangriff überwältigt. Kapitän Sir Josiah Hart, seine Offiziere und die loyalen Besatzungsmitglieder werden daher ehrenvoll freigesprochen.«


  Einen kurzen Augenblick lang herrschte Schweigen. Hayden wartete darauf, dass Duncan fortfahren würde, dass er Haydens Namen nennen und das sofortige und vollständige Ende seiner Karriere verkünden würde. Stattdessen aber wandte sich der Admiral an einen der Kapitäne und sprach leise mit ihm. Das Kriegsgericht war vorüber.


  Hayden wusste nicht, ob er erleichtert oder wütend sein sollte. Kurzzeitig sank er auf seinem Stuhl zusammen, als ihm von allen Seiten gratuliert wurde. Jemand ergriff seine Hand und drückte sie fest. Und dann noch einer. Durch das Stimmengewirr hindurch rief Muhlhauser etwas, das aber von niemandem wahrgenommen wurde. Wenigstens einer der verängstigten Besatzungsmitglieder verbarg das Gesicht und weinte.


  Nacheinander verließen die Männer die Kabine. Sie folgten der jubelnden Mannschaft der Themis, von der einige Männer vor Freude herumsprangen, noch ehe sie die Tür erreichten. Hayden blieb stehen und wartete, bis die Leute vor ihm weitergingen. Griffiths suchte seinen Blick und lächelte. Er war offensichtlich erleichtert, obwohl für ihn nie auch nur die geringste Gefahr bestanden hatte.


  Hayden überlegte, ob er mit Gardner sprechen sollte. Aber als er die dicht gedrängte Menge um die Kommandanten des Gremiums herum sah, besann er sich eines Besseren. Als er mit den Übrigen den Raum verließ, bemerkte er jedoch, wie Hart auf Duncan und die anderen Kapitäne zuging. Diese Herren standen in kleinen Gruppen an ihren Tischen, vertieft in Gespräche mit einigen Freunden. Als Hart auf den Admiral zuging, wandte Duncan ihm demonstrativ den Rücken zu und begann ein Gespräch mit North. Und zwar in einer Weise, die erkennen ließ, dass er nicht gestört werden wollte. Einen Augenblick lang blieb Hart stehen, und Röte überzog sein Gesicht. Dann wandte er sich Spencer zu, der ihn genauso deutlich schnitt. Bainsbridge und einige andere kamen schließlich Hart zu Hilfe und schritten rasch mit ihm davon.


  Hayden bemerkte, wie Wickham dieses Schauspiel ebenfalls beobachtete.


  »Und wenn ich darüber nachdenke, dass ich ihn einmal wirklich für den Größten innerhalb meines Bekanntenkreises gehalten habe ...«, sagte Wickham, wobei er einen Anflug von Traurigkeit im Ton nicht unterdrücken konnte.


  So fallen die Helden unserer Jugend, dachte Hayden, sagte aber nichts.


  Er schien in einer Art Benommenheit auf das Deck hinaufzuschweben und dann in das wartende Boot zu sinken.


  Sobald sie sich außer Hörweite des Flaggschiffs befanden, platzte es wütend aus Barthe heraus: »War das nicht das vollkommene Beispiel von Admiralitätsjustiz?«, fragte sich der Master mit Bitterkeit. »Die Meuterer sollen hängen, aber der Mann, der sie dazu trieb, wird geadelt. Verdammte Navy!«


  Hayden setzte sich an den Tisch in der Kabine des Kommandanten und schrieb Briefe für mehrere der angeklagten Meuterer. In jedem brachte er zum Ausdruck, dass sie vor der Meuterei Männer von einwandfreiem Charakter und lobenswertem Arbeitseifer gewesen waren. Er wusste, dass diese Briefe keinerlei Wirkung haben würden. Die Männer würden alle hingerichtet. Dennoch schrieb er sie gewissenhaft, vielleicht mit keinem anderen Ziel, als den Männern für einige Tage Hoffnung zu geben oder auch um sein eigenes Gewissen zu beruhigen. Wenn er jetzt zurückblickte, fragte er sich, ob er die Meuterei nicht in irgendeiner Weise hätte abwenden können. Auf diese eine Frage kam er fast stündlich gedanklich zurück. Gewiss, Stuckey und seine Freunde hatten die allzu verständliche Wut darüber ausgenutzt, dass Hart Aldrich hatte auspeitschen lassen. Darüber hinaus hatten sie die Feigheit des Kommandanten bei Belle Ile angeprangert, gerade als die Männer anfingen, ihre Selbstachtung zu finden. Niemand konnte leugnen, dass Hart viel dazu beigetragen hatte, die Autorität seines Ersten Leutnants zu untergraben, und sich geweigert hatte, auf seine Warnungen zu hören. Aber trotz alledem fragte sich Hayden, ob er nicht noch etwas anderes hätte tun können. Hätte er etwa alle Offiziere zusammenrufen müssen, um seine Warnungen hinsichtlich der Moral der Mannschaft zu wiederholen? Hätte er nicht doch noch einen weiteren Versuch unternehmen sollen, den Kommandanten zu überzeugen? Er fragte sich, ob nicht vielleicht sein verletzter Stolz ihn dazu gebracht hatte, die Situation eskalieren zu lassen und zu denken: Ich habe meine Pflicht getan, nun soll Hart eben ernten, was er gesät hat. Und nun würden die Männer hängen, deren eigentliches Verbrechen darin bestand, dass sie die Tyrannei und die Feigheit von Kapitän Sir Josiah Hart nicht mehr hatten ertragen können.


  Es klopfte, und der Doktor erschien. Hayden lud ihn ein, hereinzukommen.


  »Wie geht es Ihnen heute Abend, Mr Hayden?«, fragte Griffiths mit merklich undeutlicher Artikulation.


  »Ich schreibe Briefe, die den einwandfreien Charakter mehrerer der Meuterer bezeugen sollen. Eine recht nutzlose Angelegenheit, aber ich habe das Gefühl, dass ich es tun muss.«


  »Gut für Sie, aber verschwenden Sie nicht zu viel Mühe darauf, sich um sie Sorgen zu machen. Wir haben alle unter der Schikane von Hart gelitten, und trotzdem haben wir uns nicht dazu hinreißen lassen, bei der Meuterei mitzumachen. Für viele war es vielleicht eine Augenblicksentscheidung, und ihr Groll gewann die Oberhand über ihre bessere Einsicht, die zwar schnell, aber zu spät zurückkehrte. Es ist nun mal so, sie haben eben diesen Weg gewählt, wir aber nicht. Vergeuden Sie nicht Ihre Kräfte damit, sie zu bemitleiden.«


  »Aber ich habe wirklich Mitleid mit ihnen.« Hayden lehnte sich vor und fuhr ganz leise, aber eindringlich fort: »Haben wir uns damals nicht verschworen, Hart zur passenden Zeit die geeignete Medizin zu verabreichen, um das Prisengeld zu erhalten? War das nicht unsere eigene kleine Meuterei?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mr Hayden. Um ehrlich zu sein, ich fürchte, Sie sind betrunken. Kapitän Hart litt an Migräne und Beschwerden durch Gallensteine. Kommen Sie, ich fülle Ihr Glas wieder.« Damit langte er nach der Karaffe, aber so unsicher, dass sie fast umgefallen wäre.


  »Haben Sie nicht schon genug gehabt, Doktor?«, fragte Hayden.


  Griffiths lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. »Längst nicht. Ich kann immer noch etwas spüren, bin noch nicht gefühllos - ein Zustand, den ich aber sehnsuchtsvoll erstrebe. Haben Sie übrigens bemerkt, wie gut ich diesen gewählten Ausdruck verwendet habe? - ein Zustand, den ich aber sehnsuchtsvoll erstrebe.« Der Arzt verfiel in Schweigen. Einen Augenblick lang dachte Hayden gar, er sei weggetreten.


  »Wissen Sie«, nahm Griffiths das Gespräch wieder auf, »von allen Verbrechen Harts, und ihrer sind viele, erscheint mir die Hinrichtung von McBride das verabscheuungswürdigste.«


  »Sie sollten sich keine Vorwürfe machen, Doktor. Sie haben nur ausgesagt, dass der Finger zu keinem Mann gehörte, der auf dem Schiff geblieben war.«


  Griffiths, nun ganz und gar nicht mehr nüchtern, machte eine fahrige Handbewegung. »Vergessen Sie meinen Anteil daran. Vielleicht werde ich dafür verurteilt, vielleicht aber auch nicht. Hart hat einen Mann für ein Verbrechen hinrichten lassen, das er nicht begangen hatte. McBride war sicherlich ein halsstarriges und streitsüchtiges Individuum, aber den Tod hatte er nicht verdient.« Eine Pause trat ein. »Ich bin gelegentlich auch streitsüchtig.«


  »Das habe ich noch nie bemerkt, Doktor.«


  »Hart hätte man in den Schurkenritterstand versetzen sollen.«


  Hayden lachte.


  In der nun einsetzenden Stille war Hayden sicher, dass jemand gerufen hatte, ein Kommandant sei längsseits gekommen. Er hörte dumpfe Schritte auf dem Niedergang und dann ein lautes Klopfen an der Tür.


  »Kapitän Gardner bittet um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir.«


  »Gardner? Zu dieser späten Stunde?« Hayden erhob sich rasch. »Bringen Sie den Doktor bitte in seine Kabine, Mr Jennings. Ich glaube, er hat einen Anflug von Seekrankheit.«


  »Hier im Hafen, Sir?«


  »Muss der Rotwein sein.«


  Hayden eilte die Leitern hinauf, und oben sah er, wie Gardner ganz unzeremoniell auf das inzwischen dunkel gewordene Deck kletterte.


  »Kapitän Gardner, ich muss mich vielmals entschuldigen. Nicht einmal ein Bootsmann ist da, um mit seiner Pfeife Ihre Ankunft zu verkünden, Sir.«


  »Es war meine Absicht, keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, Mr Hayden. Ich muss mich entschuldigen, weil ich unangemeldet hier erscheine. Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«


  »Aber sicher, Sir.«


  Sie zogen sich in Harts Kajüte zurück, und Hayden schenkte seinem Gast ein Glas Wein ein.


  Gardner schaute sich in dem leeren Raum um. »Hart hat seine Sachen an Land bringen lassen?«


  »Ja.«


  Gardner nickte zufrieden. »Ich glaube nicht, dass er je wieder zur See fahren wird.«


  »Mit seiner Erhebung in den Ritterstand und seinem wiederaufpolierten Ruf ist der Rang eines Admirals sicher nicht mehr in weiter Ferne. Admiral Sir Josiah Hart!« Hayden spürte, wie Bitterkeit und Zorn wie Galle in ihm hochstiegen. Dann sah er seinen Gast an. »Schließlich wurde er durch das Kriegsgericht gerettet.«


  Gardner richtete seinen klugen Blick auf Hayden. »Nicht Hart wollte ich retten, Mr Hayden, sondern Sie. O ja! In einer vollkommenen Welt hätten sich die Dinge von selbst ganz anders entwickelt, und der Welt wäre Kapitän Hart vorgeführt worden, wie er wirklich ist ...« Gardner machte eine Pause. »Aber die Welt ist alles andere als vollkommen, und man muss sich arrangieren. Hart wurde zwar für keine seiner Verfehlungen zur Verantwortung gezogen, aber im Gegenzug wurde dafür gesorgt, dass Sie nicht verurteilt wurden. Und ich muss Ihnen sagen, dass ohne Admiral Duncans Unterstützung Harts Freunde die Genugtuung gehabt hätten, Sie statt seiner als Beschuldigten zu sehen.«


  »Ich muss mich entschuldigen, Kapitän Gardner. Ich habe ohne Überlegung gesprochen - eine meiner schlechten Eigenschaften.«


  »Wir alle müssen manchmal deutlich sagen, wie uns zumute ist. Aber es sollte Sie trösten zu wissen, dass Hart in der Navy erledigt ist. Selbst seine Befürworter in der Admiralität müssen das jetzt erkennen. Sein Freispruch und die Erhebung in den Ritterstand sind der Ausgleich dafür. Es war vielleicht ein Handel mit dem Teufel, und doch kam etwas Gutes dabei heraus: Ihre Zukunft in der Navy.«


  »Ich schulde Ihnen und Ihren Freunden großen ...«


  »Sie schulden mir nichts, Mr Hayden«, unterbrach ihn Gardner. »Meine beiden guten Freunde, Mr Bourne und Mr Stephens - Letzterer wird in Kürze ebenfalls, und zwar hochverdient, in den Ritterstand erhoben - haben Ihnen ein so exzellentes Charakterzeugnis ausgestellt, dass ich mich verpflichtet fühlte, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Sie aus Ihrer unglücklichen Lage zu befreien. Dabei hatte ich Helfer, denn allein hätte ich es nicht tun können.« Ein etwas schiefes, fast verschwörerisches Lächeln überzog bei diesen Worten kurz sein Gesicht.


  Das Lächeln verschwand, und Kapitän Gardner schüttelte traurig den Kopf. »Es ist fast ein Verbrechen, dass Hart das als Verdienst zugerechnet wird, was Sie geleistet haben. Ich glaube jedoch, dass die Wahrheit recht bald die Runde machen wird.« Für eine kurze Zeit schwieg Gardner. Es schien, als sei sein Gedankengang unterbrochen worden. Dann fuhr er fort: »Es gibt da noch etwas, über das wir sprechen müssen, Mr Hayden. Es ist eine Angelegenheit, die Ihre größte Aufmerksamkeit verdient. Ich hatte den zuverlässigen Eindruck, dass dieser Seemann, Peter Aldrich, bei allen Offizieren beliebt war - mit der bemerkenswerten Ausnahme Ihres heldenhaften Kommandanten.« Er hielt kurz inne, gab Hayden aber keine Gelegenheit zur Erwiderung. »Der Mann schwebt in größter Gefahr, Mr Hayden. Er wurde wegen aufrührerischer Äußerungen ausgepeitscht. Obwohl das Gericht ihn wegen dieses Vergehens nicht noch einmal bestrafen wird, ist er gewiss der aufrührerischen Zusammenrottung schuldig, zumindest wird das so gesehen ...«


  »Aber das Verlesen der Pamphlete war doch völlig harmlos - weil er glaubte, dass dies zur Erbauung beitrug. Er hätte der Mannschaft genauso unbefangen aus den medizinischen Büchern des Arztes vorlesen können.«


  Gardner hob seine kräftigen, kantigen Hände hoch, die fleischigen Handflächen nach außen gewandt. »Ich zweifle nicht einen Augenblick an dem, was Sie sagen, Mr Hayden, aber die Kommandanten des Kriegsgerichts kennen Ihren Aldrich nicht. Es stellt sich für sie so dar, dass er der Mannschaft aufrührerische Texte vorlas. Daraufhin meuterten die Männer, während er in der Koje lag, zu krank, um sich ihnen anzuschließen. Zwar sorgte er wirklich dafür, dass die Auspeitschungen beendet wurden, aber selbst wenn anerkannt wird, dass sich der Mann nicht an der Meuterei beteiligt hat, so wird man doch davon ausgehen, dass er zu den Unruhen beigetragen hat, die zu der Meuterei führten. Es kann sein, dass man ihn nicht hängt, aber es wird fast mit Sicherheit zum Auspeitschen durch die Flotte kommen - hundert Schläge, wenn das Gericht milde gestimmt ist, sonst dreihundert.«


  »Das wird er nicht überleben«, antwortete Hayden und spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Zwei Dutzend Schläge waren schon fast sein Ende.«


  Nach dem Frühstück machte Hayden einen Besuch bei Robert Hertle an Bord dessen neuer Fregatte, die von den Kommissaren der Lords den Namen Fairway erhalten hatte.


  »Ich nehme an, dass der Name Roadstead schon vergeben war«, bemerkte Hayden, als er seinen Blick über das ausgedehnte mit neuen Planken versehene Deck - fast jungfräulich in seiner Reinheit - gleiten ließ.


  »Es ist wenigstens keiner der Namen, die in die Tradition der Indomitable oder der Indefatigable gehören.«


  »Oder Impregnable ...?«, schlug Hayden vor. »Aber Frauen sind ja an Bord nicht erlaubt.«


  »Indefensible«, konterte Hertle, »für Navy-Anwälte.«


  »Oder Irresolute?«


  »Wir wissen alle, wessen Schiff das wäre.«


  Beide lachten.


  »Ich bin richtig erleichtert, dass du nicht vor das Kriegsgericht gezerrt wurdest, Charles.«


  »Hart und die anderen wurden alle ehrenvoll freigesprochen.«


  »Freigesprochen vielleicht - aber ehrenvoll?«


  Hayden blickte nach oben, wo die Männer arbeiteten, und hielt wegen der Sonne die Hand über die Augen. »Wann segelt ihr?«


  »Mit der Morgentide.«


  »Elizabeth wird dich nur sehr ungern ziehen lassen.«


  »Sie wird gar nicht mitbekommen, wie wir ablegen - ein alter Aberglaube. Mrs Hertle und Henrietta sind gestern nach London gefahren.«


  Hayden war recht überrascht. »Sie sind weggefahren ...?«


  »Ja.« Hertle sah ihn an und blickte dann nach unten auf das makellose Deck. »Du hättest den Mund aufmachen sollen, Charles. Das ist, was ich denke. Ich weiß, du bist mit deinen Karriereaussichten unzufrieden, aber inzwischen glaubt Henrietta, dass du dir deiner Gefühle für sie nicht sicher bist. Und ich habe mich das auch schon gefragt.«


  »Ich bin mir ihrer nicht im Geringsten unsicher. Du weißt nicht, Robert, wie sehr einen ein geringes Einkommen belastet. Henrietta ist an ein sorgenfreies Leben gewöhnt. Sie kann nach London, wann immer sie Lust dazu hat, kann sich nach der letzten Mode kleiden - kann die letzte Mode kaufen. Die acht Pfund und acht Schilling im Monat könnten ihr dieses Leben nicht mehr bieten. Und ihr Vater hat zahlreiche Töchter. Er kann unmöglich für den Lebensunterhalt aller sorgen.«


  »Hast du schon Lady Hertle und ihre beiden schönen Häuser vergessen?«


  »Es liegt mir nicht, an eine Frau mit Blick auf ihr Vermögen zu denken.«


  »Du bist dir wirklich deiner Gefühle für sie nicht sicher. Das muss einfach so sein, denn sonst würdest du nicht die fadenscheinigsten Entschuldigungen anführen. Henrietta Carthew wird nie arm sein, und glaube ja nicht, dass anderen Männern das nicht auffällt.«


  »Würde sie denn einem gescheiterten Marineoffizier nach Amerika folgen? Würde sie für die Unsicherheiten Bostons oder New Yorks England und ihre angesehene Familie verlassen?«


  Robert kreuzte die Arme über der Brust und blickte seinen Freund an. »Wenn deine Gefühle für sie tief und echt wären, würdest du solche Fragen überhaupt nicht stellen. Du würdest dir nicht einmal große Sorgen darüber machen, dass dein Antrag vielleicht sogar zurückgewiesen werden könnte. Ich weiß, wovon ich spreche. Wenn Liebe wie ein Fieberwahn ist, dann sorgst du dich herzlich wenig um eine respektable Erscheinung oder darum, wo und wie du leben könntest. Du sagst jetzt besser nichts mehr, Charles.« Er löste sich von der Reling, gegen die er sich gelehnt hatte. »Komm, ich zeige dir den Rest des Schiffes.«


  Beim Dinner in der Kajüte des Kommandanten sprach Hayden von den letzten Ereignissen, der Verhandlung vor dem Kriegsgericht, von Harts Erhebung in den Ritterstand und von Gardners unangekündigtem Besuch. Er berichtete diese Vorfälle mit wenig Enthusiasmus, fast, so schien es, ohne Interesse, denn der Schmerz von Henriettas ziemlich plötzlicher Abreise nach London nagte an ihm. Hayden fragte sich die ganze Zeit, ob er nicht doch einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Vielleicht war er sich wirklich seiner Gefühle nicht sicher ...


  Hertle schwieg nachdenklich, während sein Freund sprach. Als Hayden zum Ende gekommen war, änderte sich sein Verhalten nicht, so als ob er alles Gesagte auf eine Waage gelegt hätte und nun beobachtete, wie sich die Waagschalen gegeneinander auf und ab bewegten.


  »Ich glaube, es ist eine gute Nachricht, dass sich Philip Stephens und Kapitän Gardner - der bald ein Kommando erhalten wird - so sehr bemüht haben, dich von dem Makel freizuhalten, der deinen Offizierskameraden immer anhaften wird, nämlich der Meuterei gegen Hart.«


  »Stephens hat mir nichts versprochen, und das hat dir in der Vergangenheit immer Sorgen gemacht.«


  »Ja, aber er hat viel dafür getan, deinen Ruf zu schützen, sodass du gute Berufsaussichten für die Zukunft hast.«


  »Vielleicht hat er irgendeinen anderen Kommandanten, der ein Kindermädchen braucht.«


  »Stephens weiß, wie eifrig du auf deiner letzten Seefahrt den Kampf gegen die Franzosen vorangetrieben hast. Andere wissen das auch - trotz des Artikels in der Times. Hoffen wir, dass sich etwas Gutes ergibt. Ich will dir aber auch noch Folgendes sagen: Dass das Logbuch des Masters wieder auftauchte, hatte viel mehr zur Folge, als du denkst. Bis dahin hatte Hart vermutlich geglaubt, er könnte mit seinen lautstark vorgebrachten Lügen so einfach durch das Gerichtsverfahren kommen. Aber danach musste eine durchdachte Vereinbarung erzielt werden.« Hertle schob seinen Stuhl etwas vom Tisch zurück. »Nun, was hältst du von meinem Schiff?«


  »Es hat alles, was sich ein Mann nur wünschen kann, obwohl die Besatzung ein bisschen auf Vordermann gebracht werden müsste. Ich habe selten so eine Ansammlung von unerfahrenen und dazu noch verdrießlichen Seeleuten gesehen.«


  Hertle lachte. »Man muss etwas an ihnen arbeiten. Ich werde jemanden finden, der ihnen zur Erweiterung ihres Horizonts jeden Abend etwas von Tom Paine vorliest. Das sollte helfen.«


  Aber dieser Scherz kam bei Hayden nicht gut an. Das Lächeln wich aus seinem Gesicht.


  »Ich mache mir sehr große Sorgen um Aldrich, Robert. Wenn man ihn nicht hängt, dann glaubt Gardner, dass er auf jedem Schiff der Flotte ausgepeitscht wird, was ihn genauso sicher umbringen wird wie der Strang.«


  »Es war sehr töricht von dem Mann, einer unzufriedenen Mannschaft solche Pamphlete vorzulesen. Es mag in harmloser Absicht geschehen sein, das gilt aber auch für manche andere dunkle Tat. Die Gerichte kümmern sich nicht viel um gute Absichten eines Menschen, wenn dabei jemand zu Tode kommt. Was Aldrich gemacht hat, zeugt nicht gerade von gesundem Menschenverstand, wenn ich Paines Titel hier einmal heranziehen darf.«


  »An Bord unseres Schiffes war gesunder Menschenverstand zwar auf jedermanns Lippen, aber weiter reichte es nicht.«


  Nach der Erledigung einiger Angelegenheiten an Land kehrte Hayden zur Themis zurück, gerade als die Sonne hinter einer Wolkenwand aus Kohlenstaub verschwand. Er ging unter Deck, um den Doktor zu suchen, und fand ihn schließlich im Lazarett. Griffiths sah sehr blass aus, wenn nicht sogar aschfahl.


  »Guten Abend, Doktor.«


  »Guten Abend, Sir«, antwortete Griffiths. Eine Röte überzog plötzlich sein Gesicht - zweifellos aus Verlegenheit über sein Verhalten am vorhergehenden Abend.


  »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  »Ja.«


  Hayden bemerkte nun Aldrich, der aufrecht im Bett saß und beim Schein einer Lampe las. »Wie geht es Ihnen, Mr Aldrich?«


  »Recht gut, Sir, obwohl der Doktor nicht dieser Meinung ist.«


  »Ich würde auf Doktor Griffiths hören, Mr Aldrich. Er ist hier die Autorität.«


  Hayden führte den Doktor schnell hinauf in die große leere Kajüte. Ein Diener huschte herein, um die Kerzen anzuzünden. »Entschuldigung, Sir«, sagte der Junge. »Ich war nicht sicher, ob Sie heute Abend die Kapitänskajüte benutzen würden.«


  Hayden wartete, bis der Diener gegangen war, und schloss dann das Oberlicht. Er bat Griffiths zu den Fenstern der Heckgalerie, wo sie auf dem Sims Platz nahmen.


  »Was ist denn so geheim, dass wir uns einschließen müssen, um zu sprechen?«, fragte der Doktor, wobei er immer noch kränklich und auch besorgt aussah.


  »Gestern Abend hatte ich Besuch von Kapitän Gardner.«


  »Gardner? Vom Kriegsgericht?«


  »Genau der. Er ist der Meinung, dass Aldrich wegen seiner Verwicklung in die Meuterei auf allen Schiffen der Flotte ausgepeitscht werden wird - das heißt, wenn er dem Strang entgeht.«


  Griffiths äußerte sich nicht, aber die Blässe wich einer sehr dunklen Rötung, und die Lippen wurden zu einer dünnen, harten Linie.


  »Ich glaube nicht, dass sich Gardner darin irrt«, flüsterte Hayden.


  »Nein, keineswegs. Verdammt ...« Griffiths blickte Hayden an. »Aldrichs Konstitution wird das nicht aushalten, glaube ich. Gibt es irgendeine Hoffnung auf die Gnade des Königs?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Aber selbst wenn, dann wäre das nur ein Strohhalm, an den man sich klammert.«


  »Ja, das sehe ich auch so. Liegt es daran, dass es mir zurzeit nicht besonders gut geht, oder habe ich jetzt wirklich ein Gespür dafür, dass Sie mir das nicht ohne eine Absicht erzählen?«


  »Sind Sie bereit, Ihre Karriere zu riskieren, wenn nicht sogar Schande auf sich zu ziehen?«


  »Für Mr Aldrich? Meine Karriere ist mit Ihrer verknüpft. Schande? Sie sagen mir besser alles, was Sie im Sinn haben.«


  »Im Sund liegt ein amerikanisches Schiff, die New England. Es gehört einem Mr Adams aus Boston, der zufällig der neue Mann meiner Mutter ist. Ich habe mit dem Master gesprochen. Er ist bereit, Aldrich bei der ersten günstigen Tide heimlich an Bord zu nehmen und ihn nach Boston zu bringen - wenn wir eine Möglichkeit finden, ihn auf das Schiff zu bekommen.«


  Griffiths wurde noch ernster. Er erhob sich und schritt langsam in der Kajüte auf und ab.


  »Ich würde Sie nicht mit in die Sache hineinziehen, Doktor, aber ich glaube nicht, dass ich es ohne Ihre Hilfe schaffen kann. Ich werde ihn in dem Beiboot zur New England rudern, aber ich muss ihn zuerst aus dem Lazarett und in das Boot bekommen.«


  Griffiths hielt inne und wandte sich Hayden zu. Sein kränklicher Gesichtsausdruck wich dem einer festen Entschlossenheit. »Überlassen Sie das mir. Vier Glasen in der Mittelwache.«


  »Einer von uns muss mit ihm sprechen. Einwendungen können wir nicht gelten lassen, denn hier bleiben bedeutet den Tod. Gerechtigkeit wird es hier für ihn nicht geben. Das muss man ihm begreiflich machen.«


  Der Doktor stützte sich mit einem seiner dünnen Arme hoch an einem Balken ab und lehnte sich mit seinem geringen Körpergewicht vor. »Ich sorge dafür, dass es so geschieht - seien Sie unbesorgt, Mr Hayden. Aber wir müssen ihn an Hawthornes Seesoldaten vorbeischmuggeln ...«


  Hayden stand jetzt auch und presste die Hände zusammen. »Diesen Punkt habe ich noch nicht ganz durchdacht. Ich könnte die Männer für eine kurze Zeit unter einem Vorwand wegrufen. In der Zeit könnten Sie Aldrich in das Boot bekommen ...?«


  »Ich halte es für besser, Mr Hawthorne um Hilfe zu bitten.«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Es war mir schon nicht recht, Sie mit in die Sache hineinzuziehen, Doktor. Wir sollten niemand anders diesem Risiko aussetzen.«


  Der Doktor wies nach unten in Richtung der Offiziersmesse. »Hawthorne ist Aldrich so wohlgesinnt, wie man nur sein kann, und er ist sehr wütend über das geschehene Unrecht - dieser verdammte Hart in den Ritterstand erhoben! Ich bin sicher, dass er die Seesoldaten während der entscheidenden Minuten weglocken kann.« Der Doktor schwieg jetzt kurz, ehe er fortfuhr: »Ich vermute, Aldrich besitzt keinen einzigen Penny ...«


  »Ich will ihm geben, was ich kann, muss aber dazu sagen, dass das recht wenig sein wird.«


  »Ja, ich kann auch etwas dazu beitragen, und es wird wahrscheinlich noch weniger sein. Wir dürfen es auf keinen Fall wagen, jemand anders zu bitten.«


  »Nein«, antwortete Hayden mit Nachdruck und hob wie beschwörend die Hände. »Ich werde dem Master einen Brief an meine Mutter mitgeben mit der Bitte, Mr Aldrich zu helfen, so gut sie kann.«


  Dem Doktor schien dies nicht zu gefallen. »Es wäre besser, nichts Schriftliches zu haben. Sollte Aldrich gefasst werden, dann werden wir behaupten, dass er fliehen wollte. Hawthorne rühmt sich immer seiner Erfolge beim Kartenspielen. Vielleicht kann er ihm eine kleine Summe leihen ...«


  »Soll ich mit ihm sprechen?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, ich tue das. Es war ja auch mein Vorschlag. Aber ich bin sicher, dass Sie sich auf seine Hilfe verlassen können. Vier Glasen. Wir treffen uns vor dem Raum der Midshipmen.«


  Der Doktor ging hinaus. Hayden blieb noch einige Augenblicke sitzen und starrte auf den Boden. Dann gab es ein respektvoll verhaltenes Klopfen an der Tür, und Perse erschien.


  »Die Midshipmen erwarten Sie, Sir. Abendessen, Sie erinnern sich?«


  »Ah, Perse, vielen Dank. Ich bin heute recht zerstreut.«


  Hayden machte sich schnell fertig und ging hinunter in den Raum der Midshipmen. Dort war ein Tisch gedeckt, die jungen Männer trugen ihre beste Uniform, ihre sauber gewaschenen Gesichter leuchteten engelsgleich, und das Bettzeug in den Hängematten war blütenweiß.


  Die Midshipmen waren nach ihrem ehrenvollen Freispruch bester Laune. Manch ein Trinkspruch wurde ausgebracht: auf die Gerechtigkeit des Gerichts, auf Mr Archers Bruder, auf Mr Archer dafür, dass er einen Bruder hatte, auf jeden einzelnen Kommandanten des Gerichts, auf den Admiral ...


  Hayden hatte Schwierigkeiten, bei alldem seine Rolle einigermaßen gut zu spielen. Er bemerkte, dass Wickham der Einzige unter den begeisterten jungen Männern war, der sich ziemlich zurückhaltend verhielt. Mehrere Male sah der Leutnant, wie der junge Adlige ihn mit einem seltsamen und gleichzeitig belustigten Blick in seinem jungen Gesicht beobachtete.


  Schließlich ging der Abend aber dann doch zu Ende, und die Midshipmen waren alle mehr oder weniger betrunken und fühlten sich sehr wohl dabei. Nur Hobson und Stock gerieten sich gegen Ende des Abends etwas in die Haare. Hayden begab sich in die Offiziersmesse, wo er Hawthorne, den Doktor und Mr Barthe an einem Tisch sitzend vorfand. Der Gesichtsausdruck der drei Männer zeigte einen grimmigen Ernst.


  »Drei Leute sind hier viel zu ernst«, erklärte Archer, leicht lallend, als er durch die Tür stolperte und sich dann mit übertrieben gespielter Ungezwungenheit auf den Tisch lehnte. Sein Zustand glich dem der Midshipmen, und er war überrascht, als niemand über seinen Scherz lachte. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Doch, doch«, antwortete Griffiths und versuchte ein Lächeln. »Alles ist in Ordnung mit der Welt. Aber ich fürchte, Mr Archer, Ihr Morgen wird meinem Heute ziemlich ähnlich sein.« Dann stand er von seinem Stuhl auf. »Ihnen allen, Gentlemen, eine gute Nacht. Bis morgen ...« Darauf nickte er Hayden und dann Hawthorne zu und ging hinaus.


  Hayden begab sich in die Dunkelheit seiner Kajüte und legte sich in die Koje, aber er konnte nicht sofort einschlafen. Er lag wach und lauschte den Nachtgeräuschen, hörte die Schritte der Wache, vernahm den Klang der Schiffsglocke und den Ruf »Alles in Ordnung«. Der Wind drehte wieder auf Nordost, und der Regen rauschte auf den Plymouth Sund nieder. Hawthornes sägendes Schnarchen dröhnte durch die Nacht - regelmäßig wie das Pendel einer Uhr. Es war Hayden, als könne er den Doktor sich unruhig im Bett hin und her wälzen hören - wach aus demselben Grund wie er selbst.


  Vier Glasen der Mittelwache rissen Hayden aus dem Schlaf, der nur etwa eine Stunde gedauert hatte. Er stand rasch auf, zog sich so geräuschlos an, wie die Dunkelheit es erlaubte, und schlich aus seiner Kajüte. Hawthorne erschien in fast demselben Augenblick. Beide gingen zur Tür und dann eilig die Stufen hinunter. Die Midshipmen schliefen ihren Rausch aus und bemerkten die beiden daher nicht. Am Fuße der Leiter erwartete der Doktor sie mit einer Laterne. Neben ihm stand Aldrich und sah ganz verlegen aus. Hayden legte warnend einen Finger auf die Lippen und führte beide die Leiter hinauf zum Zwischendeck. Dann weiter auf das leere Kanonendeck, wo sie ebenfalls von niemandem bemerkt wurden, schon gar nicht von einer Wache. Hayden hielt inne und streckte den Kopf aus dem Niedergang. Der Regen hatte kurz vorher aufgehört, aber der Wind blies immer noch unangenehm heftig. Sterne waren nicht zu sehen.


  Hawthorne legte eine Hand auf Haydens Schulter und eilte dann an ihm vorbei aufs Deck. Dort schwenkte er die Laterne als Signal für jemanden weiter vorn und bedeutete nun den anderen, ihm zu folgen. Der kalte Wind peitschte Hayden das lose Haar ins Gesicht. Das Beiboot war in dieser Nacht achteraus festgemacht und ohne Bootssteuerer. Hayden und Aldrich zogen es rasch längsseits.


  »Was geht hier vor?«, kam es scharf aus dem Dunkel.


  Hawthorne schnellte erschrocken herum und hob seine Laterne. In deren Lichtschein sah er Wickham, der seinen Mantel gegen die Kälte der Nacht zuknöpfte.


  Griffiths ging einen Schritt voran und stellte sich zwischen den Midshipman und Aldrich, als ob er die Identität des Seemanns verbergen wollte. »Sie gehen besser in Ihre Kabine zurück, Mr Wickham, und vergessen, was Sie jetzt in dieser Nacht gesehen haben.«


  »Nein, viel besser ist es, wenn ich Ihnen zu Hilfe komme«, erwiderte Wickham. »Sie sind kein Ruderer, Doktor, und wären besser an Bord, wo Sie vielleicht zu einem Patienten gerufen werden. Lassen Sie mich mit Mr Hayden und Mr Hawthorne gehen. Wir drei sind schließlich alte Bootskameraden.«


  »Ist Ihnen klar, was hier vor sich geht?«, fragte Hayden den jungen Mann.


  »Ich glaube, ja, Sir.«


  »Dann beteiligen Sie sich besser nicht daran.«


  »Mr Aldrich steht mir so nahe wie nur irgendeiner von Ihnen, glauben Sie mir ...«


  »Wir haben jetzt keine Zeit zu streiten«, zischte Griffiths. »Mr Wickham soll statt meiner gehen, denn er hat in Bezug auf meine Fähigkeiten als Ruderer nicht unrecht.«


  Die vier Männer bestiegen rasch das Beiboot und legten ab in die Dunkelheit hinein. Der eisige Wind nahm ihr kleines Schiff sofort in Besitz, sodass es zur Leeseite abtrieb.


  »Nehmen Sie die Ruderpinne, Mr Hayden«, sagte Hawthorne und löste den Leutnant an einem der Riemen ab. »Sie wissen ja, wohin wir fahren.«


  So saß Hayden also als Bootssteuerer auf der Heckducht, während sich die drei anderen in die Riemen legten. Er führte sie an den großen, schweigend daliegenden Schiffen vorbei, wobei er um jedes Schiff einen weiten Bogen machte, um zu vermeiden, dass sie auf irgendwelche Wachen trafen. In dieser Nacht wollten sie auf keinen Fall angesprochen werden.


  In kurzer Zeit hatten sie den Sund überquert und erreichten das vor Anker liegende amerikanische Handelsschiff. Hayden brachte das Boot geräuschlos längsseits.


  »Mr Hayden, sind Sie es?«, rief eine Stimme von oben.


  »Ja, Mr Tupper. Soll ich unser Frachtstück nach oben kommen lassen?«


  »Ja, bitte.«


  Hayden beugte sich nach vorn, nahm Aldrichs Hand und drückte ihm einen Geldbeutel in die Finger.


  »Das kann ich nicht annehmen!«, wehrte Aldrich ab.


  »Sie können es ja alles zurückzahlen. Mr Tupper gibt Ihnen die Adresse meiner Mutter, und wenn Sie können, zahlen Sie ihr das Geld zurück.« Damit ließ er Aldrichs Hand los. Dann sagte er eindringlich: »Ganz gleich, was Sie für die Zukunft vorhaben, Mr Aldrich, fahren Sie niemals wieder zur See! Bleiben Sie an Land, denn die Briten werden immer Ausschau nach Ihnen halten. Verstehen Sie?«


  »Ja, ich verstehe. Und vielen Dank, Sir. Vielleicht werden Sie mich eines Tages in Amerika besuchen, und ich habe dann vielleicht ein Haus und meine eigene Familie.«


  »Das wünsche ich sehr für Sie, Mr Aldrich. Nun hinauf mit Ihnen.«


  Aldrich verabschiedete sich von jedem Einzelnen mit Handschlag und brachte seinen von Herzen kommenden Dank zum Ausdruck. Dann verschwand er nach oben über die Reling.


  »Ihnen eine gute Nacht, Mr Hayden«, flüsterte Tupper von oben.


  »Und Ihnen auch, Mr Tupper. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  »Nicht im Geringsten. Ich stehe so sehr in Mr und Mrs Adams' Schuld für die unzähligen Beweise ihrer Freundschaft, dass Ihre Verpflichtung, wenn sie denn besteht, dadurch längst aufgehoben ist. Viel Glück für Sie!«


  Sie ruderten im Dunkeln zurück zur Themis, die sie nur deshalb so schnell fanden, weil ein Blitz kurzzeitig das Dunkel erhellte - die einzige Lichterscheinung in dieser Nacht. Ein drohender Donner rollte dann über die Bucht, und die sich sanft erhebenden Hügel gaben das Echo vielfältig zurück.


  »Anscheinend findet der Allmächtige an unserem neuesten Akt der Rebellion keinen Gefallen«, flüsterte Hawthorne und übertrug jetzt die gesamte Kraft seiner erfahrenen Hände auf den Riemen.


  »Ich nehme es aber als Zeichen Seiner Billigung«, antwortete Wickham. »Wie könnte es anders sein? Wir bewahren einen Unschuldigen vor dem Auspeitschen, wenn nicht sogar vor dem Tod. Nein, dafür werden wir nicht verdammt. Wir werden in den Himmel aufgenommen werden, wenn unsere Zeit kommt - vielleicht blind, aber dennoch selig.«


  »Blind unseren eigenen Torheiten gegenüber - zumindest«, erwiderte Hayden. »Hier ist das Schiff - endlich!«


  


  KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


  Aldrichs Verschwinden brachte Hayden eine Rüge vom Vorsitzenden des Kriegsgerichts ein. Er entschuldigte sich jedoch überschwänglich und ertrug alles mit gut verborgener Freude. Trotz einer ausgesetzten Belohnung war Vollmatrose Peter Aldrich weder in noch um Plymouth herum zu finden. Man spekulierte, dass er beim Versuch, an Land zu schwimmen, ertrunken war.


  Die Themis erhielt einen neuen Kommandanten. Da dieser die Absicht hatte, seine eigenen Offiziere und Midshipmen mitzubringen, wurde die bisherige Besatzung der Themis entlassen, und jeder ging an Land seine eigenen Wege. Der draufgängerische Hawthorne, der sich vor Einladungen fast nicht retten konnte, begab sich nach Bath, um Freunde zu besuchen und zweifellos auch manche junge Lady. Barthe ging heim nach Kent, Doktor Griffiths nach Portsmouth. Nachdem sich Hayden von Lady Hertle verabschiedet hatte, reiste er zusammen mit Lord Arthur Wickham mit der Postkutsche nach London. Die heitere Wesensart des jungen Mannes ließ das, was für manchen anderen ein enttäuschender Rückzug gewesen wäre, durchaus erträglich erscheinen. Wickham machte sich keine großen Sorgen darüber, ob er ein anderes Schiff finden würde, aber Hayden konnte über die Situation nicht so leicht hinweggehen. Vielleicht würde er sogar den Weg nehmen, den Aldrich genommen hatte.


  Hayden wurde auch bewusst, dass ihnen das Kriegsgericht, das über die Meuterei zu befinden hatte, erspart geblieben war - weder Wickham noch er selbst wurden als Zeugen aufgerufen, da sie damals nicht anwesend waren. Besonders froh war Hayden darüber, dass er bei dem mit Sicherheit zu erwartenden Vollzug der Strafe durch Erhängen nicht an Bord sein würde.


  »Werden Sie mit zu meinem Elternhaus kommen?«, fragte Wickham. »Ich bin sicher, dass sich Lord und Lady Westmoor sehr freuen würden, Sie kennenzulernen.«


  »Empfängt der Earl of Westmoor üblicherweise Leutnants, die aus dem Marinedienst entlassen worden sind?«


  »Er empfängt üblicherweise meine Freunde.«


  »Es ist sehr freundlich, dass Sie so von mir denken«, erwiderte Hayden. »Ich werde ganz gewiss kommen, wenn es nur irgend möglich ist. Wahrscheinlich werde ich nicht so bald einen neuen Offiziersposten bekommen und könnte daher frei über meine Zeit verfügen.«


  »Ist es das, was Ihnen solche Sorgen macht, Mr Hayden? Ob Sie einen neuen Offiziersposten bekommen?«


  »Ja, das und auch die Erkenntnis, dass ich mich in Bezug auf eine gewisse junge Dame ziemlich töricht verhalten habe.«


  »Aha, ich habe gehört, dass Sie Besuch von einer reizenden Frau hatten. Einige Tage lang hat man auf dem Deck der Midshipmen von nichts anderem gesprochen.«


  »Ich wusste nicht, dass die so indiskret sein können.«


  »O nein, Sir. Es war keine Respektlosigkeit beabsichtigt, weder Miss Henrietta noch Ihnen gegenüber. Die Midshipmen haben alle nur gesagt, dass die fragliche Dame Ihnen mit sehr großem Wohlwollen begegnet sei und dass Sie vom Glück außerordentlich begünstigt seien.«


  Hayden lehnte sich in seinem Sitz zurück, unfähig, seinen Kummer zu verbergen. »Ich möchte Ihnen sagen, Lord Arthur, wenn Sie sich jemals ernsthaft für eine Frau interessieren sollten, dann seien Sie nie unschlüssig. Es ist besser, abgelehnt zu werden, als dass eine Frau sich heimlich davonmacht in dem Glauben, Sie hätten kein Interesse an ihr. Nein, seien Sie nie zögerlich in Ihren Entscheidungen.«


  Wickham sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an, als fragte er sich, ob Hayden nicht vielleicht seinen Scherz mit ihm trieb. »Sie würden in Bezug auf eine Dame nie unschlüssig sein, Mr Hayden. Ich habe ja erlebt, dass Sie in einer kleinen Sloop geradewegs auf eine französische Fregatte lossteuerten, ohne auch nur einen Augenblick unentschlossen zu sein.«


  Hayden musste lächeln - sowohl über seine eigene Torheit als auch über Wickhams Worte. »Eine Frau flößt einem anscheinend mehr Furcht ein als eine Fregatte, Mr Wickham. Es bedarf nur einer einzigen verbalen Breitseite oder auch der geringsten Andeutung von Widerstand, und schon bin ich mit meinem Latein am Ende. Man sagt, dass jemand, der auf dem Quarterdeck ein wahrer Haudegen ist, im Ballsaal der Schüchternste sein kann.«


  »Nun, Mr Hayden, ich bin viel zu jung und in diesen Dingen zu unerfahren, als dass ich es wagen dürfte, eine Meinung zu äußern, dennoch: Wenn Sie eine Prise entkommen lassen, dann müssen Sie sich einen anderen Plan ausdenken, um ihr erneut nachzujagen. So machen wir es auf See, und ich glaube, dass diese Strategie an Land genauso erfolgreich ist.«


  »Wirklich? Nun ja, diese Strategie dürfte sich als kaum weniger erfolgreich erweisen als mein bisheriges Vorgehen.«


  Auf ihrer Reise nach London erörterten sie in ihrem Gespräch sehr viele verschiedene Dinge. Jetzt, da Wickham von den Pflichten auf See befreit war, zeigte es sich, dass er für einen so jungen Menschen eine überraschende Interessenvielfalt hatte. Hayden erfuhr auch, dass Wickhams Familie eine große Bibliothek besaß, in der Lord Arthur von frühester Kindheit mit der Ermutigung durch seine Eltern hatte stöbern können. Hayden konnte sich eines Gefühls des Neides nicht erwehren, als der junge Midshipman von Büchern sprach, die er aus den Regalen in der Bibliothek seines Vaters kennengelernt hatte. Bücher waren keineswegs billig, und Hayden hielt es schon für einen Luxus, mehr als nur einige zu besitzen.


  »Mir wäre die vorzügliche Bibliothek Ihres Vaters lieber als ein Vierspänner«, gab Hayden dem jungen Mann gegenüber zu.


  »Es ist viel besser, dass ein Haus eine gute Bibliothek hat als einen prächtigen Ballsaal, denke ich«, antwortete Wickham. »Dennoch könnte man ein Haus nicht tadeln, wenn es beides aufzuweisen hätte.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Die Reise nach London in einer schwankenden Postkutsche war recht ermüdend, und Hayden war froh, als sie in den von Menschen wimmelnden Straßen der großen Stadt ankamen. An der Poststation verabschiedete sich Hayden von Wickham und gab Anweisungen, dass sein Reisekoffer zu seiner gewohnten Herberge gebracht werden sollte. Nach einem flotten Fußmarsch erreichte er recht bald die Gegend, in der Robert Hertle wohnte. Er hatte vor, dem Diener seine Karte in der Hoffnung zu geben, dass Mrs Hertle ihm eine Nachricht an seine Herberge zukommen lassen würde. Es stellte sich jedoch heraus, dass Mrs Hertle nicht zu Hause war und nicht einmal in London weilte.


  »Ich würde das niemandem sonst sagen, Leutnant Hayden«, sagte der Diener, »aber Mrs Hertle ist zu Besuch bei Miss Henriettas Familie - auf dem Lande.«


  »Wie schön für sie. Wenn ich darf, John, lasse ich Mrs Hertle eine kurze Nachricht hier ...«


  Hayden begab sich wieder in seine bescheidene Herberge. Eine Zeitlang schritt er in der kleinen Kammer auf und ab und überlegte, was er tun sollte, da die Navy es für angebracht gehalten hatte, ihn wieder einmal stranden zu lassen. Bei seiner Ankunft in Plymouth hatte er einem Prisenagenten geschrieben, und ein kurzer Besuch dort schien jetzt angebracht zu sein - gleich als Erstes am folgenden Morgen. Er könnte Philip Stephens wegen eines Offizierspostens aufsuchen. Aber Stephens kannte mit Sicherheit seine gegenwärtige Situation, die ihm aber wahrscheinlich nicht besonders naheging.


  »Vielleicht hätte ich das Schiff mit Mr Aldrich nehmen sollen«, murrte Hayden in sich hinein.


  An diesem Abend nahm er das Essen in seinen Räumen ein, nachdem er vorher seine finanziellen Mittel genau überprüft hatte. Selbst die kleine Summe, die er Aldrich gegeben hatte, hatte ihn in gefährliche Nähe der Zahlungsunfähigkeit gebracht. Wenn ihm bei der Entlassung aus dem Marinedienst nicht etwas Geld gewährt worden wäre, hätte er große finanzielle Schwierigkeiten. Da Hayden schon vorher in dieser Herberge gewohnt hatte, würde der Wirt wahrscheinlich seinen Kredit für einige Wochen verlängern. Dennoch würde Hayden recht bald das Prisengeld von seiner letzten Seefahrt benötigen.


  Nach dem Abendessen machte er einen Spaziergang durch die schwach beleuchteten Straßen und dann zurück zu seiner Herberge. Dort konnte er keinen Schlaf finden. Das vollständige Fehlen jeglicher Schiffsbewegung in Verbindung mit den Geräuschen der Stadt setzte ihm ziemlich zu, und er lag lange wach. Er war überrascht darüber, dass er sich so einsam fühlte.


  Bei Sonnenaufgang machte er einen Gang durch die Straßen, in denen sich die Wagen fahrender Händler drängten. Dies und ein karges Mahl, das er von einem Straßenhändler erstand, trugen nicht gerade dazu bei, seine Laune zu heben. So kehrte er in ziemlich schlechter Stimmung in seine Räume zurück. Dort fand er jedoch eine Nachricht von Wickhams Vater, dem Earl von Westmoor, vor. Man lud ihn zum Dinner ein, das in vierzehn Tagen stattfinden sollte. Hayden erfuhr zudem in dem Schreiben, dass der Earl erst an jenem Tag wieder in London sein würde. Diese Nachricht von einem so bedeutenden Mann hob Haydens Stimmung mehr, als er selbst vermutet hätte. So machte er sich nun schwungvoll und mit größerer Zuversicht auf den Weg zu seinem Prisenagenten. Mit einem Mal sah die Stadt gar nicht mehr so düster aus, und die Leute erschienen plötzlich viel fröhlicher.


  Der Besuch bei dem Prisenagenten war jedoch nicht ganz so aufmunternd. Das Schiff und seine Ladung waren geringer bewertet worden, als er gehofft hatte. Zudem lag noch keine Information darüber vor, ob die Dragoon in Dienst gestellt werden würde. Geld von dem Schiff würde bereitgestellt, aber es würden Wochen vergehen, ehe Hayden mit dem Erhalt rechnen könnte.


  Nach dem Verlassen des Prisenagenten traf er zufällig einen Bekannten, der im Augenblick Erster Leutnant an Bord eines Vierundsiebzigers war. Sie begrüßten sich freudig, blieben einen Augenblick auf der Straße stehen und sprachen über ihren Dienst, über gemeinsame Freunde und darüber, was jeweils im Dienst erzählt wurde. Schließlich aber wurde die Unterhaltung immer einsilbiger, und Hayden erwartete, dass sich der Mann entschuldigen würde wegen eines Termins mit eben jenem Prisenagenten, den Hayden gerade verlassen hatte. Der andere Leutnant neigte jedoch plötzlich den Kopf näher an Hayden und sprach nun fast im Flüsterton, so als ob er ein Geheimnis mitteilen wollte.


  »Ich weiß nicht recht, ob es mir zukommt, Hayden, das Folgende vor Ihnen zu wiederholen. Aber ich war vorgestern Abend zu einer Einladung in dem Landhaus von Freunden, und was denken Sie, wer zum Dinner kam? Es waren Sir Josiah und Lady Hart ...« Der Erste Leutnant holte tief Atem, ehe er fortfuhr: »Sir Josiah sprach eine ganze Zeitlang von Ihnen in der hässlichsten Weise, wobei er Ihren Charakter und Ihre Leistungen mit den abfälligsten Ausdrücken herabsetzte. Ehe ich Sie verteidigen konnte, was ich ernsthaft beabsichtigte, übernahm jemand anders diese Aufgabe - es war zu jedermanns Überraschung der Earl of Westmoor. Lord und Lady Westmoor sind seit Langem mit Sir Josiah und Lady Hart befreundet. Der Earl sprach von Ihnen in der liebenswürdigsten Weise, indem er sagte: ›Mein Sohn gab mir einen bemerkenswert günstigen Bericht über Leutnant Haydens Charakter und schilderte eingehend, wie er ein Transportschiff am Eingang des Hafens von Brest aufgebracht hatte und später bei Belle Ile eine Fregatte trotz des Beschusses durch die Küstenbatterie gekapert hatte. Wie ich hörte, kommandierte Hayden die Brigg, die Bourne zu Hilfe kam, denn mein Sohn war ebenfalls an Bord dieses Schiffes und konnte alle Vorgänge aus erster Hand beobachten. Ein sehr wagemutiger junger Offizier!‹ Wie Sie sich vorstellen können, war das für Hart schrecklich demütigend. Vielleicht bringt ihn das dazu, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Ich erzähle Ihnen das nur, damit Sie wissen, dass Hart alles versucht, um Sie bei einflussreichen Herren anzuschwärzen.«


  »Es ist nett von Ihnen, mir das zu berichten«, antwortete Hayden und spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht, aber es setzt mir doch sehr zu. Dieser Mann hasst mich wie kein anderer, ohne dass ich einen Grund dafür wüsste.«


  »Aber es muss Ihnen doch gut tun zu wissen, dass Sie einen Mann wie Lord Westmoor auf Ihrer Seite haben. Ich bin ganz sicher, dass es sich schnell unter den Familien in London herumspricht, dass der Earl Harts Anschuldigungen entschieden zurückgewiesen hat. Gar nicht zu sprechen davon, dass er es abgelehnt hat, für den Rest des Abends überhaupt weiter mit dem Mann zu reden.«


  »Ich glaube aber nicht, dass sich Hart so leicht davon abhalten lässt, mich überall zu verleumden. In solchen Dingen fehlt ihm die Selbstkontrolle.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und auf dem Heimweg nahm Hayden kaum wahr, was auf der Straße um ihn herum vorging. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Hart, der den ganzen Ruhm ihrer letzten Seefahrt geerntet hatte und sogar in den Ritterstand erhoben worden war, damit aufhören würde, ihn auf Dinnerpartys in Verruf zu bringen. Vielleicht befürchtete Hart aber auch, dass Hayden überall die wahre Geschichte ihrer Seefahrt erzählen und damit versuchen würde, seinerseits ihn in Verruf zu bringen.


  Schließlich gingen etwa zehn Tage vorbei, ohne dass etwas geschah. Hayden hatte die ganze Zeit gehofft, eine Nachricht von Mrs Hertle zu erhalten, dass sie mit ihrer Cousine Henrietta wieder in ihr schönes Haus in der Stadt zurückgekehrt sei. Doch dazu kam es nicht. Die tägliche Enttäuschung hatte zur Folge, dass seine Erwartungen jeden Morgen schwanden und er letzten Endes auf keine Nachricht mehr zu hoffen wagte.


  Am zehnten Tag nach seiner Ankunft in London kam dann ganz überraschend doch noch ein Brief. Obwohl sich Hayden immer wieder gesagt hatte, der Brief stamme sicher von Wickham oder einem anderen Schiffskameraden, war dies nicht der Fall. Leider war es auch kein Brief von Mrs Hertle oder von Henrietta. Stattdessen handelte es sich um ein Schreiben des Ersten Sekretärs der Admiralität, in dem Hayden gebeten wurde, sich bei ihm in der Admiralität einzufinden.


  Hayden war viel zu ungeduldig, um eine höfliche Antwort zurückzusenden und eine Korrespondenz abzuwarten, aus der ein Termin für die Besprechung hervorging. So eilte er also unverzüglich nach Whitehall und ließ Mr Stephens eine Nachricht zukommen mit der Bitte um einen Gesprächstermin. Zu seiner Überraschung ließ der Erste Sekretär Hayden sofort zu sich kommen.


  Stephens saß wie zuvor an dem Schreibtisch und sah Hayden durch sorgfältig geputzte Brillengläser an. Er erkundigte sich ganz kurz nach Haydens Befinden und durchsuchte dabei einen nicht geringen Stapel von Papieren.


  »Ah«, rief er aus, »hier ist es!« Wenn der Erste Sekretär damit aber irgendetwas von Bedeutung ankündigen wollte, so war es jedenfalls nicht seine Absicht, sich sofort zu erklären.


  »In den Wechselfällen des Schicksals scheint sich jetzt, Mr Hayden, eine günstige Wendung für Sie ergeben zu haben. Trotz der Anstrengungen gewisser Leute haben die Kommissare der Lords von Ihren kürzlichen Unternehmungen Kenntnis genommen. Ich weiß nicht genau, wie es kam, aber sie haben es für gut befunden, Sie in den Rang eines Master and Commander zu erheben.«


  Stephens lächelte zufrieden über die gelungene Überraschung.


  »Darf ich der Erste sein, der Ihnen zu dieser glücklichen Entwicklung die herzlichsten Glückwünsche ausspricht?«


  Hayden war so überwältigt, dass er nur zu einer gestammelten Erwiderung fähig war, die dem Anlass kaum gerecht wurde.


  »Ich habe hier Ihre Ernennung, aber damit ist die gute Nachricht noch nicht zu Ende, zumindest hoffe ich, dass Sie das auch so einschätzen.« Er blickte kurz auf das Blatt Papier, das vor ihm lag, und fuhr dann fort: »Sie haben ein Schiff. Es ist die Kent, eine Sloop recht hohen Alters, fürchte ich.«


  »Ich kenne das Schiff«, antwortete Hayden, »oft habe ich es in dem einen oder anderen Hafen angetroffen. Ein hübsches kleines Ding mit einem erhöhten Quarterdeck und Vorderdeck. Es hat ein Deck mit Sechspfündern und Drehbassen auf dem Quarterdeck.«


  »Jetzt mit Karronaden, wie ich hörte. Ein Experiment der Admiralität und hoffentlich erfolgreicher als das letzte, bei dem Sie beteiligt waren. Armer Muhlhauser, er hatte so große Hoffnungen auf seinen neuen Geschützunterbau gesetzt.« Einen Augenblick schien Stephens wie abwesend, dann fuhr er fort: »Gerade jetzt, da wir miteinander sprechen, ist Ihr Schiff auf der Fahrt nach Plymouth. Es müsste morgen oder übermorgen den Hafen erreichen.« Damit erhob sich Stephens und reichte Hayden die Hand. »Ich wünsche Ihnen mit dem Schiff viel Erfolg.«


  Hayden schüttelte die ausgestreckte Hand. Er war sehr bewegt, als er erwiderte: »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann, Sir ...«


  »Mit Taten, Mr Hayden. Ich bin ganz sicher, dass das Vertrauen, das der Erste Lord in Sie setzt, voll gerechtfertigt ist.« Stephens langte nach einem weiteren Stapel von Papieren. »Damit ich es nicht vergesse, das sollten Sie zurückbekommen, denke ich.«


  Er ließ ein kleines verschnürtes Bündel in Haydens Hand fallen, und Hayden brauchte einen Augenblick, um sich darüber klar zu werden, was es war. Es handelte sich um seine Briefe, die er an »Mr Banks« gerichtet hatte.


  »Danke, Sir«, sagte Hayden mit belegter Stimme.


  »Üblicherweise entschuldige ich mich nicht, Mr Hayden ...«


  Hayden fühlte jenen ihm wohlbekannten ruhigen, distanzierten Blick auf sich ruhen und murmelte etwas, von dem er hoffte, dass es höflich war.


  Fast ohne dass er es merkte, war er wieder auf der Straße und wäre beinahe von einer Pferdedroschke überfahren worden, so zerstreut war er. Die Strecke bis zu seiner Herberge legte er dann fast im Dauerlauf zurück. Dort angekommen, schrieb er eine kurze Nachricht an Mrs Hertle, in der er ihr seine Ernennung mitteilte und sie bat, seine Grüße an Robert und Henrietta zu übermitteln. Ein zweiter Brief ging an Wickhams Vater, in dem er bedauerte, dass er London spätestens mit der ersten Postkutsche am folgenden Morgen würde verlassen müssen. Seine Prisenagenten informierte er in einem kurzen Schreiben über seinen neuen Status. Einem Dankesbrief an Philip Stephens folgte als Letztes ein an seine Mutter gerichteter Brief mit der guten Nachricht, die sie aber erst in einigen Wochen würde lesen können.


  Auf der Kutschfahrt nach Plymouth fühlte sich Hayden ziemlich einsam, da sich die Mitreisenden alle fremd waren und wenig Interesse an einer Unterhaltung hatten. Er vermisste die lebendigen Gespräche mit Wickham, und in dieser erzwungenen Selbstreflexion durchwanderte er eine Gefühlslandschaft, die fast so vielseitig war wie die Gegend, die die Postkutsche durchquerte. Dabei war er eine Zeitlang in gehobener Stimmung über das ihm widerfahrene Glück: endlich Master and Commander! Dann aber schwand seine Hochstimmung plötzlich, als ihm bewusst wurde, dass andere mit gleicher Anzahl an Dienstjahren nur Postschiffe kommandierten. Diese Erleichterung, die er bei dem Gedanken empfand, löste bei ihm einen gewissen Widerwillen gegen sich selbst aus. Doch dann wurde die Undankbarkeit der Welt ihm gegenüber von seinem überbordenden Stolz verdrängt.


  Dann jedoch gingen seine Gedanken zu Henrietta. Eine kurze Zeitlang wollte er glauben, dass er ihr immer noch etwas bedeutete und dass ihr beiderseitiges Einvernehmen stärker war als jede kleine zögernde Zurückhaltung seinerseits. Sicherlich war sie sich dessen bewusst, dass sie eigentlich sehr wenig Zeit zusammen verbracht hatten - zu wenig, als dass jeder von ihnen schon ans Heiraten denken könnte. Henriettas gesunder Menschenverstand und ihre praktische Vernunft, so sagte er sich, waren zu stark, um seine Absichten falsch zu verstehen. Eine halbe Stunde später jedoch versank Hayden in Traurigkeit über seine eigene Torheit, da er überzeugt davon war, Henrietta abgewiesen zu haben, als sie ihm jede nur denkbare Gelegenheit zur Aussprache gegeben hatte. Hayden stellte sich Henrietta nun vor, wie sie einem Gentleman mit einem großen Besitz und einem noch größeren Verständnis zugetan war. Es war ihm plötzlich klar, dass es sehr unwahrscheinlich war, eine Frau kennenzulernen, die noch besser zu seiner Wesensart passte als sie. Dabei zählte er ihre vielen Qualitäten auf, eine beträchtliche Liste, aber dadurch wurde sein Kummer nur noch größer.


  Mit diesen Gedanken und Reflexionen vergingen die sechsunddreißig Stunden seiner Reise nach Plymouth.


  Bei seiner Ankunft erfuhr Hayden, dass sein Schiff den Hafen noch nicht erreicht hatte. Er mietete ein Zimmer mit Blick auf den Sund und war immer noch zu aufgeregt, um größere Enttäuschung darüber zu empfinden. Er ließ Mrs Hertle eine Nachricht zukommen und erhielt umgehend eine Besuchseinladung.


  Um vier Uhr klopfte Hayden an Lady Hertles Tür und wurde in den oben gelegenen Salon gebeten. Dort traf er die Dame des Hauses an, die in einen dicken Umhang gehüllt zusammengekauert am Herdfeuer saß. Sie begrüßte Hayden mit ausgesuchter Herzlichkeit und ließ Kaffee kommen.


  »Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, Mr Hayden, aber ich habe mir eine Herbsterkältung zugezogen und bin erst jetzt auf dem Wege der Besserung. Henrietta hat sich bei mir angesteckt und muss noch das Bett hüten.«


  »Miss Henrietta - ist hier?«


  »Sie machte sich vor einigen Tagen auf den Weg nach Plymouth, als sie erfahren hatte, dass ich krank war. So ein liebes Mädchen.« Lady Hertle schüttelte lächelnd den Kopf. »Als ob ich nicht schon früher Erkältungen gehabt hätte. So alt und gebrechlich bin ich nicht, als dass mich ein Schnupfen ins Grab brächte. Henrietta sorgte pflichteifrig für mich, und nun ist ihre gute Tat dadurch vergolten worden, dass sie sich dieselbe Erkrankung zugezogen hat, während der sie mich so kompetent gepflegt hat. Armes Kind!« Lady Hertle nahm von einem Tisch einen sorgfältig gefalteten Brief. »Als Henrietta erfuhr, dass Sie zu Besuch kommen würden, bat sie mich, Mr Hayden, Ihnen diesen Brief zu geben.« Damit erhob sich Lady Hertle, was ihr gewisse Schwierigkeiten bereitete, weil sie sich steif fühlte. »Wenn Sie möchten, können Sie ihn lesen. Ich muss mich für einen Augenblick entschuldigen.«


  Hayden war nun allein, und er hatte soeben das Siegel auf Henriettas Brief gebrochen, als er Schritte hörte. Er sah auf und erblickte eine blasse, unglücklich aussehende Henrietta Carthew. Ihre Augen waren gerötet und etwas geschwollen, und mit den Fingern ihrer rechten Hand presste sie immer wieder ein Taschentuch zusammen.


  »Miss Henrietta«, sagte Hayden und stand von seinem Stuhl auf. »Es tut mir sehr leid, Sie so krank zu sehen.«


  »Es ist nichts von Bedeutung, Mr Hayden, kaum der Rede wert.« Dabei wanderte ihr Blick zu dem Brief, den Hayden in der Hand hielt. »Sie haben meinen Brief gelesen?«


  Da Hayden in ihrem Verhalten etwas bemerkte, das er nur als äußerste Verzweiflung deuten konnte, erfasste ihn eine plötzliche Angst. »Ich habe gerade erst das Siegel gebrochen.«


  Henrietta kam rasch auf ihn zu und streckte ihre Hand aus, die leicht zitterte. »Darf ich Sie um den großen Gefallen bitten, mir meinen Brief ungelesen wieder zurückzugeben, Mr Hayden? Ich fürchte, ich habe ihn in einem verzweifelten Gemütszustand geschrieben. Es ist ein törichter Brief, der Wahrnehmungen beschreibt, die ganz flüchtig waren und vielleicht auch sogar grundlos.«


  Hayden reichte ihr den Brief unverzüglich, den Henrietta ihm fast aus der Hand riss. Dann setzte sie sich schnell auf das Sofa und bedeckte ihr Gesicht mit ihren zarten Händen, wobei sie den Brief, der leicht raschelte, immer noch mit den Fingern umklammert hielt.


  »Ich habe Ihnen, fürchte ich, Kummer bereitet«, sagte Hayden leise und setzte sich auf dasselbe Sofa, wobei er ihr halb zugewandt war.


  Henrietta schüttelte den Kopf und flüsterte dann: »Es ist nur diese elende Erkältung. Sie hat mir Schlaf geraubt und meine Nerven angegriffen.« Dabei betupfte sie ihre Augen mit einem Taschentuch und zwang sich, gerade zu sitzen. »Es geht schon besser«, log sie dann und versuchte zu lächeln.


  Hayden blickte auf die Tür in der Erwartung, dass Lady Hertle jeden Augenblick zurückkommen könnte.


  Für einen Moment war er unschlüssig und hielt den Atem an. Dann wurde ihm aber sein Zögern bewusst, und er nahm allen Mut zusammen, als er sagte: »Da ich den Inhalt Ihres Briefes nicht kenne, vertraue ich darauf, dass Sie, großmütig wie Sie sind, mir sofort Einhalt gebieten würden, wenn sich das, was ich sage, durch Ihren Brief als haltlos erwiese.«


  Aber Henrietta hob wie abwehrend die Hand und sah ihm mit einem ängstlichen und zugleich fragenden Blick gerade in die Augen. »Ich nehme an, Sie haben ebenso viele ›Ratschläge‹ von Robert bekommen wie ich von der guten Elizabeth und meinen anderen Cousinen. Alle meinten es sicherlich gut, aber wir müssen selbst unseren eigenen Weg finden. Das ist mir klar geworden.«


  Hayden lehnte sich ein wenig zurück und nickte zustimmend. »Ja, Robert sagte mir, dass ich sicher Zweifel an meiner Zuneigung zu Ihnen hätte, weil ich mich nicht erklärt habe, als Sie zuletzt in Plymouth waren. Aber ich habe überhaupt keine Zweifel. Ich habe nichts gesagt, weil ...«


  »Weil Sie noch nicht bereit sind«, antwortete Henrietta sanft. Sie legte kurz ihre Hand auf seine Brust, ehe sie sie schnell wieder wegzog. »Unserer Bekanntschaft dauert noch nicht sehr lange, und ich möchte nicht, dass Sie sich erklären, solange Sie sich noch nicht sicher sind. Es ist mir gleich, was Elizabeth und Robert denken. Was wissen sie schon von unseren Gefühlen?«


  »Ja, genau so ist es. Dann hat mein Zögern Sie also nicht verletzt?«


  »Man sagte mir, dass ich mich verletzt fühlen sollte. Und eine Zeitlang habe ich es auch beinahe selbst geglaubt. Aber nein, ich denke jetzt, Sie hatten recht. Auch möchte ich Sie besser kennenlernen. Nur wenn zwei Menschen freundlich zueinander sind, heißt das noch nicht, dass ihr gemeinsames Leben erfolgreich verlaufen wird. Es geht um eine bedeutsame Entscheidung, die wir treffen werden, wenn die Zeit für uns gekommen ist.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Sie das sagen. Als Sie Plymouth wie fluchtartig verließen, glaubte ich ...« Hayden hielt inne, da er nicht ganz sicher war, was er genau meinte.


  Henrietta berührte scheu seine Hand. »Sie brauchen nicht weiterzusprechen. Darin sind wir eines Sinnes, nicht wahr?«


  »Ganz und gar eines Sinnes.«


  Henrietta lächelte, und einen Augenblick lang war ihre Unpässlichkeit wie weggeblasen. Dann aber musste sie niesen. »Ist das nicht romantisch? Wie in einem Roman? Die Heldin hat Fieber und zittert, ihre Augen sind geschwollen, und ihre Stimme beschränkt sich auf ein ganz gewöhnliches Krächzen?«


  Mit gespielter Geziertheit betupfte sie ihre Nase mit einem Seidentaschentuch und lachte dann. Wieder berührte sie seine Hand. »Ich bin zufrieden damit, geduldig zu warten, solange ich weiß, dass ich Ihre Zuwendung nicht gänzlich verloren habe.«


  »Ich bin von Ihnen immer schon fasziniert, und das bedeutet viel.«


  Hayden hob ihre Hand an seine Lippen.


  »Leutnant Hayden! Sie nehmen sich große Freiheiten heraus!«


  »Aber ich bin gar nicht mehr Leutnant. Ich wurde zum Master and Commander ernannt, erhielt ein Schiff, und auf meinem Quarterdeck werde ich ›Kapitän‹ genannt.«


  Henrietta lächelte erneut. »Kapitän Hayden ...« Sie sprach die Worte vorsichtig aus, als wollte sie ihren Klang einschätzen. »Habe ich diese glückliche Wendung nicht vorausgesagt?«


  Hayden, der dies vergessen hatte, beeilte sich zu antworten: »Ja, natürlich! Und nun frage ich mich, was Sie wohl heute voraussagen.«


  »Ich werde diesmal mein Glück nicht herausfordern. Die Götter könnten das Gefühl haben, dass ich bei meinem Orakel eine Grenze überschritten habe. Nein, ich will nichts vorhersagen. Ich werde Geduld haben und sehen, was kommt. Da ich jetzt weiß, dass meine Freunde unrecht hatten - was ich in meinem tiefsten Herzen schon immer wusste -, bin ich es zufrieden.«


  Sie schwiegen eine Zeitlang, während sie noch nebeneinander auf dem Sofa saßen. »Aber ich möchte nicht zu sehr über die Zukunft nachdenken«, fuhr Henrietta dann nachdenklich fort. »Selbst wenn etwas glücklich ausgeht, ist es selten das, was man erwartet hat.«


  »Das ist wahr.«


  »Sehen Sie? Wir sind wirklich eines Sinnes.«


  Hayden musste lächeln. Er fühlte sich im Inneren so zufrieden und glücklich, und Freude durchströmte ihn wie die Wellen des Meeres. »Und jetzt wollen wir herausfinden, ob wir auch eines Herzens sind.«


  »Ja«, antwortete Henrietta leise, »das wollen wir.«


  


  GESCHICHTE UND FIKTION


  Der Krieg im Gefolge der Französischen Revolution und die Napoleonischen Kriege haben Romanschriftstellern von Anfang an reichlich Stoff gegeben, und Romane vor dem Hintergrund der britischen Navy jener Zeit sind schon immer eine eigene Gattung. Wenn jemand den Anspruch erheben kann, diesen Typus erfunden zu haben, dann dürfte es Frederick Marryat sein, dessen Bücher zwischen 1829 und 1847 erschienen. Seine Romane waren außerordentlich populär und standen in überraschend hohem Ansehen. Zu seinen Anhängern konnte Marryat auch Dickens zählen. Marryat diente während dieser Zeit tatsächlich in der Royal Navy, sodass man davon ausgehen kann, dass er die Details zutreffend beschreibt, jedoch mit dem Vorbehalt, dass »Realismus« als literarische Stilrichtung erst viel später aufkam.


  Wenn man sich in diese Tradition begibt, dann setzt man sich unweigerlich dem Vergleich aus, wenn nicht sogar dem Vorwurf der Nachahmung. Das ist unvermeidlich. Die frühen Romane von Patrick O'Brian wurden hauptsächlich mit C. S. Foresters Horatio-Hornblower-Romanen verglichen, aber der Figur des Jack Aubrey wurde nicht die Bedeutung eines Hornblower zuerkannt.


  Jemand, der historische Romane liest, möchte immer wissen, welcher Teil geschichtliche Tatsache und welcher Teil Fiktion ist. Wenn sich der Roman statt auf Tatsachen, oder besser gesagt, statt auf die sachliche Richtigkeit eher auf die Wahrheit konzentriert, dann sollte die Frage lauten: »Welcher Teil ist sachliche Richtigkeit und welcher ist Wahrheit?«


  Was die sachliche Richtigkeit angeht, so habe ich mich bei der Abfassung von »Unter feindlicher Flagge« nach besten Kräften um zutreffende Darstellung der geschichtlichen Elemente, um Detailgenauigkeit und um Schaffung der passenden Atmosphäre bemüht. Dabei kam mir der Umstand zu Hilfe, dass ich fast mein ganzes Leben am Wasser verbracht habe (ich wuchs in einem Haus an der Küste auf) und fünfunddreißig Jahre Segelerfahrung habe. Ich bin jedoch kein ausgebildeter Historiker. Ich bin Romanschriftsteller und habe als solcher gewiss einige Fehler gemacht. Dafür möchte ich mich bei den Fachleuten unter meinen Lesern entschuldigen.


  Mit Ausnahme des Ersten Sekretärs der Navy, Philip Stephens (später Sir Philip), sind fast alle Hauptpersonen fiktional. Auf mehrere historische Personen wird Bezug genommen, aber sie erscheinen nicht als Figuren (z. B. Admiral Howe und Tom Paine). Die fiktionalen Personen haben keine besonderen historischen Entsprechungen, obwohl ich sagen muss, dass die Gestaltung Kapitän Bournes durch die zahlreichen großen Fregattenkapitäne jener Zeit beeinflusst worden ist, von denen Henry Blackwood mein persönlicher Favorit ist. Alle beschriebenen Ereignisse könnten so geschehen sein, und in einigen Fällen sind ähnliche Ereignisse wirklich geschehen. Die Personen in diesem Buch waren so zahlreich, dass ich die Größe der Offiziersmesse auf die wesentlichen Mitglieder beschränkt habe. Das bedeutet, dass etwa eine so wichtige Person wie der Zahlmeister gar nicht erscheint. Wenn ich in einem bestimmten Bereich mit historischen Details etwas frei umgegangen bin, dann ist dies beim Kriegsgericht der Fall, wo historische Genauigkeit der dramatischen Wirkung untergeordnet wurde. In allen anderen Fällen habe ich versucht, das Buch so authentisch zu gestalten, wie die verfügbaren Quellen es ermöglichten.


  Die Themis ist ein fiktionales Schiff und entspricht nicht irgendeiner besonderen Fregattenklasse, obwohl es Ähnlichkeiten mit der Klasse aufweist, zu der die Pallas gehört. Ihre Existenz im Jahre 1793 ist allerdings etwas problematisch, da (soweit ich weiß) die ersten Zweiunddreißiger mit Achtzehnpfündern erst 1794 in Auftrag gegeben wurden. Zu Kapitän Hart dürfte eine Fregatte mit zweiunddreißig Kanonen passen, weil er zu einflussreich war, als dass man ihn auf eine Achtundzwanziger mit Zwölfpfündern geschickt hätte, wenngleich Kritiker des Kommandanten sein Kommando über eine größere Fregatte mit sechsunddreißig oder achtunddreißig Kanonen verhindert hätten. Die Zweiunddreißiger schien mir sehr gut zu ihm zu passen, und ich wollte eine Batterie mit Achtzehnpfündern, sodass das Schiff es leicht mit den größeren französischen Fregatten aufnehmen konnte. Insgesamt gesehen war die Themis damit ihrer Zeit ein wenig voraus.


  Etwas, was mich immer in Erstaunen versetzt, wenn ich einen Film sehe, in dem ein Segelschiff eine Rolle spielt, ist dies: Der Kommandant befiehlt einen Kurswechsel, der Steuermann versetzt das Steuerrad in Drehung, und schon segeln sie in die neue Richtung. Jeder, der segelt, weiß aber, dass man praktisch bei jedem Kurswechsel die Segel neu trimmen muss. Wenn man nicht gerade mit Passatwinden oder Westwinden segelt, erlebt man oft zu seiner Enttäuschung, dass sich Winde verändern, und zwar sowohl in der Richtung als auch in der Stärke (das kann aber genauso gut in Zonen mit »konstanten« Winden der Fall sein). Ich erinnere mich an einen Tag, als ein Freund und ich uns aufmachten, zu unserem Heimathafen zurückzusegeln - eine leichte Tagesstrecke. Der Morgen begann mit einem angenehmen Wind aus Nordwest, und wir trugen unsere Badekleidung und Sonnenbrillen. Sechzehn Stunden später machten wir bei einem heulenden Südoststurm am Dock fest und trugen unter unserer Schlechtwetterausrüstung buchstäblich jedes Kleidungsstück, das wir an Bord hatten. Zwischendurch hatten wir Winde aus allen Himmelsrichtungen. Wir segelten abwechselnd durch windstille Zonen, wurden von niederprasselnden Regengüssen durchnässt, und dann wieder ging uns die Kälte bis auf die Knochen. Wir veränderten unser Vorsegel so oft, dass ich mit dem Zählen aufhörte. Abwechselnd refften wir immer wieder das Großsegel und ließen es dann wieder fallen. Man stelle sich nur vor, wie viel Segelarbeit das auf einem vollgetakelten Schiff bedeutet hätte! Man hat sicher bei der Lektüre bemerkt, dass - abgesehen von einer Windänderung - bei jeder Kursänderung die Segel getrimmt und die Rahen gedreht werden.


  So viel zur sachlichen Richtigkeit. Was die Wahrheit angeht, so habe ich mich bei allem, wo es nicht um sachliche Richtigkeit geht, bemüht, die Wahrheit zu erreichen.


  Liebhabern von Laurence Sterne sei gesagt: Ja, es stimmt, dass Doktor Griffiths' vehemente Attacke gegen den Mangel an Originalität in Büchern fast wörtlich Sternes The Life and Opinions of Tristram Shandy entnommen wurde. Zu Griffiths' Ehrenrettung aber sei hinzugefügt, dass Sterne - brillant in seiner Komik - diese Stelle aus Burtons Anatomy of Melancholy entwendet hat. Sternes Buch und sein »Diebstahl« aus Burton waren den Lesern jener Zeit sicher gut bekannt, dennoch hat offenbar keiner derer, mit denen Griffiths das Abendessen einnahm, die Anspielung verstanden.


  Wer Genaueres über die britische Navy jener Zeit erfahren möchte, hat Glück: Inzwischen gibt es eine ganze Reihe von Verlagen, die entsprechende Bücher herausgegeben haben. Für den Einstieg sind sehr zu empfehlen Brian Laverys Nelson's Navy, John Harlands Seamanship in the Age of Sail und das nautische Wörterbuch The Sailor's Word-book. Für diejenigen, denen diese drei Bücher nicht reichen, steht eine Fülle von Titeln zur Verfügung.


  Wird es einen weiteren Roman geben, der den Werdegang des Charles Saunders Hayden begleitet? Es ist einer in Arbeit. Ach ja, wieder vorkommen werden auch Mr Barthe, Wickham, Griffiths, Hawthorne und verschiedene andere, die mit der Themis auf Fahrt gegangen sind.


  Und übrigens: Der wissenschaftliche Name des sardischen gefiederten Sängers ist Sylvia melanocephala. Und der Name Scorbutus canis, den Hayden in dem Roman verwendet, lässt sich grob übersetzen als »fieser Hund«. Offenbar hielt Hayden sich für einen geistreichen Menschen.


  


  S. T. R.


  British Columbia
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  GLOSSAR DER NAUTISCHEN BEGRIFFE


  abfieren – etwas herablassen.


  am Wind segeln – mehr Wind von vorn als von der Seite. Das Schiff segelt in spitzem Winkel zum Wind.


  anluven – den Bug zur Windrichtung drehen.


  aufentern – in die Takelage hinaufklettern.


  aufgeien – Aufholen eines Rahsegels an die Rah mithilfe von Geitauen.


  ausrennen – Schiffsgeschütze durch die Stückpforten in Schussposition bringen.


  ausscheren – vom vorgegebenen Kurs abweichen.


  ausschwingen – Beiboote an Davits oder Backspieren außenbords schwenken.


  Backbord – in Fahrtrichtung die linke Seite.


  backbrassen – die Rahen mit den Brassen so drehen, dass der Wind die Segel gegen den Mast drückt. Das Schiff wird dann abgebremst.


  Barkasse – größtes Beiboot eines Kriegsschiffs.


  beidrehen – einen Teil der Segel backbrassen, damit das Schiff an einer Stelle bleibt.


  bergen – einholen der Segel bei bevorstehendem Sturm.


  Besanmast – hinterer, nicht voll getakelter Mast.


  Bilge – tiefster Hohlraum im Rumpf.


  Block – Rolle in einem Holzgehäuse, über die Tauwerk läuft bzw. umgelenkt wird.


  Bock – ein Apparat, der aus zwei oder drei aufrecht stehenden Spieren besteht, deren untere Enden auseinander stehen, während die oberen verbunden und mit Takeln etc. versehen sind, um schwere Lasten zu heben.


  Bootsgast – Mitglied der Besatzung eines Beibootes.


  Bootsmann – Deckoffizier. Ihm obliegt die Instandhaltung der Takelage und die seemännische Ausrüstung des Schiffes.


  Bootsmannsmaat – Gehilfe des Bootsmanns.


  Bootsmannsstuhl – schaukelähnlicher Sitz an einem Tau.


  Bramsegel – drittes Rahsegel von unten.


  Brassen – Taue an den Rahnocken zum waagerechten Drehen der Rahen.


  brassen – die Rahen mittels Ziehen an den Brassen in die gewünschte Stellung bringen.


  Brigg – kleinerer Zweimaster mit Rahtakelung.


  Bug – vorderer Teil des Schiffes.


  Bugspriet – über den Bug hinausragender Balken.


  Commander – um 1800 ein Kapitän mit weniger als drei Dienstjahren.


  Deckoffiziere – 1. Master, Proviant- und Zahlmeister, Schiffsarzt mit Zugang zur Offiziersmesse. 2. Stückmeister, Bootsmann, Schiffszimmermann, Segelmacher ohne Zugang zur Offiziersmesse.


  Dollbord – Bootsrand eines Ruderbootes, in dem die Dollen (meist Metallgabeln) für die Riemen (Ruder) angebracht sind.


  Drehbassen – kleine, drehbare Geschütze mit Geschossen zwischen einem halben bis zwei Pfund Gewicht.


  Ducht – Sitzbrett im Ruderboot.


  dwars – querab.


  Entermesser – schwerer Säbel mit einer Klingenlänge von bis zu 70 cm.


  entern – Übersteigen auf ein feindliches Schiff.


  Faden – nautisches Längenmaß (1,829 Meter).


  Fall – Tau zum Hochziehen oder Heißen von Segeln.


  Fallreep – an der Bordwand heruntergelassene Treppe (auch Jakobsleiter).


  fieren – ein Tau lose geben (lockern), ablaufen lassen; etwas absenken.


  Finknetze – Kästen für die Hängematten an der Reling des Oberdecks, meist aus Metall.


  Fockmast – der vordere Mast eines vollgetakeltes Schiffes.


  Fock – unterstes, größtes Rahsegel am Fock- bzw. Vordermast.


  Fregatte – schnelles, dreimastiges Kriegsschiff der 5. und 6. Klasse mit einem Batteriedeck und 28 bis 44 Kanonen; kam oft als Aufklärer oder als Kaperschiff zum Einsatz. Zwischen 160 und 320 Mann Besatzung.


  Fußpferd – unter den Rahen verlaufende Taue, auf denen die Matrosen Halt finden, wenn sie Segel los- oder festmachen.


  Gaffel – oberes Rundholz eines Gaffelsegels.


  Gaffelsegel – viereckiges Segel, das längsschiffs steht.


  Gangspill – eine Winde, die um eine senkrechte Achse gedreht wird, etwa mit Handspaken; dient zum Einholen des Ankers oder zum Heben von Lasten.


  Gangway – Laufbrücke an beiden Seiten des Schiffes zwischen Vorder- und Quarterdeck.


  Gast, die Gasten – häufige Bezeichnung für einfache Seeleute, in der Regel bezogen auf ihre Funktion an Bord.


  Gatt – Lagerraum unter Deck.


  Geschirr – alles zur Takelage gehörende Gerät.


  gieren – ungewolltes Abdriften vom eigentlichen Kurs durch Wind, Strömungen oder ungenaues Steuern.


  Gig – Beiboot für Kommandanten.


  Glasen – Schläge der Schiffsglocke. Wird von Beginn bis zum Ende der Wache alle halbe Stunde angeschlagen. Eine Wache dauerte vier Stunden, also acht Glasen. Das Glas, die Sanduhr, wurde alle 30 Minuten umgedreht.


  Gräting – hölzernes Gitterwerk, mit dem Luken abgedeckt wurden. Zum Auspeitschen wurden Grätings aufgestellt, um die Verurteilten daran festzubinden.


  Großsegel – unterstes Segel am mittleren Mast eines Dreimasters.


  Handspake – kräftiges Steckholz (z. B. für das Gangspill).


  Heck – hinterster Teil des Schiffes. Meist mit verzierten Galerien ausgestattet.


  Heißen (Hissen) – Hochziehen eines Segels, einer Flagge.


  Hulk – altes, abgetakeltes Schiff, das oft als Gefängnisschiff diente oder mit schweren Hebekränen im Hafen zum Einsatz kam.


  Hundewache – zweite Nachtwache von Mitternacht bis vier Uhr morgens (auch Mittelwache).


  Jakobsleiter – Leiter aus Leinen mit Querhölzern zum Erklettern der Bordwand.


  Jungfer – glatte, runde Holzscheibe mit rinnenartiger Aushöhlung an der flachen Seite, die ein Wanttau aufnahm. Durch drei Löcher in der Jungfer wurde ein Taljereep geführt, mit dem das untere Ende der Wanten festgezogen werden konnte.


  Kabellänge – Zehntel Seemeile, 185,5 Meter.


  kalfatern – abdichten der Ritzen zwischen den Planken mit Teer und Werg.


  Karronade – eine vom schottischen Hersteller Carron entwickelte kurze Kanone, meist auf Schlittenlafetten befestigt.


  Kartätschen – Kanonenmunition, die im Nahkampf (beim Entern) zum Einsatz kam (Musketenkugeln oder Nägel).


  Kartusche – zylinderförmig zusammengenähter Beutel aus Leinwand, gefüllt mit Schießpulver als Treibladung für das Geschoss eines Vorderladergeschützes.


  killen – Flattern eines Segels, weil es ungünstig zum Wind steht.


  Klarschiff – Gefechtsbereitschaft eines Schiffes.


  Klüverbaum – Spiere zur Verlängerung des Bugspriets.


  Knoten – Geschwindigkeit; Seemeile pro Stunde, 1,85 km/h.


  Konteradmiral – niedrigster Admiralsrang.


  Krängung – seitliche Neigung des Schiffsrumpfs.


  Kuhl – offenes Deck mit Kanonen an beiden Seiten, eingefasst von Vorder- und Quarterdeck.


  längsseits gehen – seitlich an einem Schiff anlegen.


  Lafette – Fahrgestell einer Kanone.


  laschen – zusammen- oder festbinden.


  Lee – die vom Wind abgewandte Seite.


  Leesegel – die Rahen werden durch Spieren seitlich verlängert, um bei leichten Winden neben den Rahsegeln zusätzliche Segel setzen zu können.


  lenzen – hier nicht leer pumpen, sondern in der Bedeutung »im Sturm vor dem Wind segeln« bzw. »ohne Segel vor dem Winde hinsteuern«.


  Log – Gerät zur Messung der Wassertiefe.


  Logbuch – Buch zum Eintragen von Positionen und Vorkommnissen.


  Luv – die dem Wind zugewandte Seite; Richtung, aus der der Wind kommt.


  Manntaue – bei schwerem Wetter an Deck gespannte Taue zum Festhalten.


  Marlspieker – Pfriem aus Hartholz mit runder oder abgeflachter Spitze zum Spleißen von Fasertauwerk.


  Mars – Plattform am Fuß der Marsstenge, an den Salings. Gefechtsposition der Scharfschützen bzw. Seesoldaten.


  Master – ranghöchster Deckoffizier. Verantwortlich für die Navigation, die Verstauung der Ladung; unterstand nur dem Kapitän.


  Niedergang – Treppe zu den unteren Decks.


  Oberlicht – Fenster im Oberdeck zur Beleuchtung darunter liegender Räume.


  Orlopdeck – niedriges Zwischendeck über dem Laderaum.


  Pardune – lange, starke Taue, die vom Topp der Stengen und Bramstengen nach beiden Seiten des Schiffes hinabführen und hinter den Wanttauen befestigt werden.


  Prise – legal erbeutetes Schiff


  Pütz – Eimer.


  pullen – Ziehen an einem Tau; rudern (Riemen durchs Wasser ziehen).


  Pulveraffe – (Waisen)kinder ab zehn Jahre, die das Pulver zu den Geschützen trugen.


  Quartiermeister – Vollmatrose, zuständig für das Steuern des Schiffes.


  Rack – starker Beschlag, mit dem eine Rah in zwei Ebenen drehbar gelagert am Mast befestigt ist.


  Rahen – Holzspiere, die horizontal und drehbar am Mast befestigt sind und an denen die Rahsegel angeschlagen werden.


  Rammer – langer Stab zum Stopfen der Kanonen.


  reffen – Verkürzung eines Segels, um die Segelfläche zu verkleinern.


  Riemen – Bootsruder.


  Rigg – Gesamtheit der Takelage.


  Ruder – allgemein Steueranlage (Steuerrad).


  Saling – Gerüst am Topp der Masten und Stengen zum Spreizen der Wanten.


  Schanzkleid – im Unterschied zur Reling geschlossene Schutzwand in Verlängerung der Bordwand über das Oberdeck hinaus.


  Schlag – hier in der Bedeutung »die Strecke beim Segeln, die ohne Manöver zurückgelegt wird«.


  Schnau – zweimastiges Schiff.


  Schmacke – vollgedecktes Fischerboot.


  Schot – Tau an der unteren Ecke des Segels, das für die Spannung des Segels sorgt.


  Schott – Quer- oder Zwischenwand unter Deck eines Schiffes (wurde bei Gefechten auf dem Kanonendeck entfernt).


  Spake – verlängerte Speiche am Steuerrad (s. auch Handspake).


  Spant – Quergerippe eines Schiffes.


  Spiere – Rundholz in der Takelage.


  Stag – Stütztau der Masten nach vorn.


  Stagsegel – an einem Stag gesetztes dreieckiges Segel in Längsrichtung.


  Stelling – über zwei Querhölzer gelegtes und mit Tauen befestigtes Brett zur Ausführung von Außenbordarbeiten.


  Stenge – auf den oberen Teil eines Mastes aufgesetztes Rundholz zur Verlängerung des Mastes.


  Steuerbord – in Fahrtrichtung die rechte Seite des Schiffes.


  Strich – der 32. Teil der Kompassrose = 11,25 Grad.


  Stückmeister – Deckoffizier, der für die Kanonen (Stücke) und Munition zuständig ist.


  Talje – Flaschenzug mit ein- und mehrscheibigen Blöcken.


  Taljenreep – Befestigung einer Leine an einem Ring durch mehrfaches Scheren von Tauwerk und anschließendes Festsetzen.


  Takelage – allgemeine Bezeichnung für alles Tauwerk, das zum Stützen der Masten und Bedienen der Segel dient. Dazu werden auch Masten und Segel gezählt.


  Tide – Gezeiten, Ebbe und Flut.


  Topp – oberstes Ende eines senkrecht stehenden Holzes, z. B. Masten und Stengen.


  Toppgasten – Bedienungsmannschaft eines getakelten Mastes.


  Toppnant – Tau, das von den Nocken einer Rah schräg aufwärts zum Topp eines Mastes oder einer Stenge führt.


  Traubengeschosse – grobe Kartätsche.


  Vizeadmiral – um 1800 höchster erreichbarer Rang im Flottendienst.


  vollbrassen – die Segel so stellen, dass sie den Wind von achtern aufnehmen und sich ganz füllen.


  Wanten – seitliche Stütztaue der Masten.


  Wurm – Werkzeug für die Kanonen an Bord. Eine lange Stange mit Eisenspiralen an der Spitze, um Kartuschen aus dem Lauf zu ziehen.


  zurren – festbinden.
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